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Zum Buch

In diesem Semester bricht für den zwanzigjährigen Ed Logan eine Welt zusammen - seine Freundin Holly, die große Liebe seines Lebens, schreibt ihm einen verhängnisvollen Brief: Sie hat einen anderen kennengelernt und will die Beziehung beenden. Verzweifelt und krank vor Liebeskummer beschließt Ed, sich mit einem nächtlichen Spaziergang abzulenken und sich dann mit ein paar Donuts und einer Tasse Kaffee zu trösten. Es ist eine dunkle, unheilvolle Oktobernacht, und Ed ist nicht allein - er trifft ein hübsches Mädchen, das ihm die Geheimnisse der Finsternis zeigen will. Doch die Nacht kann auch grausam und unbarmherzig sein, und sie steckt voller Gefahren …

 

»Einer der furchterregendsten und direktesten Horrorromane der letzten Jahrzehnte.« Publishers Weekly
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Für Jerry und Jackie Lentz,
 unsere guten Freunde,
 die immer zu wissen scheinen,
 worüber wir lachen.





Der Himmel war grau im Oktober,
 das Laub eine müde Zier -
 das Laub eine dorrende Zier:
 es war einsame Nacht im Oktober
 eines Jahrs unerinnerlich mir …

 

 

»Ulalume«

EDGAR ALLAN POE
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In der Nacht, in der alles begann, war ich zwanzig und mein Herz gebrochen.

Mein Name ist Ed Logan.

Ja, auch Männern kann das Herz brechen. Nicht nur Frauen.

Allerdings fühlt es sich eher wie ein leerer Magen als wie ein gebrochenes Herz an. Eine schmerzende Leere, die kein Essen lindert oder füllt. Sie kennen das sicher. Sie haben es bestimmt schon selbst erlebt. Es tut ständig weh, man ist ruhelos, kann nicht klar denken, wünscht sich beinahe, man wäre tot, aber eigentlich will man nur, dass alles wieder so ist wie vorher, als man noch mit ihr oder ihm zusammen war.

In meinem Fall hieß sie Holly Johnson.

Holly Johnson.

Mein Gott, ich sollte lieber nicht von ihr anfangen. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich mich im letzten Frühling, als wir beide im zweiten Jahr an der Willmington University studierten, Hals über Kopf in Holly verliebt habe. Und sie schien auch in mich verliebt zu sein. Aber dann war das Semester zu Ende. Ich fuhr nach Hause nach Mill Valley und sie in ihre Heimatstadt Seattle, wo sie als Betreuerin bei irgendeinem beschissenen Sommerlager arbeitete und was mit einem ihrer Kollegen anfing. Wovon ich allerdings erst zwei Wochen nach Beginn des Herbstsemesters  erfuhr. Ich wusste, dass sie nicht auf dem Campus war, aber hatte keine Ahnung, warum. Die Frauen aus ihrer Studentenvereinigung spielten die Unwissenden. Ihre Mutter wich mir am Telefon aus. »Holly ist gerade nicht zu Hause, aber ich richte ihr aus, dass du angerufen hast.«

Dann, am ersten Oktober, kam ein Brief. »Lieber Ed, ich werde unsere gemeinsame Zeit nie vergessen …« Und so weiter. Sie hätte mir auch eine Briefbombe schicken können … einen Brief mit einer Voodoo-Bombe, die mich erst tötet und dann als Zombie wiederauferstehen lässt.

Nach dem Brief blieb ich abends in meiner Wohnung und trank Wodka (den mir ein volljähriger Freund besorgt hatte) mit Orangensaft, bis ich die Besinnung verlor. Am nächsten Morgen wischte ich das Erbrochene auf. Dann musste ich den übelsten Kater meines Lebens durchstehen. Zum Glück war der Brief an einem Freitag eingetroffen. Am Montag hatte ich mich größtenteils von meinem Kater erholt. Von meinem Verlust nicht.

Ich ging der Form halber zu meinen Seminaren, tat, als interessierte mich der Stoff, und versuchte, mich zu verhalten wie der Junge, den die Leute als Ed Logan kannten.

An diesem Abend lernte ich bis ungefähr halb elf, oder besser gesagt versuchte zu lernen. Meine Augen wanderten die Zeilen entlang, aber meine Gedanken waren bei Holly. Ich schwelgte in Erinnerungen an sie. Und sehnte mich nach ihr. Und marterte mich mit plastischen Vorstellungen davon, wie sie mit meinem Nachfolger, Jay, ins Bett ging. Er ist so außergewöhnlich und einfühlsam, stand in ihrem Brief.

Wie konnte sie sich in einen Typen verlieben, der Jay heißt?

Ich hatte drei oder vier Jays gekannt, und alle waren Arschlöcher.

Er ist so außergewöhnlich und einfühlsam.

Ich wollte ihn umbringen.

Ich wollte sie umbringen.

Ich hasste sie, aber ich wollte sie zurück. Ich stellte mir vor, wie sie zurückkam und ich weinte, während wir uns umarmten und küssten. Sie weinte ebenfalls und stieß hervor: »Ich liebe dich so sehr, Ed. Es tut mir leid. Ich habe dich verletzt. Ich werde dich nie mehr verlassen.«

Ja, klar.

So ging es mir jedenfalls Montagnacht. Gegen elf gab ich das Lernen auf. Ich schaltete den Fernseher ein, starrte aber nur auf den Bildschirm, ohne wirklich wahrzunehmen, was dort geschah. Dann überlegte ich, ins Bett zu gehen, aber ich wusste, dass ich hellwach daliegen und mich mit Gedanken an Holly und Jay quälen würde.

Schließlich beschloss ich, einen Spaziergang zu machen. Um aus meiner Wohnung rauszukommen. Um irgendwas zu tun. Um die Zeit totzuschlagen.

Thoreau hat geschrieben: »Als könnte man die Zeit totschlagen, ohne die Ewigkeit zu verletzen.«

Scheiß drauf, dachte ich. Scheiß auf Thoreau. Scheiß auf die Ewigkeit. Scheiß auf alles.

Ich wollte durch die Nacht laufen, darin verlorengehen und niemals zurückkehren.

Vielleicht würde mich ein Auto überfahren. Vielleicht würde mich jemand überfallen und ermorden. Vielleicht  würde ich zu den Gleisen wandern und mich vor den nächsten Zug werfen. Oder vielleicht würde ich einfach immer weiter laufen, aus der Stadt hinaus, aus dem Staat, einfach raus.

Raus war alles, was ich wollte.

Die Dunkelheit draußen roch süß und feucht, und ein sanfter Wind wehte. Die Oktobernacht fühlte sich eher nach Sommer als nach Herbst an. Da ich zügig lief, fing ich in meinem Chamois-Hemd und der Jeans an zu schwitzen. Also ging ich langsamer. Schließlich hatte ich es nicht eilig.

Obwohl ich ohne Ziel gestartet war, ging ich nach Osten.

Ohne Ziel?

Vielleicht, vielleicht auch nicht.

Ich hatte meinen Spaziergang nicht mit dem Vorsatz begonnen, zu Hollys Studentenwohnheim zu pilgern, aber genau dort ging ich hin. Meine Füße schienen mich von allein in die Richtung zu tragen. Die Strecke war ich viele Male gelaufen. Anstatt mich zum Vordereingang zu begeben, näherte ich mich der Rückseite des Gebäudes. Ich blieb nicht stehen, ging aber sehr langsam.

Dort war die Veranda, auf der Holly und ich uns nachts so oft zum Abschied geküsst hatten - manchmal eine ganze Stunde oder länger.

Das dritte Fenster von der südlichen Ecke des Gebäudes im ersten Stock war das große Panoramafenster von Hollys Zimmer. Ihres ehemaligen Zimmers. Das Fenster war dunkel. Ein anderes Mädchen schlief wahrscheinlich in dem Raum dahinter … in demselben Bett, in dem Holly immer geschlafen hatte.

Und wo war Holly jetzt? In ihrem eigenen Bett im Haus ihrer Eltern in Seattle? Oder in Jays Bett?

Wahrscheinlich fickt er sie gerade.

Ich konnte es mir vorstellen. Ich konnte es fühlen. Ich konnte Hollys weichen warmen Körper unter mir spüren, ihren begierigen Mund auf meinen Lippen, ihre Zunge in meinem Mund, eine ihrer Brüste in meiner Hand, ihre schlüpfrige feuchte Enge, die sich an mich presste.

Nicht an mich, sondern Jay.

Er ist so außergewöhnlich und einfühlsam.

»Ed?«

Verdammt!

Ich lächelte gezwungen und drehte mich um. »Ach, hallo Eileen.«

Eileen Danforth, ein Mädchen aus Hollys Verbindung und eine ihrer besten Freundinnen. Sie kam vermutlich aus der Bibliothek oder dem Studentenhaus. Der Wind blies durch ihr langes dunkles Haar.

»Wie geht’s?«, fragte sie.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Du hast bestimmt Hollys Brief bekommen.«

Natürlich wusste Eileen alles über den Brief.

»Ja«, sagte ich.

»Krass.«

Ich nickte nur.

»Unter uns gesagt, ich finde, Holly hat Mist gebaut.«

»Danke.«

»Ich habe keine Ahnung, was in sie gefahren ist.«

»Ich schon«, murmelte ich.

Eileens Gesicht zuckte, als hätte sie einen kurzen scharfen  Schmerz gespürt. »Ja«, sagte sie. »Ich auch. Tut mir echt leid.«

»Danke.«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich eine Schande. Aber wer weiß? Vielleicht bist du ohne sie besser dran.«

»Fühlt sich nicht so an.«

Eileen presste die Lippen zusammen. Sie sah aus, als würde sie anfangen zu weinen. »Ich weiß, wie das ist«, sagte sie. »Bei Gott.« Sie hob die Augenbrauen. »Und, bist du nur hergekommen, um das Haus anzustarren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur zum Donutshop.«

»Dandi?«

»Ja.«

»Um diese Zeit?«

»Er hat durchgehend geöffnet.«

»Ich weiß, aber … es ist ziemlich weit außerhalb.«

»Zehn Kilometer.«

Sie verzog das Gesicht. »Das ist wirklich ein langer Weg.«

»Ich hab nichts Besseres zu tun.«

Sie sah mir eine Weile in die Augen. »Kannst du ein bisschen Gesellschaft gebrauchen?«, fragte sie dann. »Gib mir ein paar Minuten, damit ich meine Bücher wegbringen kann, und …«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich möchte lieber allein sein.«

»Du solltest aber nicht den langen Weg ganz alleine gehen.«

»Das ist schon in Ordnung.«

»Es ist mitten in der Nacht.«

»Ich weiß, aber …«

»Lass mich mitkommen, okay?«

Wieder schüttelte ich den Kopf. »Vielleicht ein anderes Mal.«

»Gut, deine Sache. Ich will dir nicht … auf die Nerven gehen.«

»So war das nicht gemeint.«

»Ich weiß. Ich versteh schon. Du willst einfach allein

sein.«

»Ja.«

»Aber sei vorsichtig, ja?«

»Okay.«

»Und mach keine … Dummheiten.«

»Ich werd mir Mühe geben.«

»Das ist nicht das Ende der Welt.«

Ich stellte mir vor, dass meine Mutter genau dasselbe gesagt hätte, wenn ich zu Hause angerufen und ihr die Sache mit Holly erzählt hätte.

»Es kommt einem nur so vor.«

Das hätte meine Mutter vermutlich nicht hinzugefügt.

»Ja«, sagte ich.

»Aber es wird wieder besser. Bestimmt. Du lernst eine andere kennen und …«

Das hätte wahrscheinlich mein Vater gesagt.

»Du wirst dich wieder verlieben.«

»Mein Gott, hoffentlich nicht.«

»Sag so was nicht.«

»Entschuldigung.«

»Tu mir einen Gefallen, ja? Bring mir zwei Donuts mit.« Das war typisch Eileen. Ich wusste, dass sie mich nicht nur darum bat, weil sie gerne Donuts mochte - obwohl Dandis Donuts wirklich hervorragend waren. Zum einen hatte sie ein Auto und konnte zu Dandi Donuts fahren, wann immer sie Lust hatte. Zum anderen war sie schlank und sehr hübsch und versuchte es zu bleiben, indem sie solche Leckereien wie Donuts vermied.

Das bedeutet nicht, dass sie niemals Donuts aß. Aber sie tat es nur selten.

Und ich wusste, dass sie mir in dieser Nacht eine Aufgabe geben wollte … um zumindest einen Teil meiner Aufmerksamkeit von Holly abzulenken.

»Klar«, sagte ich. »Welche Sorte willst du?«

»Die klassischen mit Glasur.«

»Die Spezialität des Hauses.«

»Ja.« Eileen lächelte ein wenig traurig und leckte sich die Lippen. »Ich kann sie jetzt schon schmecken.«

»Ich weiß nur nicht, wann ich zurückkomme.«

»Bevor ich zu meinem Zehn-Uhr-Seminar muss, hoffe ich.«

»Ich versuch’s.«

»Ich warte im Studentenhaus, während mir das Wasser im Mund zusammenläuft.«

»Ich sorge dafür, dass du nicht verhungerst.«

»Danke.« Während sie mit dem linken Arm ihre Bücher vor der Brust hielt, drückte sie mit der rechten Hand sanft meine Schulter. Ich rechnete damit, dass sie noch etwas sagen würde. Doch sie ließ mich los, wandte sich schweigend ab und trippelte über die Straße zur Vorderseite des  Wohnheims. Ihr dunkles Haar wehte hinter ihr im Wind, der Faltenrock tanzte um ihre Schenkel.

Wenn sie Holly gewesen wäre, hätte mich ihr Aussehen bezaubert.

Aber sie war nicht Holly.

Bei ihrem Anblick empfand ich nichts.

Das stimmt nicht ganz. Tatsächlich verspürte ich den unbestimmten Wunsch, sie würde sich irgendwie in Holly verwandeln.

Nicht in die treulose Schlampe, die mich wegen ihres Liebhabers aus dem Sommerlager sitzengelassen hatte, sondern in die Holly des letzten Frühlings, die Holly, die ich geliebt hatte. Diese Holly.

Mein Gott, wie sehr ich sie mir zurückwünschte!

Auf der Veranda blickte Eileen zu mir zurück und winkte. Dann öffnete sie die Tür. Als sie ins Wohnheim ging, konnte ich einen Blick in den Empfangsbereich werfen.

Ich hatte oft dort gewartet, bis Holly aus ihrem Zimmer herunterkam. Im letzten Frühling hatte ich so viele Stunden in der Rezeption verbracht, dass sie mir wie ein zweites Zuhause vorkam. Es gab dort bequeme Sessel, ein paar Sofas, Stehlampen und Tische. Für die Besucher lag Lesestoff bereit, damit sie sich die Zeit vertreiben konnten, während sie auf ihre Freundinnen oder Töchter warteten.

Zerlesene Zeitschriften, Hefte mit Kreuzworträtseln, ein paar abgegriffene Taschenbücher. Und eine alte gebundene Ausgabe von Schau heimwärts, Engel. Ich nahm meistens das Buch von Thomas Wolfe, las darin und betrachtete die wundervollen Illustrationen von Douglas W.  Gorsline, während ich auf Holly wartete. Es kam mir immer vor, als dauerte es ewig. Aber schließlich würde sie lächelnd durch den Eingang kommen und dabei so schön aussehen, dass es mir beinahe wehtat, sie anzuschauen.

O verlornes, vom Wind gekränktes Gespenst, kehre zurück!
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Als ich Montagnacht meine Wohnung verließ, hatte ich nicht vorgehabt, zehn Kilometer zu Dandi Donuts und wieder zehn Kilometer zurück zu wandern. Ich wollte nur raus, nur weg.

Nun hatte ich dank Eileen einen Grund, dorthin zu gehen.

Meine Wanderung hatte einen Zweck.

Wenn mich jemand fragt, dachte ich, kann ich ihm erklären, dass ich auf dem Weg zu Dandi Donuts bin, um für eine Freundin zwei klassische glasierte Donuts zu besorgen.

Allerdings war es nicht gerade wahrscheinlich, dass mich jemand fragen würde.

Außerhalb des Campus’ liefen nur wenige Leute herum. Selten fuhr ein Auto vorbei. Die meisten Studenten waren in ihren Zimmern, lernten oder spielten mit ihren Computern herum, führten tiefgründige Gespräche mit ihren Freunden über philosophischen Blödsinn, hatten Sex oder schliefen. Die anderen Leute, die nicht studierten, waren vermutlich auch größtenteils zu Hause. Lasen, sahen fern, machten Liebe oder schliefen.

Während ich die Division Street entlangging, brannte in einigen Häusern hinter ein oder zwei Fenstern Licht. Andere Häuser waren dunkel, bis auf das flackernde Licht der Fernseher. An den meisten Gebäuden brannte nur die Verandalampe.

Manchmal hörte ich Stimmen, dumpfe Geräusche, Lachen oder andere Laute aus den Häusern, an denen ich vorbeikam. Doch in vielen war es still. Ein paar Vögel waren wach und flatterten durch die Luft oder saßen in Bäumen. Ich hörte sie zwitschern und trällern. Aber in erster Linie hörte ich meine eigenen Schritte auf dem Beton des Bürgersteigs. Es war ein gleichmäßiges Geräusch. Jeder Schritt klang wie der vorherige, wenn ich nicht gerade auf etwas trat: ein Blatt, einen Stein, einen Zweig.

Mir fiel auf, wie schnell die Schritte aufeinanderfolgten, und ich ging langsamer. Warum sollte ich mich beeilen? Mein einziges Ziel war ein Donutshop, der niemals schloss.

Und außerdem war das nur ein zufällig gewähltes Ziel. Letztlich gab es keinen wichtigen Grund, dorthin zu gehen.

Was war mit den Donuts, die ich Eileen versprochen hatte?

Versprochen hatte ich eigentlich nichts.

Aber ich hatte gesagt, ich würde ihr welche mitbringen, und ich wollte mein Wort halten.

Sehr wahrscheinlich wäre ich auch zu Dandi Donuts gegangen, wenn sie nicht aufgetaucht wäre. Also war es keine große Sache. Nur dass ich nun verpflichtet war, dorthin zu gehen.

Und mit den Donuts zurück zu sein, bevor ihr Zehn-Uhr-Seminar begann.

Ich muss nicht, sagte ich mir. Ich muss überhaupt nicht zurück zum Campus oder zu meiner Wohnung oder sonst wohin. Wenn ich will, kann ich einfach immer weitergehen.

Dann kam mir in den Sinn, dass ich nach Norden lief. Wenn ich weiter in diese Richtung ginge, würde ich irgendwann in Seattle landen … der Heimat von Holly und Jay.

Sehnsucht, Wut und Trauer stiegen in mir auf.

Aber ich ging weiter.

Ich werde nicht nach Seattle gehen, sagte ich mir.

Tatsächlich hatte ich erwogen, hinzufliegen, nachdem ich am Freitag Hollys Brief erhalten hatte. Doch ich hatte mich dagegen entschieden. Wenn sie mich für ein Arschloch aus dem Sommerlager abservierte, lag es mir fern, mich aufzudrängen … oder um ihre Liebe zu betteln wie ein totaler Loser. Sie konnte ihren Jay behalten und ich meinen Stolz. Ich betrank mich.

Ich würde nicht nach Seattle reisen.

Mit ein wenig Glück würde ich Holly Johnson nie wiedersehen.

Ich wünschte nur, auch nicht mehr an sie denken zu müssen. Kurz darauf ging mein Wunsch in Erfüllung, als mir ein Mann mit seinem Hund auf dem Bürgersteig entgegen kam. Der Mann war untersetzt, dunkelhäutig und bärtig und trug einen schwarzen Turban. Der Hund an der Leine sah aus wie ein Rottweiler.

Ein Rottweiler an einer dieser endlos langen Leinen, die  ihm ein paar Minuten Zeit lassen würden, sein Opfer zu zerfetzen, ehe der Halter ihn zu sich zerren konnte.

Beinahe hätte ich die Straßenseite gewechselt, aber es wäre zu offensichtlich gewesen. Der Mann hätte gekränkt sein oder mich für einen Feigling halten oder gar annehmen können, ich wäre einer dieser Eiferer, die Vorbehalte gegen Turbanträger haben. Deshalb blieb ich auf meiner Seite der Straße.

Als sie näher kamen, lächelte ich, nickte dem Mann zu und trat höflich vom Bürgersteig, um sie vorbeizulassen.

Der Hund, der ein gutes Stück vor dem Mann lief, trottete zu mir und schnüffelte am Schritt meiner Jeans.

Ein kräftiger Biss …

Der Mann am anderen Ende der Leine schien sich für die Aktivitäten seines Hundes nicht zu interessieren.

»Schöner Hund«, sagte ich mit sanfter Stimme.

Er stieß mich mit der Schnauze an. Ich trat einen Schritt zurück, und der Hund knurrte.

Schließlich erreichte der Mann uns. Er sah stur nach vorn und ging vorbei, ohne uns auch nur einen Blick zuzuwerfen. Der Hund leckte an meinem Hosenschlitz.

»Geh weg da«, brummte ich.

Obwohl der Mann schon fünf Meter entfernt war, wandte er nun den Kopf und sah mich finster an. »Es ist verboten, mit meinem Hund zu sprechen.«

»Entschuldigung.«

Er ging weiter und rollte die Leine ein. Der Hund stupste mich noch ein letztes Mal mit der Schnauze an, dann drehte er sich um und folgte seinem Herrchen.

Ich blickte missmutig in ihre Richtung, aber keiner der beiden bemerkte es.

Ich glaube, der Typ war der Meinung, ihm gehöre der Bürgersteig und seinem Hund mein Schritt.

»Arschlöcher«, murmelte ich.

Auch das bekamen sie nicht mit. Was wohl auch besser war. Der Mistkerl hätte den Hund auf mich hetzen oder mit einem Krummschwert auf mich losgehen können. (Falls er eines dabeihatte, ich konnte es nicht sehen … aber wer weiß, was er unter seinem fließenden Gewand verbarg.)

Jedenfalls ging ich weiter und hielt aufmerksam Ausschau nach Hunden. Es schienen zwar keine weiteren aufzutauchen, aber wenn ich an Häusern vorbeikam, löste das gelegentlich Anfälle von wildem Gebell hinter den Zäunen und Toren aus. Die Hunde konnten mich nicht erreichen, ihr stumpfsinniger Krawall verkündete jedoch der gesamten Nachbarschaft meine Anwesenheit. Ich wollte nur still und unsichtbar vorbeigehen, niemand sollte überhaupt wissen, dass ich da war.

Bald wurden die Bellattacken seltener. Entweder ging ich leiser oder hatte einfach eine Gegend mit weniger Hunden erreicht. Was auch immer der Grund war, ich begann, mich ein wenig zu beruhigen.

Die Nacht war sehr friedlich.

Ich sah eine weiße Katze über die Straße huschen und unter einem parkenden Auto Schutz suchen. Ich hörte eine Eule rufen. Manchmal war es so still, dass ich das leise Summen der Straßenlaternen wahrnahm.

Als ich von einem Bürgersteig auf die Straße trat, ließ  mich ein lautes Ring-ring-ring nach Luft schnappen. Ich sprang zurück, und ein Fahrrad zischte an mir vorbei.

»Scheiße!«, stieß ich hervor.

»Hui!«, schrie die Radfahrerin, eine dürre ältere Frau in hautenger Stretchhose und mit nach hinten gedrehter Baseballkappe.

Eine modebewusste alte Schachtel.

Sie blickte über die Schulter zurück und grinste mich an. Ich konnte ihr Gesicht nicht besonders gut erkennen, aber es war bleich und dünn, und ich hatte den Eindruck, dass die meisten Vorderzähne fehlten. Aus irgendeinem Grund bekam ich eine Gänsehaut, die auch dann nicht verschwand, als sie sich abwandte und davonstrampelte.

An der nächsten Kreuzung bog sie ab. Ich war froh, dass sie aus meinem Blickfeld verschwunden war, aber zugleich fürchtete ich, sie würde eine Runde drehen, um noch einmal an mir vorbeizufahren.

Vielleicht hatte ich sie gekränkt. Vielleicht wollte sie sich rächen. Vielleicht hatte sie vor, beim nächsten Mal ihren Arm auszustrecken, mich mit einem knorrigen Finger zu berühren und »Lös dich in Luft auf« oder »Kröte« oder »Rektum« oder so was zu flüstern.

Ich glaubte nicht, dass es wirklich geschehen würde, aber es ging mir auf jeden Fall durch den Kopf.

Deshalb wechselte ich die Straßenseite.

Eine Weile ging ich langsam weiter und blickte häufig zurück. Ich fühlte ein seltsames Kitzeln in meiner Brust, wie ein unterdrücktes Kichern oder Schreien, das nur darauf wartete auszubrechen, wenn die Hexe um die Ecke geradelt kam.

Um auf Nummer sicher zu gehen und mich zu beruhigen, bog ich schließlich in eine Seitenstraße. Ich ging ein kurzes Stück, bis ich zwei Kreuzungen weiter die Franklin Street erreichte und meine Reise nach Norden fortsetzte.

Hier wird sie mich nicht finden, dachte ich.

Eine halbe Stunde lang passierte nichts. Ich lief einfach weiter die Franklin Street entlang. Die Häuser schienen hier ein wenig älter zu sein als an der Division Street. Hin und wieder bellte ein Hund. Hier waren noch weniger Häuser beleuchtet. Nur ein oder zwei Autos fuhren vorbei. Ich sah niemanden herumlaufen … oder mit dem Fahrrad fahren.

Doch dann kam aus östlicher Richtung ein Mädchen.

Ungefähr zehn Meter vor mir näherte sie sich von rechts der Kreuzung. Sie blickte nach vorne. Zufälligerweise befand ich mich im Schatten eines Baums.

Ich blieb stehen und hielt die Luft an.

An der Ecke drehte sie mir den Rücken zu, um die Seitenstraße zu überqueren.

Ich stand regungslos da und beobachtete, wie sie der Franklin Street folgte.

Erst als sie die Hälfte des nächsten Häuserblocks hinter sich gebracht hatte, setzte ich mich wieder in Bewegung. Ich trat aus dem Schatten des Baums, ging zur Kreuzung und überquerte ebenfalls die Seitenstraße.
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Ich verfolgte sie nicht. Ich hielt einfach nur meinen Kurs zu Dandi Donuts.

Aber ich folgte ihr nicht.

Wenn sie an der Ecke einen anderen Weg eingeschlagen und ich meine ursprüngliche Route verlassen hätte, dann könnte man sagen, ich würde sie verfolgen. Aber das war nicht der Fall. Sie hatte sich einfach auf dem Bürgersteig, den ich entlangging, vor mich gesetzt.

Das war ihr gutes Recht, genauso wie es mein gutes Recht war, weiter bei meiner Route zu bleiben.

 

Ich lief eine Zeit lang in meinem normalen Tempo weiter und verringerte den Abstand zwischen uns. Dann ging ich langsamer. Ich wollte sie nicht überholen.

Wenn ich eine Frau nachts auf dem Bürgersteig überhole, wenn niemand sonst in der Nähe ist, finde ich das immer unangenehm. Während ich mich nähere, befürchten die Frauen, ausgeraubt, vergewaltigt oder ermordet zu werden. Sie werfen mir einen nervösen Blick zu. Und wenn ich an ihnen vorbeieile, versteifen sie sich.

Ich bin kein Monster. Ich wirke nett, fröhlich und harmlos. Aber ich bin ein Mann. Das genügt offenbar, um manchen Frauen Angst einzujagen.

Weil ich sie nicht quälen möchte, habe ich mir angewöhnt, sie nicht auf dem Bürgersteig zu überholen. Ich gehe auf die andere Straßenseite oder biege ab, um nicht an ihren Fersen zu hängen, oder reduziere meine Geschwindigkeit.

Meistens Letzteres. Ich schlage ein Bummeltempo ein,  bleibe manchmal für einen Moment stehen und hoffe, dass die Frau abbiegt, ihr Ziel erreicht oder mir auf andere Weise aus dem Weg geht. Erst wenn es offensichtlich ist, dass sie weiter vor mir bleibt, ringe ich mich durch, sie zu überholen oder schlage eine andere Route ein.

Da ich es nicht eilig hatte, zu Dandi Donuts … oder wohin auch immer … zu kommen, sah ich keinen Grund, die Straßenseite zu wechseln oder abzubiegen.

Jag ihr bloß keinen Schrecken ein, sagte ich mir. Geh schön langsam weiter und achte auf einen ordentlichen Abstand.

Sie wird überhaupt nicht bemerken, dass ich da bin.

Bis jetzt schien die junge Frau vor mir mich noch nicht wahrgenommen zu haben. Sie ging einfach mit federndem sorglosem Schritt weiter, ließ die Arme schwingen und sah in alle möglichen Richtungen, aber kein einziges Mal hinter sich. Ihr helles Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der munter hin und her schwang. Sie trug ein dunkles Sweatshirt, eine dunkle Hose und dunkle Turnschuhe. Sie hatte nichts dabei, nicht einmal eine Handtasche. Das kam mir seltsam vor. Die meisten Frauen gehen nie ohne Handtasche los.

Wo geht sie wohl hin?, fragte ich mich.

Vielleicht zu Dandi Donuts?

Das wäre zu viel des Guten. Höchstwahrscheinlich war sie auf dem Heimweg. Ich fragte mich, ob ihre Eltern wussten, dass sie zu dieser Uhrzeit draußen herumlief.

Wer sagt denn, dass sie bei ihren Eltern wohnt?

Sie hätte auch Mitte zwanzig sein und alleine wohnen können, oder vielleicht war sie verheiratet.

Aber das bezweifelte ich.

Obwohl ich sie nur aus der Ferne und nie in gutem Licht gesehen hatte, hatte ich den Eindruck, dass sie ein wenig jünger war als ich - ungefähr achtzehn Jahre alt. Wenn das stimmte, wohnte sie wahrscheinlich bei ihren Eltern.

Außerdem schien sie äußerst attraktiv.

Im Schein der Laternen sah ihr Gesicht aus, als könnte es hübsch sein. Aber Entfernung und Dämmerlicht können täuschen.

Jedenfalls war es hell genug, um ihre tadellose Figur unter dem Sweatshirt und der Hose erkennen zu können.

Nicht, dass ich sie begehrt hätte. Dank Holly hatten Frauen ihre Anziehungskraft auf mich verloren.

Doch ich fühlte mich ihr auf eine Art verbunden. Wir waren zwei Fremde, die den gleichen Weg einschlugen. Sie lief an denselben parkenden Autos, denselben Bäumen, Wiesen, Häusern vorbei wie ich … nur ein paar Sekunden früher. Wir beide sahen dieselben Lichter, hörten ähnliche Geräusche, rochen und atmeten fast die gleiche Luft, spürten denselben Beton unter unseren Füßen. Auf immer und ewig existierten wir zur selben Zeit am selben Ort … beinahe.

Ich konnte nicht anders, als mich mit ihr verbunden zu fühlen.

Mit ihr verbunden und als ihr Beschützer.

Sie schien viel zu jung, um zu dieser Nachtzeit allein durch die Straßen zu ziehen, deshalb wollte ich dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kam.

Jetzt hatte ich zwei Aufgaben: Donuts für Eileen besorgen und meine neue Gefährtin beschützen.

Ich war ihr Gefährte, auch wenn sie es nicht wusste.

Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt, sagte ich im Geiste zu ihr.

Plötzlich blieb sie stehen. Als ich ebenfalls anhielt, wandte sie den Kopf nach links.

Sie wird sich umdrehen!

Obwohl ich im Licht einer Laterne stand, unternahm ich nicht den Versuch, in Deckung zu gehen; jede Bewegung hätte ihre Aufmerksamkeit erregen können. Absolute Reglosigkeit war meine beste Tarnung.

Ich beobachtete sie und wagte nicht zu atmen.

Ein paar Augenblicke später bemerkte ich, dass ihre Augen einer mageren weißen Katze folgten, die von der anderen Seite der Franklin Street auf sie zuschlich.

Sie wandte sich der Katze zu, und ich sah zum zweiten Mal in dieser Nacht ihr Profil. Ihre Figur … ihr hoch angesetzter Pferdeschwanz, der geneigte Kopf, die Form ihres Gesichts, ihr schlanker Nacken, ihre Brüste und ihr Hintern, der sich unter der Hose abzeichnete. Ich will nicht sagen, dass sie athletisch aussah, weil das Kraft suggerieren würde. Das würde einen falschen Eindruck vermitteln. Vor allem wirkte sie selbstsicher, munter und kess.

Sie ging in die Hocke. Ihr Hintern berührte beinahe den Bürgersteig, als sie den Kopf senkte und mit der Katze sprach. »Komm her, Kätzchen«, konnte ich hören. Sie streckte ihre Hand neben dem rechten Knie aus, um die Katze anzulocken.

Die Katze riss ihr Maul weit auf und stieß ein lautes  »Miiiau« aus, als wollte sie sagen: »Ich habe dich gesehen. Immer mit der Ruhe, ich bin schon unterwegs.« Zuerst war sie abweisend und scheu, doch dann näherte sie sich schließlich der Hand.

Kurz darauf ließ sie sich fallen und schien vor Wohlbehagen zu schmelzen. Die Frau sprach sanft mit dem Tier, während sie es streichelte, aber ich konnte nicht hören, was sie sagte. Sie verbrachte ungefähr drei oder vier Minuten damit, das Tier zu liebkosen. Als sie aufstand und weitergehen wollte, rieb sich die Katze an ihren Schienbeinen und Waden, glitt zwischen ihren Beinen hindurch, wickelte sich fast um ihre Unterschenkel, damit sie stehen blieb.

Die Frau stolperte beinahe über die Katze, lachte leise und befreite sich mit einem Hüpfer. Als sie weiterging, duckte ich mich hinter einem nahen Baum. Ich spähte hinter dem Stamm hervor und sah, wie die Katze mit erhobenem Schwanz hinter ihr hertänzelte.

»Miiiau!«

Sie blickte zu dem Tier zurück und sagte: »Na gut, aber nur eine Minute.«

Dann drehte sie sich vollständig um und sah in unsere Richtung.

Ich zog meinen Kopf hinter den Stamm zurück. Während ich abwartete, starrte ich auf die Rinde des Baums wenige Zentimeter vor meiner Nase.

»Ja«, hörte ich sie sagen. »Du bist ein armes kleines Kerlchen, stimmt’s? Das bist du.«

Ich konnte sie nicht sehen. Ich konnte sie nur hören. Sie hatte eine wundervolle, seltsame Stimme. Es lag nichts  Mädchenhaftes darin. Man könnte sie als maskulin bezeichnen, wenn sie nicht zugleich weich und melodisch geklungen hätte. Sie schnurrte beinahe, als sie mit der Katze sprach.

»Ja, das gefällt dir, oder? Hm, ja. Das fühlt sich wirklich gut an.«

Als ich einen Blick um den Baumstamm herum wagte, sah ich, dass sie über der Katze hockte und beide Hände zwischen ihren gespreizten Knien hindurchstreckte, um sie zu streicheln. Die Katze lag ausgestreckt auf der Seite.

»Meinst du, das reicht jetzt?«, fragte sie das Tier. »Davon kann man nie genug bekommen, was?« Sie tätschelte die Katze noch einmal und machte Anstalten, sich aufzurichten, deshalb konnte ich nicht länger zusehen.

Ein paar Sekunden vergingen. Dann sagte das Mädchen mit ihrer vollen, tiefen Stimme: »Bis dann, Kätzchen.«

Ich blieb hinter dem Baum und horchte. Es drangen keine Geräusche mehr aus Richtung des Mädchens und der Katze herüber. Schließlich riskierte ich einen weiteren Blick. Die Katze lag immer noch ausgestreckt auf dem Bürgersteig, offenbar zu träge, um weiterzuziehen. Das Mädchen hatte bereits die nächste Straße überquert.

Sie blickte nicht zurück.

Ich verließ mein Versteck hinter dem Baum und lief die Straße entlang. Während ich über die Katze hinwegschritt, hörte ich sie schnurren. Dann hob sie den Kopf und maunzte, als würde sie sich von mir gestört fühlen.

Ich ging weiter.

Als ich zurückblickte, war die Katze immer noch dort, lag dünn und lang ausgestreckt auf dem hellen Beton,  schien in Erinnerungen an die Hände des Mädchens zu schwelgen und zu hoffen, sie käme zurück.

Ich überquerte ebenfalls die Straße. Das Mädchen war schon bis zur Mitte der nächsten Häuserzeile gekommen, und ich beeilte mich, um den Abstand zwischen uns zu verringern.

Ich hatte das Gefühl, meine Augen würden magisch von ihrem Rücken angezogen.

Doch ich musste für einen Moment zur Seite gesehen haben. Ich bin nicht sicher, was mich ablenkte.

Als ich wieder nach vorn blickte, war der Bürgersteig vor mir leer.

Das versetzte mir einen Stich.

Wo war sie?

Mein erster Gedanke war, dass ein Entführer sie sich geschnappt hatte. Wo ich sie zuletzt gesehen hatte, war der Garten rechts von ihr teilweise von dichten Hecken umgeben. Er könnte sie aus meinem Blickfeld gezerrt haben … Ich rannte los.

Aber was, wenn sie den Garten aus freien Stücken betreten hatte … vielleicht, um zu einem streunenden Hund oder einer weiteren Katze zu gehen?

Ich hörte auf zu rennen.

Immer noch ging ich zu schnell und sagte mir: Langsam. Ich bin nur ein Typ, der hier zufällig vorbeiläuft.

Ich bemühte mich, langsam zu gehen, doch mein Herz raste.

Und wenn sie da am Boden liegt? Wenn irgendein Dreckskerl sie vergewaltigt?

Sie würde schreien, dachte ich.

Nicht, wenn er sie k. o. geschlagen hat. Oder sie getötet hat.

Mühsam unterdrückte ich den Impuls, erneut loszulaufen, und schritt an der Hecke entlang. Das Haus dahinter war dunkel, der Rasen in Schatten gehüllt. Langsam ging ich weiter. Sehr langsam. Ich hielt die Augen offen und lauschte.

Niemand schien dort am Boden zu liegen.

Ich hörte keine Kampfgeräusche.

Hat er sie hinter das Haus gebracht?

Auf der dunklen Veranda bewegte sich etwas.
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Mit nach vorne gerichtetem Blick ging ich weiter. Nachdem ich an der Hecke, die den Rasen umgab, vorbei war, tat ich sogar noch ein paar zusätzliche Schritte. Dann duckte ich mich und schlich zu den Büschen zurück. Ich spähte an den Sträuchern vorbei zum Haus.

Vom Gartenweg führten ein paar Stufen hinauf zur Veranda, die von einem hölzernen Geländer umgeben war. Ein Vordach schirmte das schwache Licht der Nacht ab. Während ich in die Dunkelheit starrte, fragte ich mich, wie es überhaupt möglich war, dass ich dort eine Bewegung gesehen hatte. Vielleicht hatte ich mir das nur eingebildet.

Dann tauchte in der Schwärze der Veranda ein ungefähr zwei Meter langer, grauer horizontaler Streifen auf.

Zuerst wusste ich nicht, was es war. Erst als der Streifen langsam breiter wurde, begriff ich, dass es sich um gedämpftes Licht aus dem Inneren des Hauses handelte. Die Tür wurde geöffnet.

Aber sie wurde so langsam geöffnet, so verstohlen, als wäre es ein verbotener Akt.

Mir lief ein Schauder über den Rücken.

Was geht hier vor?

Als die graue Fläche groß genug war, schlüpfte eine schwarze Gestalt hindurch. Die Gestalt trug einen Pferdeschwanz.

Einen Augenblick später begann sich die graue Fläche zu verkleinern. Dann war sie verschwunden.

Plötzlich musste ich lächeln.

Natürlich!

Das Mädchen war heimlich aus dem Haus gegangen. Wahrscheinlich hatte sie sich herausgeschlichen, nachdem ihre Eltern ins Bett gegangen waren, vielleicht um sich mit ihrem Freund zu treffen, und ich war Zeuge ihrer Rückkehr geworden.

Das raffinierte kleine Ding!

Beinahe hätte ich gelacht. Mir fiel nicht nur ein Stein vom Herzen, ich war auch beeindruckt von ihrem Mut.

Von meinem Platz am Rand der Hecke beobachtete ich weiter das Haus. Alle Fenster blieben dunkel. Das passte ins Bild. Nachdem sie sich so vorsichtig hineingeschlichen hatte, würde sie bestimmt nicht durchs Haus rennen und die Lampen anschalten. Nein, sie würde im Dunkeln weitergehen.

Wahrscheinlich hatte sie in der Diele die Schuhe ausgezogen.  In der einen Hand trug sie die Schuhe, mit der anderen tastete sie sich am Geländer entlang lautlos die Treppe hinauf.

Ich kannte die Prozedur; ich hatte es als Jugendlicher selbst so gemacht. Ich wusste, dass sie sich sehr langsam bewegte, aus Angst, eine Diele könnte unter ihren Füßen quietschen. Und ich kannte die Aufregung, die sie wahrscheinlich verspürte.

Ich wusste auch, dass sie schließlich eine Lampe anschalten würde.

Wenn sie sich geschickt anstellte, würde sie sich oben in ihr Zimmer schleichen und im Dunkeln ihre Kleidung ablegen. Einmal unbemerkt ins Haus gelangt, ist die Kleidung das Einzige, was einen verraten kann. Man muss sie ausziehen und den Pyjama oder das Nachthemd oder was immer man zum Schlafen trägt, anziehen, dann hat man es geschafft. Nun kann man ruhig das Licht in seinem Zimmer einschalten, ins Bad gehen und auch dort das Licht anmachen … Selbst wenn man gesehen wird, weiß niemand, dass man draußen war.

Während ich darauf wartete, dass ein Licht anging, fiel mir auf, dass ich auf das dritte Fenster im ersten Stock starrte.

Dämlich.

Das war nicht Hollys Wohnheim, sondern das Zuhause einer Fremden. Jedes der Fenster hätte zu dem Zimmer des Mädchens gehören können. Oder keines davon; ihre Fenster hätten auch zur Rückseite hinausgehen können. Ihr Zimmer könnte sogar im Erdgeschoss gelegen haben, auch wenn das eher unwahrscheinlich war; in den alten  zweigeschossigen Häusern befanden sich die Schlaf- und Kinderzimmer fast immer oben.

Einige Minuten vergingen, doch hinter keinem der Fenster erschien Licht.

Mittlerweile hatte sie reichlich Zeit gehabt, in ihr Zimmer zu gelangen. Wahrscheinlich war sie schon dort und zog sich im Dunkeln aus. In meiner Vorstellung war es jedoch nicht völlig dunkel. Schwacher Mondschein drang durch das Fenster und beleuchtete sie, während sie ihr dunkles Sweatshirt auszog.

Aber in welchem Zimmer?, fragte ich mich. Hinter welchem Fenster?

Plötzlich wurde mir klar, dass ihr höchstwahrscheinlich eines der Zimmer gehörte, dessen Fenster sich direkt über der Veranda befanden. Drei Fenster blickten auf das Vordach hinaus. Es wäre ein Leichtes gewesen, aus einem dieser Fenster zu klettern, zum Rand des Verandadachs zu gehen, an einem der Stützpfosten zum Geländer hinunterzurutschen und dann auf den Rasen zu springen.

War sie auf diese Weise früher in der Nacht aus dem Haus gelangt?

Ich blickte zu den Fenstern über der Veranda. Zwei davon - oder auch alle drei - gehörten vermutlich zu ihrem Zimmer. Wahrscheinlich stand sie unmittelbar hinter einer der Glasscheiben … nah genug, um das spärliche Licht von außen zu nutzen.

Aber ich konnte sie nicht sehen.

Die Fenster wirkten wie Spiegel, die die dunkle Nacht und das Mondlicht reflektierten. Nur jemand, der auf dem Verandadach gestanden und das Gesicht an die  Scheibe gedrückt hätte, wäre in der Lage gewesen hineinzublicken.

Ich stellte mir vor, dort oben zu sein.

Der Gedanke erregte und entsetzte mich zugleich.

Du machst wohl Witze.

Dann wurde mir mit einem Mal klar, dass ich schon ziemlich lange hinter der Hecke kauerte und das Haus beobachtete … fünf Minuten? Zehn? Und wenn mich jemand dort lauern gesehen und die Polizei gerufen hatte?

Ich möchte einen Voyeur melden.

Einen Spanner.

Verängstigt wirbelte ich herum, sprang auf und ging schnell davon. Jeden Moment könnte ein Nachbar nach mir rufen oder mich mit einer Waffe in der Hand aufhalten. Oder ein Streifenwagen könnte um die Ecke biegen und die Straße entlangrasen, um mich einzusacken.

Ich hatte das Bedürfnis, zu rennen und das Haus des Mädchens weit hinter mir zu lassen.

In Joggingklamotten wäre ich losgerannt. Aber ich trug Hemd und Jeans. Diese Kleidung hätte bei jedem, der mich durch die Nacht rennen sah, Verdacht erweckt. Also riss ich mich zusammen. Ich ging sogar etwas langsamer und gab mir größte Mühe, einen unbekümmerten Eindruck zu machen.

Ich spitzte tatsächlich die Lippen, um eine Melodie zu pfeifen, doch der gesunde Menschenverstand hielt mich davon ab.

Mit hämmerndem Herzen und ausgedörrtem Mund ging ich still weiter, während mir aus allen Poren der Schweiß brach.

Niemand rief nach mir. Niemand verfolgte mich. Und es kamen auch keine Autos angerast.

Schließlich erreichte ich das Ende des Häuserblocks. Ich überquerte die Franklin Street und folgte einer Seitenstraße nach Westen, bis ich wieder auf die Division Street gelangte. Äußerst erleichtert, davongekommen zu sein, ging ich zwei oder drei Blocks nach Norden, ehe ich mich wieder an die Fahrradhexe erinnerte.

Ein Schauder lief über meinen heißen, verschwitzten Rücken, und meine Nackenhaare stellten sich auf.

Ich wirbelte herum und sah hinter mich.

Keine Spur von ihr. Natürlich nicht.

Ich ging weiter und kam mir ein wenig albern vor, weil ich mir überhaupt von ihr Angst hatte einjagen lassen.

Andererseits war ich auch froh darüber. Den Umweg über die Franklin Street hatte ich nur eingeschlagen, weil ich ihr aus dem Weg gehen wollte. Wenn ich das nicht getan hätte, wären das Mädchen und ich zwei Blocks entfernt aneinander vorbeigegangen und uns nie nahe gekommen.

Eine Weile spielte ich mit der Idee, es sollte so sein, dass ich vor der Hexe floh und das Mädchen fand. (Mitten in der Nacht kommen mir oft seltsame Gedanken.) Vielleicht hatten die Mächte des Guten oder des Bösen der Hexe einen Auftrag erteilt: Erschreck Ed Logan zu Tode, so dass er hinüber zur Franklin Street läuft …

Unwahrscheinlich.

Aber ich hatte gefürchtet, sie würde mich im Vorüberfahren mit einem verdorrten Finger berühren und mit einem Fluch belegen. Deshalb war ich geflohen. Und vielleicht  war ich, indem ich vor einer harmlosen, leicht verrückten alten Schachtel geflüchtet war, an eine Art von Fluch geraten, den ich niemals erwartet hatte.

Fluch oder Segen.

Während ich die Division Street zu Dandi Donuts entlangging, fühlte ich mich verflucht und gesegnet … und verzaubert. Nicht von der Fahrradhexe, sondern von einem gewissen geheimnisvollen Mädchen, das den Bürgersteig und seine Geheimnisse mit mir geteilt hatte, unbemerkt im Schutz der Nacht von mir beobachtet.
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Schon aus mehr als einem Block Entfernung konnte ich den trüben Schein aus den großen Fenstern von Dandi Donuts über dem Bürgersteig schweben sehen.

Wohnhäuser gab es hier keine mehr. Beide Seiten der Straße waren mit Geschäften gesäumt: ein Imbiss, ein Friseursalon, eine Tankstelle, ein italienisches Restaurant namens Louie’s, ein Blumengeschäft, ein Secondhandladen. Alle waren geschlossen. In den meisten Geschäften war es dunkel, doch einige waren auch beleuchtet.

Das Schaufenster des Secondhandladens zum Beispiel. Dort standen im schummrigen Licht zwei armselige Schaufensterpuppen, von deren Gesichtern die verblasste Farbe abblätterte. Sie waren in seltsamen Posen eingefroren und blickten grundlos fröhlich.

Der dünne flotte Mann mit staubigem Zylinder und  Frack versuchte, Clark Gable zu imitieren, aber eine Seite seines Schnurrbarts fehlte. Seine Freundin, deren rote Perücke etwas schief saß, trug ein mit roten Pailletten besetztes Kleid wie ein modisches Mädchen aus den stürmischen Zwanzigerjahren. Die ursprüngliche Besitzerin des Kleids hatte sich wahrscheinlich mittlerweile genauso aufgelöst wie die zweite Hälfte von Clarks Schnurrbart.

Als ziemlich regelmäßiger Kunde von Dandi Donuts hatte ich den Secondhandladen schon früh in meinem ersten Jahr an der Uni entdeckt. Am Anfang hatten mich die ramponierten Schaufensterpuppen und ihre altmodische Kleidung amüsiert. Es hatte mir auch Spaß gemacht, die anderen im Fenster ausgestellten Dinge zu betrachten: altes Geschirr, Vasen, Schellackplatten und ein paar gerahmte Bilder. Aber dann, als ich eines Nachts allein zu Dandi Donuts gegangen war, war ich länger als gewöhnlich vor dem Fenster stehen geblieben. Damals hatte ich festgestellt, dass die Puppen, Kleider und eigentlich auch alles andere in dem Fenster Relikte des Todes waren.

Ihr Anblick machte mich beklommen und niedergeschlagen.

Bei meinem nächsten Ausflug zu Dandi Donuts ging ich auf der anderen Straßenseite und sah nicht hin, als ich an dem Laden vorbeikam. Aber ich wusste trotzdem, dass er dort war.

Danach mied ich den Donutshop. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich für immer davon fernzuhalten, aber in einer warmen Nacht im Spätfrühling des letzten Jahres gingen Holly und ich spazieren. Wir waren eine sehr lange Strecke gelaufen, und ich hatte nur Augen für Holly, nicht  für die Umgebung. Wir hielten uns an den Händen. Plötzlich blieb sie stehen. Und ich auch. Vor dem Fenster des Secondhandladens.

»Wow«, sagte sie. »Guck dir das Zeug an.«

Ich sah hin. Mit Holly an meiner Seite berührte mich die düstere Stimmung aus irgendeinem Grund nicht. »Clark Gable«, sagte ich.

»Sieht aus, als wäre die Hälfte seines Schnurrbarts vom Winde verweht!«

Ich lachte.

»Soll das da Scarlet darstellen?«, fragte sie.

»Wohl eher Zelda Fitzgerald, glaub ich.«

»Aber es muss Scarlet sein. Das rote Haar.«

»Tja, vielleicht.«

»Wenn du möchtest, dass es Zelda ist …«

»Nein, schon in Ordnung.«

»Fitzgerald hat über seine Frau geschrieben, stimmt’s?«

»Ich glaub schon. Ich meine, sie taucht in Zärtlich ist die Nacht auf. Aber er hat sie nicht Zelda genannt.«

Holly drehte sich zu mir und legte die Arme um mich, so wie sie es oft tat. Sie zog mich nicht an sich, sondern lehnte sich nur leicht gegen mich, so dass ich ihre Brüste spüren konnte, als sie den Kopf in den Nacken legte und mir in die Augen sah. »Werde ich irgendwann in einem deiner Bücher vorkommen?«

»Natürlich.« Es brachte mich immer in Verlegenheit und erregte mich, wenn sie davon sprach, dass ich ein Schriftsteller sein würde - als glaubte sie, dass es tatsächlich geschehen könnte.

»Aber benutz meinen richtigen Namen, ja? Findest du  nicht auch, dass Holly ein guter Name für mich in einem Roman wäre?«

Ich nickte. Mit einem anderen Namen konnte ich sie mir gar nicht vorstellen.

»Wenn du erfolgreich und berühmt bist«, sagte sie, »zeige ich das Buch meinen Kindern und erzähl ihnen von den alten Zeiten mit dir.«

»Du meinst unsere Kinder?« Ich wusste, dass sie nicht unsere Kinder gemeint hatte, aber ich fühlte mich gezwungen nachzufragen.

Sie blickte mich zärtlich und mit ernstem Gesichtsausdruck an und sagte: »Du hast etwas Besseres verdient als mich.«

»Was?« Ich hatte sie sehr gut verstanden.

»Du wirst eine andere finden, jemanden, der schöner und schlauer ist und …«

»Ich will aber keine andere.«

»Das glaubst du nur.«

»Ich liebe dich, Holly.«

»Du liebst deine Vorstellung von mir.«

»Was meinst du damit?«

»Vielleicht bin ich nicht die, für die du mich hältst.«

»Wer bist du dann?«

Mit einem sanften Lächeln schmiegte sie sich an mich und zitierte Emily Dickinson: »Ich bin Niemand! Wer bist du?«

»Du bist kein Niemand. Du bist Holly Johnson, und ich liebe alles an dir.«

»Erinnere dich einfach an meinen Namen, Liebster, wenn es so weit ist, dass du über mich schreibst.«

Meine Kehle schnürte sich zusammen, aber es gelang mir zu sagen: »Ich werde deinen Namen niemals vergessen. Aber wenn du mich verlässt und weggehst, wie soll ich dann wissen, wohin ich dein Exemplar schicken soll?«

»Ich verlasse dich nicht. Du wirst mich verlassen. Aber mach dir keine Sorgen, du brauchst mir nichts zu schicken. Ich werde alle deine Bücher lesen und dein größter Fan sein.«

Dann küssten wir uns vor dem Schaufenster des Secondhandladens, während Rhett und Scarlet (oder Zelda) uns angafften. Ich hatte das Gefühl, etwas in mir wäre zerbrochen. Doch danach gingen wir in den Donutshop, und Holly benahm sich, als wäre nichts Schlimmes vorgefallen. Wir aßen Donuts und gingen anschließend in einen Park, wo wir unter den Bäumen miteinander schliefen, und alles war süßer, erregender und intensiver als je zuvor.

An all das erinnerte ich mich, während ich vor dem Schaufenster stand und zum ersten Mal, seit Holly mich abserviert hatte, die Puppen ansah.

Ich verlasse dich niemals, hatte sie gesagt, du wirst mich verlassen.

Ja, klar.

Miststück, dachte ich.

Und dann dachte ich noch schlimmere Dinge.

Die zerfledderten Schaufensterpuppen grinsten mich durch die Scheibe an. Sie sahen genauso aus wie in der Nacht, als ich mit Holly dort gestanden hatte. Für sie hatte sich nichts verändert. Die Glücklichen.

Ich hätte niemals hierherkommen sollen, dachte ich. Nach Norden zu gehen war ein Fehler gewesen.

Aber alle anderen Richtungen wären auch nicht besser gewesen. Es gab fast keinen Platz, an den ich hätte gehen können, wo ich nicht schon mit Holly war, als wir noch zusammen waren. Ein Ort war genauso schlimm wie der andere, vermutete ich.

Und im Norden gab es wenigstens Donuts.

Ich ging durch den trüben Lichtschein aus dem Dandi Donuts und blickte in den Laden hinein. Jemand stand an der Theke und kaufte etwas. Die Auswahl in der Auslage war spärlich, aber ich entdeckte ein paar klassische Donuts. Einige hatten einen Schokoladenguss. Bei den anderen konnte ich nicht erkennen, ob sie glasiert waren oder nicht. Ich öffnete die Tür und tauchte ein in die warmen, süßen Düfte, die ich so gut kannte.

Der Angestellte - jemand, der letztes Jahr noch nicht dort gearbeitet hatte - gab dem Kunden gerade das Wechselgeld.

Ich ging zur Theke und beugte mich darüber.

Drei der klassischen Donuts waren glasiert. Sie sahen knusprig und lecker aus. Ich entschied mich, alle drei zu kaufen; zwei würde ich für Eileen verwahren und einen gleich hier zu einer heißen Tasse Kaffee verspeisen.

Nach so einem langen Marsch hatte ich zwei Donuts verdient.

Welchen sollte ich noch nehmen? Einen mit Schokoladenguss? Einen mit Ahornsirup? Oder einen dieser dicken, mit Zucker bestreuten Donuts, die mit Marmelade gefüllt waren?

Es gab so viele Möglichkeiten.

Die meisten Donuts sahen köstlich aus.

Hinter mir erklang eine vertraute Stimme. »Hey, Eddie. So ein Zufall.«
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Ich richtete mich auf, drehte mich um und entdeckte Eileen, die mir von einem Ecktisch aus zuwinkte. Sie war allein. Vor ihr auf dem Tisch stand ein Styroporbecher mit Kaffee, und auf einer Serviette lag ein halber Donut.

Sie war hierhergekommen!

Lächelnd und kopfschüttelnd ging ich zu ihr.

»Los, hol dir was«, sagte sie. »Ich lauf nicht weg.«

»Ich dachte, ich sollte dir Donuts mitbringen.«

»Ich hab es mir anders überlegt.«

»Also … willst du deine Bestellung stornieren?«

»Ich glaube schon. Ich habe schon anderthalb im Magen.«

»Soll ich dir was anderes mitbringen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Geh einfach und kauf dir was.«

Ich ging zurück zur Theke, bestellte einen Kaffee und zwei glasierte klassische Donuts, bezahlte und ging mit den Sachen wieder zu Eileens Tisch.

So wie sie dort saß und mich beobachtete, sah sie sehr hübsch und munter aus. Ihr dunkelbraunes Haar hing offen herab und bedeckte die Schultern. Sie hatte den Pullover und den Faltenrock, die sie vorhin getragen hatte, gegen eine Jeans und ein helles kariertes Hemd getauscht. Unter ihrem Hals war ein Dreieck nackter Haut. Die Knöpfe des Hemds standen fast bis zur Mitte auf. Es  hing leicht schief, und der Schlitz war breit genug, um den Rand ihres BHs sehen zu können.

Als ich mich ihr gegenüber hinsetzte, sagte sie: »Ich habe mich entschieden, doch eine Nervensäge zu sein.«

»Du bist keine Nervensäge.«

»Du wolltest alleine sein.«

»Ist schon okay. Ich bin froh, dass du hier bist.« Das war zumindest keine richtige Lüge.

Sie strahlte. »Wirklich?«

»Klar.«

»Ich wollte nur … also, es ist ein verdammt langer Marsch bis hierher. Da dachte ich, ich gebe dir einfach einen ordentlichen Vorsprung, fahre dann hier raus und biete dir wenigstens an, dich nach Hause zu fahren. Für den Fall, dass zehn Kilometer dir für eine Nacht genug sind.«

»Wie lange hast du gewartet?«, fragte ich.

»Ehe ich losgefahren bin?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ungefähr eineinhalb Stunden. Ich hab mir den Wecker gestellt und ein kleines Nickerchen gemacht. Ich dachte, ich würde dich auf dem Weg einholen. Als ich dich dann nicht gesehen habe, bin ich davon ausgegangen, dass du schon hier bist. Das war wohl ein Irrtum. Spielt aber keine Rolle. Es hat mir nichts ausgemacht zu warten.«

»Ich bin sozusagen einen Umweg gegangen.« »Das dachte ich mir.«

Es schien ihr gleichgültig zu sein. Offenbar war sie einfach froh, dass ich nun bei ihr war.

»Du hast dir reichlich Mühe gemacht.«

»Ach, das war doch nichts.«

»Es war eine ganze Menge.«

»Tja … kein Problem. Ich schaffe mein Zehn-Uhr-Seminar. Was ist mit dir?«

»Ich muss erst um eins zur Uni.«

»Du Glückspilz.«

Ich musste grinsen und probierte einen der Donuts. Meine Zähne brachen durch die Kruste und gruben sich in den saftigen Teig. Die Süße füllte meinen Mund.

»Was hast du denn um eins?«, fragte Eileen.

Ich schluckte ein Stück Donut. »Ein Shakespeare-Seminar.«

»Ah. Mit der Haarsträubenden Hillary Hatchens.« Ich lachte. »Genau.«

»Ich hatte sie letztes Jahr. Schrecklich.«

Eileen war ein Jahr älter als ich, also auch ein Jahr älter als Holly. Sie hatte voriges Jahr im Wohnheim das Zimmer mit Holly geteilt. Nun war sie im letzten Studienjahr und hatte wie ich Englisch als Hauptfach.

Hollys Hauptfach war Psychologie gewesen. Eigentlich kein Wunder. Jeder weiß, dass Psychologie kaputte Typen anzieht.

»Falls du es noch nicht bemerkt hast, Hatchens hasst Männer.«

»Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Bestimmt wurde sie mal von einem Kerl sitzengelassen.«

»Es gibt vermutlich niemanden, der sie nicht loswerden will.«

»Obwohl sie eigentlich ziemlich süß ist, oder?«

»Süß, aber beängstigend.«

Eileen nickte grinsend. »Man kann sich kaum vorstellen,  dass ein Mann sich traut, sie anzusprechen und zu fragen, ob sie mit ihm ausgeht. Sie mag mich, und ich hab trotzdem Angst vor ihr.«

Ich nippte an meinem Kaffee, aß noch etwas von meinem Donut und nickte hin und wieder, während Eileen fortfuhr.

»Jedenfalls habe ich letztes Jahr ziemlich gute Noten bekommen. Ich habe alle Klausuren aufbewahrt, die ich bei ihr geschrieben hab. Du kannst sie gerne ausleihen. Ich würde dich auch meine Hausarbeit benutzen lassen, aber das würde sie bestimmt spitzkriegen. Sie ist eine Zicke, aber nicht blöd.« Lächelnd fügte Eileen hinzu: »Trotzdem glaub ich, dass sie nicht so schlau ist, wie sie denkt. Wie auch? Niemand ist so schlau.«

Das brachte mich zum Lachen. Es fühlte sich gut an.

Doch während ich mich über ihren Seitenhieb gegen Dr. Hatchens amüsierte, fragte ich mich, was mit Eileen los war. War sie mitten in der Nacht die ganze Strecke hier hinausgefahren, nur um mich aufzuheitern? Oder wollte sie etwas mit mir anfangen?

Letztes Jahr war sie mir wie eine ältere Schwester von Holly vorgekommen. (In der Studentenverbindung war sie ja auch sozusagen ihre Schwester.) Sie war immer sehr nett zu mir gewesen, aber nur, weil sie fand, dass ich ein guter Freund für Holly wäre.

Das hatte ich jedenfalls gedacht.

Vielleicht hatte ich mich getäuscht.

Oder vielleicht war es letztes Jahr so gewesen. Jetzt war Holly von der Bildfläche verschwunden. Vielleicht spekulierte Eileen darauf, ihren Platz einzunehmen.

Schwer vorstellbar, warum sie das wollen sollte. Ich war nicht gerade ein Hauptgewinn. Sie war viel zu hübsch, um sich für einen Typen wie mich zu interessieren.

Nachdem sie mich eine Weile meinen Kaffee trinken und essen gelassen hatte, sagte Eileen: »Und, wie war dein Spaziergang?«

»Nicht schlecht. Es war gut, aus der Wohnung rauszukommen. Und es hat mir geholfen, mal an was anderes zu denken als an …« Ich konnte mich nicht überwinden, den Namen auszusprechen.

»La belle dame sans merci?«, schlug Eileen vor.

»So kann man es ausdrücken. Mir würde eine andere Bezeichnung einfallen. Aber die ist nicht jugendfrei.«

Eileen lachte ein wenig traurig.

»Die kann mich am Arsch lecken«, sagte ich.

»Etwas gewählter, bitte.«

»Okay. Sie kann mich im Arsche lecken.«

Jetzt lachte Eileen noch mehr, dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist so schrecklich. Und es tut mir so leid.«

»So läuft das eben.«

»Ich kenne das.«

Ich nickte. Mir war klar, dass sie ihre eigenen Erfahrungen gemacht hatte. Während meines ersten Jahrs in Willmington hatte ich Eileen ziemlich oft auf dem Campus gesehen. Ich wusste, wer sie war, dass sie Englisch als Hauptfach hatte und ein Jahr über mir war, und ich hatte gehört, dass sie mit ihrem Freund von der Highschool verlobt war. Ihr Verlobter wohnte allerdings nicht auf dem Campus. Er studierte an der University of California in Berkeley … mit dem Auto brauchte man von Willmington  aus ungefähr zwei Tage. Irgendwann bevor Holly und ich zusammenkamen, hatte der Typ Eileen den Laufpass gegeben. Danach sah man sie mit vielen verschiedenen Männern, aber mit keinem besonders lange.

»Vielleicht sind wir beide so besser dran«, sagte sie.

»Ich weiß nicht.«

»Es ist nur blöd, dass diese Sachen immer so übel enden.«

»Ich hab das Gefühl, alles endet so.«

»Ach, ich weiß nicht.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich war immer sehr froh, wenn das Shakespeare-Seminar zu Ende ging, aber die Haarsträubende Hillary Hatchens …«

»Das ist ein bisschen was anderes.«

»Ich weiß. Du hast die guten Sachen gemeint. Beziehungen und so.«

»Ja.«

»Ich habe von Leuten gehört, die hinterher Freunde geblieben sind.«

»Das ist Blödsinn«, sagte ich. »Wie können sie Freunde bleiben? Wenn sie sich lieben und der eine dem anderen in den Rücken sticht … ich glaub das nicht. Der Stecher will vielleicht die Freundschaft aufrechterhalten, aber nicht der Gestochene.«

Eileen lachte leise. »Da ich selber eine Gestochene bin, muss ich dir wohl zustimmen. Mein Hauptgefühl für Warren ist Hass. Aber ich mag solche Gefühle nicht. Ich wünschte, es wäre anders. Und ich hasse die Vorstellung, du würdest Holly hassen.«

»Verstehe.«

Ich aß meinen zweiten Donut. Wenn auch ohne besonderen Genuss.

Ebenso wenig genoss ich es, über Holly und zerbrochene Beziehungen zu reden.

Als ich meinen Kaffee austrank, sagte Eileen: »Also, was meinst du? Möchtest du mit mir zurückfahren? Oder willst du die zehn endlos langen Kilometer zu deiner Wohnung lieber wandern?«

Die Frage überraschte mich nicht gerade.

Bis ich Eileen im Dandi Donuts getroffen hatte, war ich davon ausgegangen, zurückzulaufen … mit einem Umweg über die Franklin Street, um noch einen Blick auf das Haus des geheimnisvollen Mädchens zu werfen.

Ich wollte wirklich nochmal bei dem Haus vorbeischauen, vor allem wegen der Möglichkeit, das Mädchen wiederzusehen.

Ich wollte sie dringend wiedersehen.

Aber ich konnte Eileen nicht zurückweisen. Ihr Angebot, mich nach Hause zu fahren, war ein unliebsames Geschenk, doch ich brachte es nicht übers Herz, es abzulehnen.

»Ich würde gern mit dir zurückfahren«, sagte ich.

Als ich ihren Gesichtsausdruck sah, war ich froh, das Angebot angenommen zu haben.

Wir standen auf. »Möchtest du noch Donuts für unterwegs?«, fragte ich.

»Nein, bloß nicht. Sonst verwandle ich mich in eine Tonne.«

Draußen bogen wir um eine Ecke. Kein Mensch war in der Nähe. Die Luft hatte einen seltsam feuchten Geruch  angenommen, so wie sie es nur in den Stunden nach Mitternacht tat. Ich hörte das Rattern eines Einkaufswagens, aber es kam von weit her.

Eileens Auto stand nicht direkt an der Division Street, deshalb hatte ich es auf dem Weg zum Donutshop nicht gesehen.

Sie hatte es nicht abgeschlossen.

Wir schnallten uns an, und sie startete den Motor. Als sie losfuhr, sagte ich: »Das ist auf jeden Fall angenehmer als Laufen.«

»Stets zu Diensten, Sir.«

Es ist besser so, sagte ich mir. Zum Haus des Mädchens zurückzukehren und einen weiteren Blick zu riskieren, wäre eine sehr schlechte Idee gewesen.

Tue dir einen Gefallen und vergiss sie einfach.

Eileen fuhr einmal um den Block, stieß wieder auf die Division Street und bog links ab.

»Bist du hier langgekommen?«, fragte sie.

»Ich bin rüber zur Franklin gegangen. Hier waren mir zu viele Leute mit ihren Hunden unterwegs und so.«

»Vielleicht hast du deshalb so lange gebraucht.«

»Ich bin eine Menge Umwege gelaufen.«

»Hast du was Interessantes gesehen?«

»Eigentlich nicht. Nur reichlich dunkle Häuser.«

»Es ist seltsam, zu dieser Zeit unterwegs zu sein«, sagte Eileen. »Alles ist so still. Es ist fast, als wären wir die einzigen Menschen auf der Erde.«

»Stimmt«, sagte ich.

Dann sah ich jemanden den Bürgersteig auf der rechten Seite der Straße entlanggehen. Ein Mädchen in dunklem  Sweatshirt und dunkler Hose. Sie schritt zügig und mit federndem Gang voran, ihre Arme schwangen hin und her, der Pferdeschwanz hüpfte hinter ihrem Kopf auf und ab.

Mein geheimnisvolles Mädchen.

Sie ist wieder unterwegs?

Offenbar.

Als wir an ihr vorbeifuhren, wandte ich den Kopf, um sie von vorne zu sehen.

»Was ist da?«, fragte Eileen.

Ich blickte ungezwungen nach vorne und sagte: »Es läuft nur jemand vorbei.«

»Vielleicht ein anderer Donutjäger«, meinte Eileen.

»Könnte sein.«
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»Wohnst du noch in der Church Street?«, fragte sie.

»Ja.«

Letztes Jahr war Eileen aus dem einen oder anderen Grund öfter dort gewesen, was aber immer mit Holly zu tun gehabt hatte. Sie hatte Holly häufig bei mir abgesetzt oder sie abgeholt. Bei verschiedenen Gelegenheiten hatten wir uns auch in kleiner Runde getroffen.

Eileen und ich waren hin und wieder unter uns gewesen, zum Beispiel, wenn wir zu dritt beisammen waren und Holly im Bad verschwand oder irgendwelche Besorgungen machte. Es hatte sich nichts zwischen uns abgespielt. Falls Eileen sich zu mir hingezogen fühlte, behielt sie es für sich.

Und obwohl sie sehr hübsch war und ich sie als Mensch gern mochte, hatte ich nie etwas von ihr gewollt. Bis auf ihr schnellstmögliches Verschwinden, um mich mit Holly vergnügen zu können.

»Wohnst du noch in denselben Räumen?«

»Ja.«

»Stört dich das nicht?«

»Was?«

»Die vielen Erinnerungen.«

»Kann sein.«

Kann sein? In den letzten Wochen des vergangenen Studienjahres hatte Holly praktisch bei mir gewohnt. Jetzt löste jede Ecke jedes Zimmers und jedes Möbelstück süße, traurige Erinnerungen an sie aus. Obwohl sie sich leibhaftig woanders rumtrieb (in Jays Bett?), spukte sie durch meine Wohnung.

»Sie wollte dieses Semester bei mir einziehen«, sagte ich.

»Ich weiß. Hast du mal darüber nachgedacht, dir was anderes zu suchen?«

»Zu viel Aufwand. Ist ja auch nicht so wichtig.«

»Die ganzen Dinge, die an sie erinnern …«

»Das Leben geht weiter.«

Ich kann eine Menge Klischees vom Stapel lassen, wenn ich nichts zu sagen habe.

Diese Antwort brachte die Unterhaltung ziemlich zum Erliegen, bis wir die Church Street erreichten. In der Straße gab es tatsächlich mehrere Kirchen. Eine davon befand sich unmittelbar neben dem zweigeschossigen Ziegelgebäude, in dem ich wohnte.

»Das würde schon reichen, damit ich ausziehen würde«, kommentierte Eileen den Anblick der Kirche.

»Mich stört es nicht besonders.«

»Ich weiß. Mir würde es Angst einjagen.«

»Vielleicht weil du eine Heidin bist.«

Sie lachte. »Oder weil ich keine bin.« Sie hielt am Straßenrand vor meinem Haus. Mit der Hand am Zündschlüssel fragte sie: »Was dagegen, wenn ich kurz reinkomme?«

»Ich … äh …« Ehe ich eine Entscheidung treffen konnte, unterbrach mich Eileen.

»Ich muss dringend zur Toilette. Entschuldigung. Ich hätte im Donutshop gehen sollen, aber …«

»Nein, schon okay. Komm mit hoch.«

»Danke.« Sie schaltete Scheinwerfer und Motor aus und zog den Schlüssel aus der Zündung. »Ich beeil mich«, sagte sie. »Versprochen.«

»Kein Problem.«

Wir gingen zum Eingang. Ich schloss die Tür auf und drückte sie vorsichtig hinter uns wieder zu. Im Inneren herrschten Stille und der Geruch von kaltem Zigarettenrauch.

Wortlos durchquerten wir mit leisen Schritten den Flur und näherten uns der Wohnungstür der Vermieter.

Normalerweise stand sie offen.

Die Vermieter, Mr. und Mrs. Fisher, saßen meist vor dem Fernseher. Aber sie taten nur so, als sähen sie fern. In Wahrheit beobachteten sie den Flur vor ihrer Wohnung, der zur einzigen Treppe führte. Sie schienen eine unstillbare Neugier zu pflegen, was das Kommen und Gehen  ihrer Mieter betraf. Ich wusste, dass sie begeistert wären, mich zu dieser Uhrzeit mit Eileen zu erwischen.

Aber offenbar war es zu spät für sie. Die Tür war geschlossen. Als wir daran vorbeischlichen, konnte ich nicht einmal den Fernseher hören.

Ich rechnete halb damit, dass die Tür auffliegen würde, während wir die Treppe hinaufstiegen, aber nichts geschah. Schließlich erreichten wir den Absatz, bogen um die Ecke und nahmen die letzten Stufen in Angriff.

»In Sicherheit«, flüsterte ich.

Eileen grinste.

Auch wenn wir von den Fishers nicht mehr viel zu befürchten hatten, widerstrebte es mir, zu dieser späten Stunde in dem stillen Gebäude zu sprechen. Schweigend kamen wir im ersten Stock an und gingen über den Flur zu meiner Wohnungstür. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, spürte ich Eileen dicht hinter mir, ohne dass sie mich tatsächlich berührte.

Sie folgte mir hinein.

Ein paar Lampen brannten. Ich hatte sie angelassen, als ich zu meinem Spaziergang aufgebrochen war.

Ich schloss die Tür. Eileen legte eine Hand auf meine Schulter und flüsterte: »Dauert nur eine Minute.«

»Du brauchst nicht mehr zu flüstern.«

»Okay«, sagte sie eine Spur lauter.

Dann nahm sie die Hand von meiner Schulter und entfernte sich. Das Badezimmer ging von einem engen Korridor ab, der zu meinem Schlafzimmer führte. Sie verschwand in dem Gang. Ein paar Sekunden später wurde die Tür zugeschlagen.

Während ich auf sie wartete, sah ich mich schnell in der Wohnung um. Ich war nicht auf Besuch vorbereitet. Im Wohnzimmer herrschte ein Durcheinander aus Büchern, Zeitschriften, Notizbüchern, Stiften und anderem Zeug. Immerhin war es nicht schmutzig. Unordnung machte mir nichts aus, aber ich gab mir Mühe, meine Wohnung einigermaßen sauber zu halten. Für die Unterkunft eines allein lebenden männlichen Studenten, der sich das letzte Wochenende in seiner Verzweiflung gesuhlt hatte, sah es gar nicht mal übel aus.

Ich konnte hören, wie Eileen pinkelte.

Es war also nicht nur ein Vorwand gewesen.

Ich ging zum Wohnzimmertisch, fand die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

Ein Werbespot für Kondome: »… Sicherheit und Vergnügen gehören zusammen.«

Ich schaltete um. In einem alten Schwarz-Weiß-Film rannte Lon Chaney Jr. durch den Wald. Aus seinem verängstigten und schuldbewussten Gesichtsausdruck schloss ich, dass es sich um Der Wolfsmensch handelte.

Die Toilettenspülung wurde betätigt.

Ich legte die Fernbedienung weg und sah dem armen, verfluchten Lawrence Talbot zu.

»Läuft was Gutes?«, fragte Eileen, als sie ins Wohnzimmer kam.

»Alle guten Sachen laufen zu dieser Zeit - in mitternächtlich toter Öd.«

»Wo Kirchhöf’ gähnen«, ergänzte sie das Twain-Zitat. Dann gähnte sie selbst.

Auch ich gähnte.

Ansteckend.

»Tja«, sagte sie, »dann geh ich jetzt mal. Danke, dass ich die Toilette benutzen durfte.«

»Danke fürs Mitnehmen.«

»War mir ein Vergnügen.« Sie ging zur Tür, doch statt sie zu öffnen, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und blieb mir gegenüber stehen. Dann streckte sie die Hand aus und strich mir über das Gesicht. »Kommst du klar?«

»Sicher.«

»Wirklich?«

Ich zuckte die Achseln.

»Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Eileen. Sie nahm ihre Hand von meinem Gesicht, sah mir aber weiter in die Augen. Ihr Blick war eindringlich und ernst. »Deshalb bin auch raus zu Dandi Donuts gefahren. Du hast so einen … verlorenen Eindruck gemacht.«

»Das ist der passende Ausdruck.«

»Ich will, dass es dir gutgeht, Ed.«

»Danke«, murmelte ich.

»Weil ich weiß, wie das ist.«

»Ja.«

»Jemanden zu verlieren, den man liebt.«

Ich nickte.

»Es ist hart. Es fühlt sich an wie das Ende der Welt.«

»So in der Art.«

»Aber das stimmt nicht. Es ist nicht das Ende der Welt. Das Leben geht weiter. Auch wenn es wehtut, machst du einfach weiter. Und dann passieren auch wieder gute Dinge. Der Schmerz wirkt nach, aber es gibt wieder Positives. Und irgendwann vergisst du den Schmerz.«

»Wenn du es sagst.«

»Ja. Und ich meine es auch so.«

Und dann kam sie auf mich zu, legte ihre Arme um mich und küsste mich. Ihr Mund schmeckte nach Lippenstift, Kaffee und Donuts. Sie strich mit den Händen über meinen Rücken. Ich spürte durch unsere Kleidung, wie sie ihre Brüste an mich drückte. Dann schob sie ihre Hände unter die Rückseite meines Hemds, also ließ auch ich meine Hände unter ihr Hemd gleiten. Die Haut ihres Rückens war warm und weich, von der Taille bis zu den Schultern.

Wo ist ihr BH geblieben?

Sie musste ihn im Bad ausgezogen haben.

Sie hat es geplant!

Ich fragte mich flüchtig, wie viel sie geplant hatte und wie viel spontan geschehen war. Ein wenig ärgerte ich mich darüber, hereingelegt und manipuliert worden zu sein. Mir war vage bewusst, dass ich den Dummheiten ein Ende bereiten und sie freundlich hinausbitten sollte.

Doch die glatte, weiche Nacktheit ihres Rückens führte mir vor Augen, dass sie auch vorn nackt unter dem Hemd war.

Sie hätte ihren BH nicht ausgezogen, wenn sie nicht gewollt hätte, dass ich sie dort berührte. Deshalb erkundeten meine Hände schon bald ihre prallen weichen Brüste. Sie waren größer als Hollys. Als ich an den Brustwarzen spielte, stöhnte sie in meinen Mund und erschauderte.

Dann löste sie meinen Gürtel. Sie öffnete den Hosenknopf, zog den Reißverschluss herunter und schob ihre Hand in meine Unterhose. Ihre Finger umschlossen mich sanft und kühl.

Ich folgte dem Beispiel und öffnete ihre Jeans.

Sie trug keine Unterwäsche.

Ich musste zu lange gezögert haben, denn sie flüsterte: »Fass mich an.«

Also drang ich mit meiner Hand vorne in ihre Hose. An der Rückseite meiner Finger spürte ich, dass der Jeansstoff feucht war.

»Komm schon«, stöhnte sie.

Ich glitt mit dem Finger in sie hinein. Sie war nass und glitschig.

Und schon lag ich mit dem Rücken auf dem Wohnzimmerteppich. Wir waren beide nackt, und Eileen hockte über mir, die Knie neben meinen Hüften, ihre Hände umklammerten meine Schultern, die Brüste schwangen hin und her, und sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen, während sie sich auf und ab bewegte, auf und ab.

 

Wir lagen immer noch auf dem Fußboden, Eileen auf mir. Wir schwitzten und waren außer Atem. Ich streichelte sanft ihren Rücken.

Sie hob den Kopf und sah mir in die Augen. »Ich hab dir doch gesagt, dass was Gutes geschehen wird.«

»Ich glaub, du hattest Recht.«

»Doch nicht das Ende der Welt?«

»Nö.«

»Freut mich zu hören.«

Dann stieg sie von mir herunter, sammelte ihre Kleider ein und verschwand Richtung Bad. Nach ein paar Minuten kam sie angezogen zurück. Sie hatte ihr Haar gebürstet.

Ihr Gesicht war noch gerötet, und in ihren Augen lag ein glücklicher und benommener Ausdruck.

Ich stand auf und zog meine Jeans an.

Wir trafen uns an der Wohnungstür.

»Morgen bin ich ein Wrack«, sagte sie.

»Ich auch.«

Sie umarmte mich und gab mir einen kurzen Kuss. »Ich muss los.«

Ich nickte. »Bis dann.«

»Sehen wir uns morgen?«

»Klar.«

Ich öffnete ihr die Tür und sah zu, wie sie leichtfüßig und federnd durch den düsteren, stillen Flur ging. Sie ließ ihre Arme schwingen. Ihr Haar tanzte durch die Luft. Ihre Beschwingtheit erinnerte mich an das geheimnisvolle Mädchen. An der Treppe drehte sie sich um und winkte.

Ich winkte zurück. Dann lauschte ich noch eine Weile, um mich davon zu überzeugen, dass niemand sie im Treppenhaus abfing.

Als ich hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, wurde mir klar, dass ich sie nach unten zu ihrem Auto hätte begleiten sollen.

Ihr wird schon nichts zustoßen, dachte ich.

Trotzdem war ich besorgt und eilte zum Küchenfenster, von wo ich hinunter auf die Straße blicken konnte. Ich sah, wie Eileen in ihren Wagen stieg und davonfuhr.

Danach stand ich noch lange einfach da und starrte auf die verlassene Straße.

Ich versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war.

Aber vor allem fühlte ich mich leer und zufrieden. Eileen  hatte mich überrascht, und ich machte mir ziemliche Sorgen darüber, wo das alles hinführen sollte.
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Als ich aufwachte, war mein Zimmer vom Tageslicht hell erleuchtet. Die andere Seite meines Betts, wo Holly sein sollte, war leer. Ich stellte mir vor, wie sie dort schlief, auf der Seite zusammengerollt, rotbraune Haarsträhnen im Gesicht. Morgens, ehe sie aufwachte, wirkte ihr Gesicht immer weich und sehr jung, so dass sie aussah wie ein schlafendes Kind.

Trauer und Sehnsucht überkamen mich.

Ich fragte mich, ob es eine Möglichkeit gab, Holly zurückzubekommen.

Es erschien mir nicht gerade wahrscheinlich. Und selbst wenn sie ihren Jay verlassen hätte und zu mir zurückgekommen wäre, wäre es nicht mehr dasselbe gewesen. Sie hatte sich verändert. Oder vielleicht war sie auch wie immer und hatte lediglich ihren wahren Charakter gezeigt.

Ihren wahren, gemeinen Charakter.

Die einzige gute Möglichkeit, Holly noch an meinem Leben teilhaben zu lassen, war, mich daran zu erinnern, wie es vor Beginn des Sommers gewesen war. Wenn sie neben mir im Bett geschlafen hatte, zum Beispiel.

Das Telefon klingelte.

Ächzend drehte ich mich um. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 11:48 Uhr. 

Ich hatte ihn auf 12:00 Uhr gestellt.

Während das Telefon weiterklingelte, stieg ich aus dem Bett und eilte ins Wohnzimmer. Ich war nackt. Aber die Sonne schien warm durch die geschlossenen Vorhänge, und es gab niemanden, der an meiner Nacktheit Anstoß hätte nehmen können, deshalb scherte ich mich nicht darum.

Auf dem Weg zum Telefon kam ich an der Stelle vorbei, wo ich letzte Nacht mit Eileen auf dem Teppich gelegen hatte. Plötzlich war ich mir ziemlich sicher, wer anrief.

»Hallo?«

»Hi, Eddie.« Ich hatte mich nicht getäuscht. »Bist du schon auf den Beinen?«

»Klar.«

»Ich wollte nicht, dass du verschläfst und dein Seminar verpasst. Die Haarsträubende Hatchens wäre erschüttert.«

Ich musste beinahe lächeln. »Ja, sie würde mich bestimmt vermissen.«

»Es ist fast zwölf.«

»Stimmt, ich sollte lieber in die Gänge kommen.«

Schweigen.

Jetzt kommt’s.

»Also«, sagte sie schließlich, »wie geht’s dir heute Morgen.«

»Nicht schlecht. Und dir?«

Sie zögerte, ehe sie sagte: »Ziemlich gut.«

Wieder Schweigen.

»Und«, fuhr Eileen nach einer Weile fort, »sollen wir

uns später treffen?«

Ich gab mir Mühe, einigermaßen begeistert zu klingen. »Klar. Gute Idee.«

»Vielleicht können wir irgendwo einen Burger essen gehen oder so.«

»Klingt gut.«

»Warum treffen wir uns nicht bei dir? Es könnte ein bisschen komisch aussehen, wenn du zum Wohnheim kommst … als würde ich versuchen, Hollys Platz einzunehmen oder so.«

Was du natürlich nicht vorhast.

»Schließlich weiß jeder hier alles über euch beide.«

»Ah ja.«

»Deshalb wäre es vielleicht besser, wenn wir die Sache erst mal für uns behalten. Findest du nicht auch?«

»Gute Idee«, sagte ich.

»Was hältst du davon, wenn ich so gegen fünf oder sechs bei dir vorbeikomme? Vielleicht können wir irgendwo hinfahren, weit genug weg, dass niemand was von uns mitbekommt.«

Irgendwo weit weg …

Plötzlich erwachte mein Interesse.

»Es gibt da einen Italiener in der Nähe von Dandi Donuts«, sagte ich. »Wie wäre es damit?«

»Prima. Dann hol ich dich gegen fünf ab, und wir fahren da raus.«

»Genau.«

»Okay, super. Dann sehen wir uns später.«

»Schön.«

»Und komm nicht zu spät zur Uni.«

»Danke für den Weckruf.«

»Tschüss, Eddie.«

»Bis dann.«

Ich legte auf, ging ins Bad, auf Toilette und stieg dann in die Dusche. Unter dem Wasserstrahl versuchte ich, mir über einige Dinge klarzuwerden.

Hauptsächlich darüber, was ich mit Eileen tun sollte.

Ich mochte sie, und ganz besonders mochte ich, was wir letzte Nacht in meinem Wohnzimmer getan hatten. Tatsächlich wurde ich schon hart, wenn ich nur daran dachte.

Aber ich liebte sie nicht. Ich wollte nicht mit ihr zusammenziehen. Ich wollte sie nicht heiraten. Ich wollte keine Kinder mit ihr …

Und wenn sie schon schwanger ist?

Nein, beruhigte ich mich, wir haben es nur einmal getan.

Einmal kann schon reichen.

Ich hatte kein Kondom benutzt. Hatte sie irgendwie verhütet?

Die ach so entzückende und einfühlsame Holly hatte sich unter Verhütung gutes Timing, rechtzeitiges Herausziehen und Glück vorgestellt … offenbar wollte sie von ihrer Lust keine öffentliche Kunde geben, indem sie mit einem Arzt oder Apotheker darüber sprach. Sie hätte mich auch keine Kondome benutzen lassen. Ihrer Aussage nach wollte sie mich in sich spüren. Das passte mir gut, da ich Kondome ebenfalls hasste. Das Ergebnis war, dass wir einige Male ziemlich erschraken, als Hollys Periode nicht pünktlich einsetzte.

Diese gemeinsamen Ängste hatten uns einander noch nähergebracht … so hatte ich es jedenfalls empfunden.

Aber ich wollte diese Nähe nicht mit Eileen erleben.

Ich muss irgendwie da rauskommen, dachte ich.

Klar, aber wie?

Ich ließ mir sämtliche Möglichkeiten durch den Kopf gehen, während ich duschte, mich abtrocknete, eine Tasse Pulverkaffee trank und Schokoladenkuchen aß, dann meine Zähne putzte, mich anzog, meine Bücher einsammelte und mich auf den Weg zum Campus begab.

Manche Dinge sind eben nicht so einfach.

Vielleicht will sie gar keine Verpflichtungen eingehen, redete ich mir ein. Sie weiß, wie sehr ich Holly geliebt habe. Also muss sie auch wissen, dass ich sie nicht liebe. Möglicherweise wollte sie mich letzte Nacht nur aufheitern.

Klar.

Das hätte ich gern.

Das gibt’s aber nicht.

Als ich die Dexter Hall betrat, die alle das Englischgebäude nannten, war ich zu der Einsicht gekommen, dass Ehrlichkeit immer die beste Strategie ist. Ich musste Eileen einfach meine wahren Gefühle offenbaren.

»Es tut mir leid, Eileen, aber ich liebe dich nicht. Ich wünschte, es wäre anders, aber … Ich glaube, ich bin überhaupt nicht mehr fähig zu lieben … nach der Geschichte mit Holly.«

Diese Worte fühlten sich wahr an.

Aber sie klangen nach einem Haufen Scheiße.

So einfach kommst du nicht davon, Kumpel.

Ich betrat den Seminarraum und lächelte Dr. Hatchens zu. Sie lächelte zurück. Aber es war ein abfälliges  Lächeln. »Schön, dass Sie noch zu uns stoßen konnten, Mr. Logan.«

Ich war zwei Minuten zu spät.

»Es tut mir leid, Dr. Hatchens.«

»Uns tut es auch leid«, entgegnete sie.

Da dachte ich, es könnte schlimmer sein. Wenigstens war ich letzte Nacht nicht an die bekackte Haarsträubende Hillary Hatchens geraten.

 

Ich war ziemlich unaufmerksam. Wenn man eigene Probleme mit dem anderen Geschlecht hat, ist es schwer, sich auf Othello zu konzentrieren.

Auch Dr. Hatchens bemerkte meine Schwierigkeiten.

»Möchten Sie Ihre Meinung beisteuern, Mr. Logan?«

»Von einem, der nicht klug, doch zu sehr liebte.«

Ich zwang mich zu einem schwachen Lächeln. Einige der anderen Englischstudenten lachten, aber Dr. Hatchens fand es nicht amüsant. »Es geziemte sich, wenn Sie in Zukunft besser aufpassen würden.«

»Tut mir leid.«

»Das wissen wir.«

Scheiße.
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Während ich wartete, dass es fünf wurde, hatte ich Magenschmerzen. Nicht vor Hunger, sondern vor Nervosität.

Zwischenzeitlich hatte ich beschlossen, die Verabredung abzusagen.

Nicht mit Eileen ins Restaurant zu gehen. Einfach nur schnell und so freundlich wie möglich mit ihr zu reden und die Sache hinter mich zu bringen.

Ich war schon seit ungefähr vier Uhr fertig zum Aufbruch gewesen. Von diesem Zeitpunkt an konnte ich nicht mehr lernen und an nichts anderes denken als an unsere bevorstehende Auseinandersetzung.

Ich übte verschiedene Reden ein.

Sie kamen mir alle wenig überzeugend vor.

Sag ihr einfach die Wahrheit, dachte ich. Sie wird es verstehen.

Klar, ganz bestimmt.

In meiner Vorstellung sah ich den Schmerz in ihren Augen. Die Tränen. Aber Eddie, ich liebe dich, und ich dachte, du liebst mich auch.

Oder: Hättest du das nicht früher sagen können?

Oder: Ficken und Fallenlassen, na toll.

Oder: Geh zum Teufel. Du bist sowieso miserabel im Bett.

Ich stellte mir noch einige andere Dinge vor, die sie sagen könnte … nichts davon war besonders angenehm.

Zwischendurch malte ich mir aus, wie ich sie tröstete. Andere Male verlor ich im Geiste die Beherrschung. Du hast mich letzte Nacht verführt. Du hast alles geplant. Jetzt, wo Holly dir nicht mehr im Weg ist, hast du dich an mich rangemacht. Ich hab die Kontrolle verloren und bin darauf eingegangen. Genau darauf hast du doch spekuliert. Aber es geht nicht so weiter. Es ist vorbei. Aus. Ich WILL dich nicht.

Bei solchen Gedanken erschauderte ich.

Es wurde fünf, und nichts geschah.

Ich schmorte weiter im eigenen Saft.

Großartig. Sie kommt zu spät. Sie denkt nicht einmal genug an mich, um pünktlich aufzutauchen. Das macht die Sache viel einfacher.

Um zehn nach klingelte es, und mein Magen verkrampfte sich. Mit klopfendem Herzen ging ich zur Sprechanlage. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi. Ich zitterte am ganzen Körper. Ich drückte den Knopf und sagte ins Mikrofon: »Ja?«

»Ich bin’s.«

Ich betätigte den Türöffner. Dann wartete ich an der offenen Wohnungstür auf Eileen.

Ich hörte ein leises »Hallo«, das vermutlich an die Fishers gerichtet war. Dann kamen ihre Schritte die Treppe herauf. Sie tauchte am Ende der Treppe auf, lächelte mich an und kam rasch auf mich zu.

Sie trug eine weiße Bluse mit hochgekrempelten Ärmeln, einen kurzen Schottenrock, der um ihre Schenkel wehte, und grüne Kniestrümpfe und Mokassins.

»Ich hab dich vermisst«, sagte sie und warf sich in meine Arme. Zuerst drückte sie mich fest an sich, dann lockerte sie ihre Umarmung und küsste mich sanft auf den Mund.

»Tut mir wirklich leid, dass ich zu spät komme«, sagte sie. »Mein Auto ist nicht angesprungen.«

»Schon in Ordnung.«

»Ich glaube, wir müssen unsere Pläne fürs Abendessen ändern. Es sei denn, du willst zum Restaurant laufen.«

»Wie bist du hier?«

»Zu Fuß. Deshalb bin ich ein bisschen spät dran.«

»Ach so.«

»Ich bin früh los, sonst wäre ich viel zu spät gekommen.«

»Was ist mit deinem Auto?«

»Ich glaub, die Batterie ist leer.« Sie verzog so übertrieben das Gesicht, dass ich lächeln musste. »Ich hab über Nacht das Licht angelassen.«

»Wie hast du das denn hingekriegt?«

»Ich hatte eine Menge anderer Dinge im Kopf.« Sie lachte leise und küsste mich noch einmal. »Jedenfalls, wenn du willst, können wir auch zum Restaurant laufen. Könnte Spaß machen.«

»Zehn Kilometer«, erinnerte ich sie.

»Hm. Vielleicht doch nicht so lustig. Insgesamt zwanzig, stimmt’s?«

»Wir könnten uns was in der Nähe suchen«, schlug ich vor.

»Wie wär’s, wenn wir eine Pizza bestellen würden?«

Erinnerungen durchströmten mich. So oft hatte ich bei einem Pizzaservice angerufen, damit Holly und ich nicht aus dem Haus mussten und zusammen in meiner Wohnung bleiben konnten.

 

»Warum nicht?«, sagte ich.

Wir entschieden uns für eine große Salamipizza, und ich rief an, um sie zu bestellen. »Dauert eine halbe Stunde«, teilte ich Eileen mit.

»Ich hab eine Idee. Du wartest hier, und ich geh schnell eine Flasche Wein besogen. Wir ziehen es richtig partymäßig auf.«

»Ich bin noch keine einundzwanzig.«

»Oh, ich weiß. Du armes kleines Ding.« Grinsend tätschelte sie meine Wange. »Dafür bin ich ja da. Bin sofort zurück.«

 

Ich suchte meine Brieftasche und nahm genug Geld für Pizza und Trinkgeld. Dann ließ ich mich auf das Sofa sinken und starrte ins Leere.

Ich kann sie nicht einfach abservieren, dachte ich. Das mindeste ist, bis nach dem Essen zu warten. Es gibt keinen Grund, das zu verderben. Wir essen die Pizza und trinken ein paar Glas Wein. Danach wird es leichter sein.

Bald kam Eileen mit einer Flasche Merlot und der Pizza zurück. »Ich bin gleichzeitig mit dem Pizzaboten angekommen«, erklärte sie.

Ich wollte ihr das Geld geben. Sie schüttelte den Kopf. »Das geht auf mich.«

»Auf keinen Fall.«

»Hey, es war meine Idee. Also lade ich dich ein.«

»Nein, komm schon, nimm das Geld.«

»Du kannst nächstes Mal zahlen.«

Als ob es ein nächstes Mal geben würde.

»Na gut«, murmelte ich. »Einverstanden.«

Ich öffnete die Flasche. Da ich keine Weingläser besaß, holte ich ein paar Becher aus dem Schrank und goss sie halb voll.

»Wo möchtest du essen?«, fragte Eileen.

Holly und ich hatten Pizza immer im Schneidersitz auf dem Wohnzimmerteppich gegessen. Eileen wusste das.

»Wir können am Tisch essen.«

»Auf dem Boden ist in Ordnung.«

Sie runzelte leicht die Stirn. »Sicher?«

»Wenn du lieber am Tisch …«

»Mir hat der Fußboden immer gefallen.« Sie lachte leise. »Zum Pizzaessen, meine ich.«

»Klar.«

Sie lachte noch einmal. »Also auf dem Boden.«

Wir trugen alles ins Wohnzimmer. Eileen legte den Pizzakarton auf den Teppich und setzte sich daneben. Ich ließ mich ihr gegenüber nieder.

Sie streckte mir das Glas entgegen und brachte einen Toast aus: »Auf die guten Zeiten, die noch nicht vergangen sind.«

»Okay«, sagte ich.

Wir stießen an und tranken. Eileen klappte den Pizzakarton auf. Dampf stieg hoch, und wir griffen hinein und nahmen uns Stücke, von denen Fäden aus geschmolzenem Käse herabtropften.

Die Pizza schmeckte fantastisch. Der Wein war kalt und ziemlich herb. Während ich aß, bemühte ich mich, nicht auf Eileens Beine zu starren. Sie steckten bis zu den Knien in den grünen Socken, doch von da an aufwärts folgte eine Menge nackter Haut.

»Und, wie war das Shakespeare-Seminar?«

»Ich bin ein paar Minuten zu spät gekommen.«

»Oje.«

»Und dann konnte ich mich nicht konzentrieren. Meine Gedanken sind dauernd abgeschweift.«

»Vermutlich hast du letzte Nacht zu wenig geschlafen.«

»Wie war’s bei dir?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mir blieb nichts anderes übrig, als bis zum Zehn-Uhr-Seminar wach zu bleiben. Ich hab versucht, am Nachmittag ein Nickerchen zu machen, aber ich konnte nicht einschlafen. Wahrscheinlich war ich zu aufgedreht.«

»Aufgedreht? Weshalb?«

»Was glaubst du denn?«

Ich blickte sie nur an.

Plötzlich errötete sie und sagte: »Es war nicht meine Absicht, dass sich die Dinge so entwickeln wie letzte Nacht. Wenn ich darüber nachdenke … es muss so berechnend aussehen. Aber so war das nicht. Wenn du glaubst, dass ich das geplant habe …« Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Ich wollte dir nur helfen, als eine Freundin. Du warst offensichtlich so unglücklich wegen Holly … Deswegen bin ich zum Donutshop gefahren. Und dann musste ich wirklich aufs Klo. Es muss ausgesehen haben wie ein Vorwand, um in deine Wohnung zu kommen, aber das stimmt nicht. Ich musste wirklich. Aber dann … ich weiß nicht.« Sie trank einen weiteren Schluck Wein und zuckte die Achseln. »Ich wollte einfach … einfach, dass es besser wird. Für uns beide. Und plötzlich habe ich dich so begehrt. Deshalb habe ich … du weißt schon, im Bad meine Sachen ausgezogen.«

»Es hat mir auf jeden Fall die Nacht gerettet.«

»Das freut mich.« Mit einem verlegenen Gesichtsausdruck sagte sie: »Jedenfalls wollte ich, dass du es weißt. Falls du dich gefragt hast. Du bist keiner raffinierten hinterlistigen Frau zum Opfer gefallen. Nicht direkt.«

»Das habe ich auch nicht geglaubt. Nicht direkt.«

Ihr Lächeln währte nur einen Augenblick. »Außerdem wollte ich dir sagen … Ich erwarte nichts von dir. Ich wollte dich letzte Nacht nicht in eine Falle locken. Es ist einfach passiert. Das heißt nicht, dass wir jetzt zusammen sein müssen oder so was in der Art. Ich habe nicht vor, mich dir aufzudrängen.« Ihr Lächeln flackerte kurz auf. »Jedenfalls nicht nochmal.«

»Es war gar nicht so schlecht.«

»Freut mich. Jedenfalls weiß ich, dass du mich nicht liebst. Okay? Ich erwarte auch nicht, dass du mich liebst. Ich kann nicht Hollys Platz einnehmen. Nicht in deinem Herzen. Ich weiß das. Und das will ich auch nicht.«

»Was willst du dann?«

»Ich will nur …« Ihre Augen wurden feucht. »Ich will nur nicht, dass du so traurig bist.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es tut mir weh, was sie dir angetan hat. Und dich so … einsam und verzweifelt zu sehen. Es tut einfach weh. Ich möchte, dass du glücklich bist, nicht …« Nun begann sie, richtig zu weinen. »Mist«, keuchte sie, schüttelte heftig den Kopf, stellte ihr Weinglas ab und sprang auf.

Als sie zur Tür ging, stand ich ebenfalls auf. »Eileen …«

»Ich … muss gehen. Tut mir leid.« Sie öffnete die Tür.

Ich lief zu ihr, aber sie hob abwehrend die Hand.

»Nein«, sagte sie. »Nicht.«

Ich blieb stehen.

Mit dem Rücken zum Flur stand sie im Türrahmen und weinte. »Ich bin nicht hergekommen, um … ach, vergiss es. Ich komme mir vor wie … ein Idiot. Es tut mir leid. Ich weiß nicht … was ich gedacht habe.«

»Wer weiß das schon?«, sagte ich. »Komm wieder rein. Wir essen noch ein Stück Pizza und trinken den Wein aus …«

»Nein.« Sie hob den Kopf, schniefte und wischte sich über die Augen. »Tut mir wirklich leid, ich muss gehen.« Dann suchte sie plötzlich etwas. Wie ein Polizist, der den Verkehr anhält, hob sie die Hand und ging an mir vorbei, um ihre Handtasche zu holen. Auf dem Rückweg zur Tür meinte sie: »Man sieht sich. Glaub ich. Falls du willst.«

»Wenn du wirklich gehen musst«, sagte ich, »dann lass mich dich wenigstens nach Hause bringen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, schon in Ordnung, danke. Ich möchte … ich wollte nie … ich wollte mich dir nicht aufdrängen.«

»Das hast du nicht.«

»Ja, klar, alles klar.« Sie trat rückwärts aus der Tür, schniefte noch einmal und winkte mir mit einer Hand kurz zu. Dann drehte sie sich um und eilte den Flur entlang.

Ich stand einfach da und starrte auf den leeren Türrahmen.

Mir war nicht ganz klar, was gerade geschehen war. Eileen hatte plötzlich die Fassung verloren. Ich hatte sie noch nie so gesehen, und sie ließ mich erschrocken und verwirrt zurück. Und mit Schuldgefühlen.

Offenbar hätte ich sie aufhalten sollen.

Wahrscheinlich hatte sie vergeblich gehofft, ich würde sie nicht gehen lassen.

Ich kann ihr immer noch hinterherlaufen.

Aber sie hatte gesagt, sie wolle allein nach Hause gehen.

Trotzdem möchte sie es. Wahrscheinlich erwartet sie es sogar.

»Nicht heute Nacht«, murmelte ich und schloss die Tür.




 10

Ich aß Pizza, trank Wein und fragte mich, ob Eileen zurückkommen würde. Vielleicht ging sie ein paar Straßen weit, änderte ihre Meinung und drehte um. Wer weiß?

Jeden Moment könnte es an der Tür klingeln.

Wenn das geschähe, würde Eileen heraufkommen und sich für ihr seltsames Benehmen entschuldigen, und wahrscheinlich würden wir im Bett landen. Bei dieser Vorstellung musste ich daran denken, wie sie letzte Nacht ausgesehen und sich angefühlt hatte, und ich hoffte, sie käme zurück.

Hätte ich sie nicht gehen lassen oder wäre ihr hinterhergelaufen, dann hätten wir jetzt schon beide nackt sein können …

Aber dann müsste ich mit ihr zusammenbleiben.

Zumindest diese Nacht.

Wenn sie klingelt, dachte ich, werfe ich meine Pläne über den Haufen.

Das wäre gar nicht schlecht gewesen, denn meine Pläne jagten mir Angst ein.

Es war noch etwas Wein übrig, deshalb drückte ich den Korken zurück in den Flaschenhals. Ich stellte die Flasche  und den Rest der Pizza in den Kühlschrank. Zu diesem Zeitpunkt war Eileen seit ungefähr zwanzig Minuten weg.

Ich setzte mich und versuchte eine Weile, in einem Band von Coleridge zu lesen, doch ich war angetrunken, und meine Gedanken schweiften ab. Es war Zeitverschwendung. Ich legte das Buch zur Seite und ging in mein Schlafzimmer. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 19:10 Uhr. Ich stellte den Alarm auf 23:00 Uhr, zog mich aus, löschte das Licht und ging ins Bett.

 

ZZZZZZZZZZ!

Ich schlug im Dunkeln die Augen auf.

Mein erster Gedanke war, dass jemand an der Tür klingelte. Holly? Ist Holly da? Hoffnung keimte auf und fiel wieder in sich zusammen. Es kann nicht Holly sein, wurde mir klar. Sie ist weg. Es ist Eileen. Eileen ist doch noch zurückgekommen.

Ich lasse sie rein, und wir schlafen miteinander.

Erst da wurde mir bewusst, dass niemand an der Tür klingelte. Das Geräusch kam vom Wecker.

Es war Zeit, aufzustehen und mein Abenteuer zu beginnen.

Ich streckte den Arm aus und schaltete den Alarm aus. Dann stieg ich aus dem Bett. Ich zitterte, als ich durchs Zimmer eilte und das Licht einschaltete. Auch wenn die Luft kalt war auf meiner nackten Haut, hatte das Schaudern wohl kaum etwas mit der Temperatur zu tun, dafür umso mehr mit Anspannung und Aufregung.

Ich zog Unterhose, Jeans, ein dunkelblaues Sweatshirt, Socken und meine hohen braunen Lederwanderstiefel an.

Während ich auf dem Bett saß und die Schuhriemen band, änderte ich meine Meinung. Die Stiefel eigneten sich hervorragend für lange Wanderungen, aber was war, wenn ich schnell sein musste?

Also zog ich sie wieder aus und schlüpfte stattdessen in ein Paar Reebok-Laufschuhe.

Erst wollte ich meine Brieftasche mitnehmen, doch dann entschied ich mich dagegen. Sie war voller persönlicher Dokumente: Führerschein, Studentenausweis, Kreditkarten und so weiter.

Was ist mit Geld?

Es hat sowieso nichts auf.

Dandi Donuts?

Ich nahm einen Zehner aus der Brieftasche, faltete ihn und steckte ihn in die Hosentasche.

Was noch?

Aus der Brieftasche nichts mehr. Aber ich steckte mein Schweizer Armeemesser und meine kleine Maglite-Taschenlampe ein, ehe ich das Schlafzimmer verließ. Im Wohnzimmer nahm ich meine Schlüssel.

Was noch?

Eine Maske?

Warum zum Teufel sollte ich eine Maske brauchen?

Kopfschüttelnd ging ich aus der Wohnung.

Im Erdgeschoss stand die Tür zur Wohnung der Fishers offen. Eigentlich hatte ich das alte Ehepaar ignorieren wollen, doch im letzten Moment erschien mir das unhöflich. Deshalb wandte ich mich im Vorbeilaufen um, lächelte und nickte in Richtung Tür.

Mrs. Fisher war nirgendwo zu sehen, aber der »Herr«  richtete sich in seinem Liegesessel auf, den er extra für einen guten Blick in den Flur positioniert hatte, und rief: »Hey, Eddie!«

Ich musste stehen bleiben. »Hallo, Mr. Fisher.«

»Wie läuft’s?«

»Nicht schlecht. Wie geht es Ihnen und Ihrer Frau?«

»Ach, ich kann mich nicht beschweren. Ich hab vorhin deine Freundin Eileen gesehen. Ihr habt gemütlich eine Pizza gegessen, stimmt’s?«

»Hat wirklich gut geschmeckt. Also, ich muss los. Bis später, Mr. Fisher.«

»Mach’s gut, mein Junge.«

»Danke«, sagte ich und ging hinaus.

Es fühlte sich sehr gut an, in dieser frischen Oktobernacht draußen zu sein. Der Wind war ziemlich kühl. Er trug den Geruch von Rauch aus den Kaminen mit sich und wirbelte die Blätter, die von den Bäumen am Straßenrand herabfielen, durch die Luft.

Ich prägte mir meine Beobachtungen ein … zum einen, weil ich mich für einen Schriftsteller hielt, zum anderen, um mich von dem wahren Grund, hier draußen durch die Nacht zu laufen, abzulenken.

Wenn man etwas Zweifelhaftes vorhat, ist es besser, nicht darüber nachzudenken, sonst könnte man kneifen.

Daran ist nichts Zweifelhaftes, sagte ich mir, ich mache einen Spaziergang, das ist alles.

Hinüber zur Franklin Street.

Es ist ein freies Land, dachte ich. Die Bürgersteige sind öffentliches Eigentum. Ich habe jedes Recht, zur Franklin Street zu gehen. Es ist nichts falsch daran.

Ich bin nur ein Student, der einen langen Mitternachtsspaziergang macht und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert, vielleicht auf dem Weg zu Dandi Donuts.

Ich verstoße gegen kein Gesetz.

Niemand (außer Eileen) weiß, dass ich todunglücklich bin. Und niemand auf der ganzen Welt (außer mir) weiß, dass ich im Inneren meines gebrochenen Herzens hoffe, ein gewisses Mädchen zu finden.

Letzte Nacht war sie mir einfach so begegnet. Ihr Weg hatte sich wie durch eine wunderbare Fügung der zeitlichen und örtlichen Begebenheiten mit meinem geschnitten.

Ich war ziemlich sicher, dass es nicht noch einmal geschehen würde.

Aber ich hatte vor, heute Nacht zur gleichen Zeit an derselben Stelle zu warten.

Während ich durch die Straßen schritt, hielt ich aufmerksam Ausschau nach Anzeichen von Ärger. Insbesondere wollte ich nicht von Hunden oder Hexen auf Fahrrädern überrascht werden.

Sie ist wahrscheinlich eine harmlose alte Dame, sagte ich mir. Vielleicht ist sie sogar nett, wenn man sie näher kennenlernt.

Ja, klar.

Von mir aus konnte sie Mutter Theresa sein: Ich wollte nicht, dass sie mich sah, und noch viel weniger, dass sie leise von hinten angefahren kam und mich zu Tode erschreckte, indem sie klingelte und an mir vorbeiraste … nah genug, um mich zu berühren.

Und wenn sie mich tatsächlich berührt?

Ich bekam schon eine Gänsehaut, wenn ich nur an sie dachte und nach ihr Ausschau hielt.

Wie Falstaff sagt: »Der bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht, und mittels dieses besseren Teils habe ich mein Leben gerettet.« Der Fahrradhexe aus dem Weg zu gehen, würde zwar nicht mein Leben retten, aber doch einiges zu meinem Seelenfrieden beitragen. Daher ging ich einige Häuserblocks vor der Stelle, an der sie letzte Nacht aufgetaucht war, hinüber zur Franklin Street.

Dort gefiel es mir viel besser. Ich hatte nicht nur das Territorium der Hexe verlassen, sondern auch das des geheimnisvollen Mädchens betreten.

Ich hielt noch immer die Augen offen, doch nun nicht mehr nach Anzeichen von Gefahr. Stattdessen hoffte ich, das Mädchen zu erspähen.

Ich ging langsam und blickte mich nach allen Seiten um.

Schließlich erreichte ich die Seitenstraße, in der ich sie zuerst gesehen hatte. Ich blieb an der Ecke stehen und blickte hinein.

Sie kam nicht.

Niemand kam, weder zu Fuß noch mit dem Auto … noch auf dem Fahrrad.

Ich schien weit und breit der einzige Mensch auf den Beinen zu sein.

Es war zwar schon spät, aber ich kam mehr als rechtzeitig. Letzte Nacht hatte ich nicht so genau auf die Zeit geachtet, doch das Mädchen hatte sich zwischen 0:15 und 0:30 Uhr der Ecke genähert. Das nahm ich zumindest stark an.

Auf meiner Armbanduhr war es nun 0:05 Uhr.

Sie würde also frühestens in zehn Minuten auftauchen.

Zehn Minuten. Den meisten Leuten erscheinen zehn Minuten als eine sehr kurze Zeitspanne. Nicht lang genug, um viel erledigen zu können. Andererseits sind zehn Minuten reichlich Zeit für eine Dusche. In zehn oder weniger Minuten kann man ein Steak grillen. Und ein gesunder Mensch kann in zehn Minuten einen Kilometer weit gehen. Auf der Autobahn kann man in zehn Minuten locker zwanzig Kilometer zurücklegen.

Wenn man mitten in der Nacht allein an einer Straßenecke wartet, stellt man fest, dass zehn Minuten eine sehr lange Zeit sind.

Ich hielt nur fünf Minuten durch. In diesem Zeitraum fuhren sechs Autos vorbei. Ein behaarter Mann in Shorts und Sportschuhen, aber ohne T-Shirt, joggte mitten auf der Franklin Street, ohne mich zu beachten. Zweimal hörte ich in Häusern in der Nähe das Telefon klingeln. Eine Frau rief: »Untersteh dich!« Türen wurden zugeschlagen. Zwei Katzen rannten über die Straße. Und ein Opossum.

Dann kam auf dem Bürgersteig ein Mädchen in meine Richtung. Zwei deutsche Schäferhunde trotteten neben ihr her. Ich konnte nicht mit Sicherheit erkennen, ob sie angeleint waren und wollte es nicht auf die harte Tour herausfinden.

Ich verließ meinen Posten, bog rechts ab und ging ostwärts die Seitenstraße entlang.

Es war die Maple Avenue.

Letzte Nacht war das geheimnisvolle Mädchen aus dieser  Richtung gekommen. Mit etwas Glück würde ich so nicht nur eine Begegnung mit den Hunden vermeiden, sondern sie auch treffen.

Ich folgte ungefähr zehn Minuten lang der Maple Avenue. Von dem Mädchen sah ich keine Spur. Ich gelangte in ein schäbigeres Stadtviertel. Einstöckige mit Schindeln verkleidete Häuser, deren Gärten mit Maschendrahtzaun abgetrennt waren; hinter den Zäunen bellende Hunde, oft zwischen allen möglichen Schuttansammlungen. Die Leute in dieser Gegend schienen nichts wegzuwerfen. Wenn sie etwas nicht mehr gebrauchen konnten, stellten sie es in ihrem Vorgarten aus. Die meisten Gärten waren mit solchem Zeug verschandelt: alte Stühle, alte Sofakissen, alte Fernseher, Kloschüsseln, Reifen und oft auch ganze Autos.

Man kann nie wissen, welcher Art von Mensch man in so einer Gegend begegnet.

Zum Glück schien gerade niemand unterwegs zu sein.

An den Bahngleisen ging die Maple Avenue in eine dunkle Unterführung über, deshalb drehte ich um und ging schneller als auf dem Hinweg zurück zur Franklin Street.

Um 0:40 Uhr erreichte ich die Kreuzung Franklin Ecke Maple.

Hatte ich sie verpasst?

Vielleicht kommt sie nur ein bisschen später, dachte ich.

Oder ich hatte letzte Nacht einfach nur Glück, und es war das erste und letzte Mal, dass sie diese Strecke zu dieser Zeit entlangging.

Andererseits lief sie vielleicht regelmäßig dort entlang, aber nur einmal die Woche.

Ich blickte in die eine Richtung. Ich blickte in die andere Richtung. Ich blickte in alle Richtungen.

Wo bist du? Wo bist du?

Irgendwo musst du ja sein, sagte ich mir, und ich werde dich finden.

Wenn Kapitän Ahab den weißen Wal gefunden hatte, dessen entlegene Grenzen die der sieben Meere waren, sollte ich doch wohl in der Lage sein, ein Mädchen in der kleinen Stadt Willmington aufzuspüren.
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Ich näherte mich ihrem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite und warf einen beiläufigen Blick darauf, während ich vorbeischlenderte.

Die Veranda und alle Fenster waren dunkel, genau wie in der Nacht zuvor.

War das Mädchen noch auf dem Heimweg?

Oder war sie schon von ihrem nächtlichen Ausflug zurückgekehrt?

Vielleicht war sie auch zu Hause geblieben und früh zu Bett gegangen.

Lag sie in ihrem Bett in einem dunklen Zimmer im ersten Stock und schlief fest?

Ich traute mich nicht, stehen zu bleiben und vor ihrem Haus Wache zu halten, daher ging ich weiter bis zur nächsten Kreuzung. Dort überquerte ich die Franklin Street, folgte der Seitenstraße bis zur nächsten Ecke und ging  dann südlich an der Rückseite des Häuserblocks vorbei. Wieder bog ich nach rechts ab und kehrte zur Franklin Street zurück. Dieses Mal lief ich auf ihrer Seite die Straße hinunter.

Als ich mich dem Haus näherte, ging auf der Rückseite im Erdgeschoss ein Licht an.

Mein Herz setzte kurz aus, dann schlug es schnell und unangenehm heftig, während ich die Einfahrt des Nachbarhauses hinauflief, mich umblickte, ob ich beobachtet wurde, und dann durch eine Lücke in der Hecke schlüpfte.

Das Leuchten des Fensters zog mich an wie die Hoffnung auf einen Schatz.

Noch nie in meinem Leben hatte ich mich an ein Fenster geschlichen, um jemanden auszuspionieren. Das heißt nicht, dass ich noch nie in Versuchung geraten wäre. Doch bisher hatte ich der Versuchung immer widerstanden; mein Bedürfnis, einen verstohlenen Blick zu riskieren, war schwächer gewesen als die Angst, dabei erwischt zu werden.

Heute Nacht war es anders. Nicht nur war meine Welt aus den Angeln geraten, weil Holly mich verlassen hatte, ich war auch dermaßen fasziniert von dem geheimnisvollen Mädchen, dass ich einfach durch das Fenster schauen musste.

Während ich näher heranging, war ich ganz schwach vor Angst. Ich zitterte am ganzen Körper. Unter meinem Sweatshirt lief mir der Schweiß hinunter. Die Unterhose klebte am Hintern. Meine Genitalien fühlten sich an, als würden sie schrumpfen, bis nichts mehr von ihnen übrig war.

Ein Teil der Angst bestand darin, ertappt zu werden.

Doch ich fürchtete mich auch vor mir selbst, davor, dass ich zu so etwas fähig war. Hinzu kam die schreckliche nervenaufreibende Spannung, was ich dort hinter dem Fenster sehen würde.

Jemand hatte das Licht angeschaltet, und es leuchtete noch immer.

Jemand war in dem Zimmer.

Das Mädchen?

Atemlos und zitternd blickte ich mich um, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete. Dann ging ich näher an das Fenster. Da das Haus auf Stelzen gebaut war und sich darunter ein Hohlraum befand, lag der Fenstersims knapp über meiner Augenhöhe.

Ich stand an der linken Seite des Fensters, klammerte mich mit den Fingern am Fenstersims fest und zog mich auf die Zehenspitzen.

Und wenn sie genau in meine Richtung sieht?

Sie tat es nicht.

Ich spähte durch eine Ecke der Fensterscheibe und sah eine Frau in der hellen Küche an der Arbeitsfläche lehnen. In ihrer linken Hand hielt sie eine Flasche Tequila. Sie hob die Flasche, trank einen Schluck, ließ sie wieder an ihre Seite sinken und blickte einfach geradeaus.

Sie sah nicht einmal in die Nähe des Fensters.

Sie wirkte nicht nervös oder aufgeregt. Nicht so, als hätte sie sich in die Küche geschlichen, um sich heimlich aus der Flasche zu bedienen. Eher, als hätte sie einfach Lust auf ein paar Schlückchen Tequila gehabt und wäre gemütlich in die Küche geschlendert. Sie machte einen ruhigen, fast trägen Eindruck.

Konnte das die Mutter des Mädchens sein?

Unwahrscheinlich. Mein geheimnisvolles Mädchen war vermutlich mindestens achtzehn Jahre alt, und diese Frau sah nicht älter als dreißig aus.

Ihre Schwester?

In welcher Beziehung sie auch immer zu meinem Mädchen stand, sie war jedenfalls hübsch. Auch mit unordentlichem Haar und ohne Make-up war sie viel attraktiver als die meisten Frauen. Sie hatte eine gute Figur, und das weiße Negligé verbarg nicht viel davon.

Das Nachthemd war sehr kurz, es bedeckte ihre Oberschenkel nur zur Hälfte. Es war so weit ausgeschnitten, dass ich eine Menge nackter Haut zwischen ihren Brüsten sehen konnte, hinab bis ein paar Zentimeter unterhalb ihres Brustbeins.

Außerdem war der Stoff durchsichtig, aus einem dünnen, zarten Material. Ihre Brustwarzen waren groß und dunkel und hatten sich aufgerichtet. Sie schien einen Marienkäfer auf ihre linke Hüfte tätowiert zu haben. Und um es mit Mickey Spillane zu sagen, ich konnte erkennen, dass sie eine echte Blondine war.

Meine Genitalien dehnten sich wieder aus. Und zwar rapide.

Sie hob die Tequilaflasche und trank noch einen Schluck. Als sie die Flasche sinken ließ, glitt der Träger des Nachthemds von ihrer linken Schulter und am Arm hinab. Das Negligé rutschte herunter und gab ihre linke Brust frei.

Wahnsinn!, dachte ich.

Es schien sie nicht zu stören, dass eine ihrer Brüste nackt war. Warum auch? Sie war mitten in der Nacht allein  in ihrer Küche und hatte keine Ahnung, dass jemand sie durch das Fenster beobachtete.

Keine Ahnung, dass ich dort war, sie anstarrte und immer härter wurde.

Als sie noch einmal die Flasche ansetzte, hob ihr Arm den dünnen Träger des Nachthemds nur leicht an. Während sie trank, versperrte ihr Arm mir den Blick auf ihre Brust. Dann konnte ich sie wieder sehen.

Mir war klar, dass ich wegsehen sollte. Wegsehen? Ich sollte wegrennen.

Ich verletzte die Privatsphäre der Frau, begaffte ihren Körper und verstieß gegen das Gesetz.

Ich musste den Verstand verloren haben, mich überhaupt an das Fenster zu schleichen!

Aber ich hatte es getan, weil ich mein Mädchen gesucht hatte, nicht um lüsterne Blicke auf die scharfe Fremde zu werfen.

Ich muss verschwinden!

Meine Augen konnten nicht von ihr lassen.

Ich kann nicht weggehen, stellte ich fest. Nicht solange sie dort stehen bleibt und mir so einen Anblick bietet.

Dann drehte sie den Kopf in meine Richtung.

Ich ließ mich aus ihrem Blickfeld sinken und nahm meine Hände vom Sims.

Was, wenn sie mich gesehen hat?

Ich war ziemlich schnell abgetaucht. Außerdem ist es schwierig, nachts aus dem Fenster zu blicken, besonders wenn man sich in einem hellen Raum befindet und es draußen kaum Licht gibt. Meistens sieht man nur sein eigenes Spiegelbild.

Mein Gesicht war allerdings direkt vor dem Fenster gewesen und wahrscheinlich von dem Licht der Küche erhellt worden.

Sie könnte mich gesehen haben.

Geduckt schlich ich an der Wand entlang in Richtung der Vorderseite des Hauses. In sicherer Entfernung zum Küchenfenster schlüpfte ich in die Lücke in der Hecke. Dort kauerte ich und sah mich kurz um. Als ich niemanden entdeckte, trat ich hinaus auf die Einfahrt des Nachbarn.

Am Ende der Einfahrt wandte ich mich nach rechts … in Richtung des Hauses. Es war ein kühnes, riskantes Unterfangen. Jemand in meiner Lage hätte in die andere Richtung gehen sollen. Ich war leichtsinnig. Und glücklich. Und neugierig. Deshalb lief ich an der Hecke entlang.

Hinten im Haus schien immer noch Licht aus dem Küchenfenster.

Das übrige Haus blieb dunkel.

Hatte sie mich gesehen?

Ich bezweifelte es.

Einen Moment lang erwog ich, mich zurück ans Fenster zu schleichen und einen weiteren Blick zu riskieren.

Stell dein Glück nicht auf die Probe.

Ich hatte das Haus bereits hinter mir gelassen.

Während ich mich der nächsten Kreuzung näherte, bog ein Auto ein paar Straßen weiter nördlich auf die Franklin.

Ein Polizeiwagen?

Mein Magen verkrampfte sich.

Sie könnte die Polizei gerufen haben. Oder vielleicht war es einer der Nachbarn.

Keine Zeit, um länger darüber nachzudenken.

Ich sprang in die nächste Einfahrt, rannte zu dem Wagen, der dort parkte, ließ mich auf die Knie fallen und duckte mich. Schon bald übertönte das Brummen eines Automotors die anderen Geräusche der Nacht. Es kam von Norden und wurde lauter und lauter.

Obwohl ich mich versteckte, hatte ich nicht nur Angst, sondern war auch aufgeregt. Ich hatte das Bedürfnis zu schreien, aber gleichzeitig war mir auch nach Kichern zumute.

Das Auto fuhr nun direkt vor der Einfahrt vorbei. Ich hörte nicht nur den Motor, sondern auch das Zischen der Reifen und leise Musik aus dem Inneren. Garth Brooks sang »The Dance«.

Ich wagte einen Blick.

Es war ein großer Kombi, an dessen Steuer ein Mann saß.

Falscher Alarm.

Doch das bedeutete nicht, dass niemand die Polizei gerufen hatte. Ein Streifenwagen könnte genau in diesem Moment unterwegs sein. Wenn ich mein Versteck verließ, würde ich möglicherweise auf offener Strecke erwischt.

Ich beschloss, noch zehn Minuten an Ort und Stelle zu bleiben. Wenn bis dahin nicht die Polizei aufgetaucht war, konnte ich ziemlich sicher sein, dass niemand mich gemeldet hatte.

Meine Armbanduhr zeigte 1:10 Uhr.

Weil der Beton an meinen Knien schmerzte, drehte ich mich mit dem Rücken zum Wagen und setzte mich. Ich wartete.

Zehn Minuten. Ich wartete weiter.

Im Schneidersitz saß ich dort und dachte darüber nach, wie seltsam es war, dass ich mich zu dieser Uhrzeit in der Auffahrt eines Fremden hinter einem Auto versteckte. Was würde Holly wohl denken?

Wegen dir bin ich doch hier, du dreckige Schlampe. Wenn mich die Polizei erwischt … oder ich erschossen werde oder so … bist du daran schuld.

Ich hoffte, sie würde viele Jahre unter der Last der Schuld leiden.

Ganz bestimmt. Es ist ihr scheißegal, was mit mir passiert. Wahrscheinlich war das schon immer so.

Das ist nicht wahr, dachte ich. Sei nicht ungerecht. Sie hat sich um dich gekümmert.

Nur leider nicht genug. Und nachdem sie den Vollidioten Jay-Jay kennengelernt hat, überhaupt nicht mehr.

Soll sie doch in der Hölle schmoren.

Das willst du nicht wirklich, sagte ich mir.

Natürlich nicht.

Sieh es doch positiv, dachte ich. Wenn sie mich nicht verlassen hätte, wäre ich niemals letzte Nacht durch die Gegend gewandert, hätte niemals das Mädchen gesehen.

Und die Frau hätte ich auch nicht gesehen.

Die Schlampe hat mir einen Gefallen getan. Ich sollte mich bei ihr bedanken.

Während ich dort saß und solche Dinge dachte, betrachtete ein Teil von mir Ed Logan aus kritischer Distanz … empfand ihn als melodramatisch, verbittert und kindisch … und halbverrückt.

Hatte ich den Verstand verloren?

Nur ein Verrückter würde sich den Wecker stellen, um mitten in der Nacht aufzustehen und die Stadt nach einer völlig Fremden zu durchsuchen, der er in der Nacht zuvor eine Weile nachgeschlichen war. Und sich bei der Gelegenheit an ein Fenster pirschen und eine halbnackte Frau belauern.

Unvermittelt war ich zu einem Spanner geworden.

Was würde als Nächstes geschehen?

Was als Nächstes geschehen sollte, dachte ich, ist, dass ich nach Hause gehe. Ich sollte das Ganze abblasen. In meine Wohnung gehen und mich ins Bett legen. Morgen aufstehen und zur Uni gehen. Fleißig sein. Eine ernsthafte Beziehung mit Eileen eingehen. Mach dir nichts vor, sie ist wahrscheinlich in jeder Hinsicht besser, als Holly je war.

Ich sah die vergangene Nacht mit Eileen vor mir. Die Überraschung, als ich feststellte, dass sie heimlich ihren BH ausgezogen hatte. Die Lust, als ich meine Hand in ihre Jeans schob und durch ihre feuchte Hitze glitt. Und wie es sich dann anfühlte, als sie sich nass und eng auf mich setzte, sich langsam aufspießte.

Was bedeutet es im Vergleich dazu, einem unbekannten Mädchen hinterherzuschleichen?

Wie kann eine Frau im Nachthemd, die man durch ein Fenster anglotzt, selbst wenn man eine ihrer Brüste sehen kann, eine größere Versuchung sein als Eileen und die Dinge, die ich mit ihr schon getan hatte?

Das ist verrückt, dachte ich.

Ich sah auf meine Uhr. Zwanzig Minuten waren vergangen, und ich verließ mein Versteck. An der ersten Ecke  bog ich nach rechts ab. An der nächsten ging ich wieder nach rechts und zurück zur Franklin Street.

Wenn ich mich jetzt nach links wandte, würde ich mich auf dem Heimweg befinden.

Wenn ich nach rechts ging, würde ich wieder zu ihrem Haus kommen.

Natürlich bog ich nach rechts ab.

Mein Herz schlug schneller, als ich mich dem Haus näherte.

Falls das Licht noch an ist, sagte ich mir, werde ich nicht wieder hingehen und hineinsehen. Ich gehe einfach weiter. Ohne zu gucken.

Das Küchenlicht war aus.

Erleichtert und zugleich enttäuscht setzte ich meinen Weg fort.
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Wohnt sie wirklich dort?, fragte ich mich, während ich auf der Franklin Street nach Norden ging. Es war jedenfalls mit Sicherheit das Haus, das ich letzte Nacht beobachtet hatte.

Später hatte ich sie jedoch einige Straßenzüge entfernt gesehen, als ich mit Eileen von Dandi Donuts zurückfuhr. Was machte das Mädchen wieder auf der Straße, eine Stunde nachdem sie sich in ihr Haus geschlichen hatte?

Vielleicht war es doch nicht ihr Haus.

Letzte Nacht hatte ich vermutet, dass sie von einem Rendezvous mit ihrem Liebhaber zurückgekehrt war.

Aber vielleicht war es auch andersherum, und ich hatte nicht gesehen, wie sie nach Hause zurückgekommen, sondern wie sie in das Haus ihres Liebhabers geschlichen war.

Auch eine Möglichkeit.

Wer war dann ihr Liebhaber? Der Mann der Frau, die ich in der Küche beobachtet hatte. Das würde erklären, wieso sie trank.

Und wenn die Frau und das Mädchen ein Liebespaar waren?

Mein Gott.

Gibt es gar keinen Mann? Die Frau wohnt allein im Haus, und das Mädchen kommt spät nachts zu ihr. Das würde ebenfalls erklären, wieso die Frau zu dieser Uhrzeit in die Küche gegangen ist, nämlich um ein paar Schlucke zu trinken, während sie darauf gewartet hat, dass das Mädchen auftaucht. Oder vielleicht ist das Mädchen zu spät gekommen, und die Frau hat sich Sorgen gemacht.

Ist sie jetzt dort?

Als ich vor ein paar Minuten an dem Haus vorbeigegangen war, hatte das Licht in der Küche nicht mehr gebrannt. Vielleicht hatte die Frau einfach genug getrunken und war ins Bett gegangen. Oder das Mädchen war endlich gekommen.

Ich stellte sie mir zusammen in der Küche vor. Das Mädchen trank vielleicht einen Schluck Tequila. Dann küsste sie die Frau auf den Mund und legte eine Hand auf ihre nackte Brust.

Es erregte mich ziemlich, darüber nachzudenken.

Sollte ich zurück zum Haus gehen?

Hast du den Verstand verloren?

Vergiss es, sagte ich mir. Und wenn sie ein lesbisches Paar sind, dann vergiss es erst recht.

Auch gut, dachte ich. Hör mit dem ganzen Unsinn auf, ehe du in Schwierigkeiten gerätst.

Geh nach Hause.

Oder erst zu Dandi Donuts?

Und zweimal hintereinander ein paar von diesen süßen, fettigen Donuts essen? Keine gute Idee.

Aber der Laden schien eine sichere und friedliche Zuflucht zu sein. Ich musste ja keine Donuts essen. Ich könnte einfach dort sitzen, eine Tasse Kaffee trinken und mich für den Rückweg ausruhen.

Und wenn Eileen dort ist?

Wohl kaum, sagte ich mir.

Aber es könnte sein. Es ist ein Ort, an den sie gehen könnte, wenn sie mich sucht.

Ich hätte den Plan fast aufgegeben. Aber dann ging ich doch hin. Erstens war es nicht besonders wahrscheinlich, dass Eileen dort war.

Ich sehe nach, ehe ich hineingehe.

Zweitens wäre es auch nicht schlimm, wenn ich sie wirklich dort anträfe. Sie mochte mich. Sie würde mich nach Hause fahren. Wir würden in meine Wohnung gehen. Und was machte es schon, dass sie nicht Holly war, dass ich sie nicht liebte?

Um nicht an dem Schaufenster des Secondhandladens vorbeizukommen, blieb ich auf der Franklin und bog erst hinter Dandi Donuts ab. Ich ging westwärts auf der Dale, der Seitenstraße, in der Eileen letzte Nacht geparkt hatte.

Heute Nacht stand ihr Wagen nicht dort.

Trotzdem blickte ich erst durch das Fenster. Zwei Gäste saßen getrennt voneinander in dem Donutshop. Beide waren Männer. Ich trat ein. Während ich zur Theke ging, ließ ich meinen Blick über die Auslage schweifen. Ein halbes Dutzend glasierte klassische Donuts lagen darin, knusprig und golden glänzend.

Sie sahen köstlich aus.

Auf keinen Fall, dachte ich, ich verwandele mich noch in einen Fettsack.

Der Angestellte kam zur Theke.

»Sie wünschen?«

»Einen mittleren Kaffee und zwei glasierte Donuts.«

Was sollte schon geschehen, wenn ich zu einem Fettsack würde?

Würde mich Holly dann nicht mehr lieben?

»Zum Mitnehmen?«, fragte der Angestellte.

»Für hier.«

Ich fragte mich, ob er sich von letzter Nacht an mich erinnerte. Und wenn, ob er dann neugierig wäre, warum ich heute ohne Eileen gekommen war.

Der bekommt hier bestimmt einiges zu sehen, dachte ich.

Ich bezahlte, drehte mich mit dem Kaffee und den Donuts in den Händen um und suchte einen Platz. Von den beiden Fremden wollte ich mich fernhalten. Keiner der beiden saß in der Nähe des Tischs, an dem ich mit Eileen gesessen hatte. Und auch nicht in der Nähe des Tischs, an dem Holly und ich in jener Nacht im letzten Frühling gegessen hatten.

Ich verlasse dich niemals. Du wirst mich verlassen.

An diesem Tisch spukte es. Der Geist meiner verlorenen Liebe trieb dort sein Unwesen. Sie war zwar nicht tot, aber das machte für mich keinen Unterschied.

Es verdirbt mir den Appetit.

Ich ging zu einem Tisch am gegenüberliegenden Ende des Raums, gleich neben dem Tisch von letzter Nacht. Es störte mich nicht, dass ich genau auf diesen Tisch blickte, denn die Erinnerungen an letzte Nacht taten nicht weh.

Tatsächlich waren sie ziemlich angenehm.

Ich hob den Styroporbecher an die Lippen und blies auf den dampfenden Kaffee. An der Nase und den Augen spürte ich die Hitze. Ich trank einen Schluck, aber es war zu heiß an Lippen und Zunge, also stellte ich den Becher ab.

Jemand ging an mir vorbei.

Ich blickte auf. Der Mann blieb stehen, drehte sich um und lächelte zu mir herab. Er gehörte nicht zu den Gästen, die ich schon gesehen hatte. Er musste nach mir hereingekommen sein.

»Ich könnte einen Kaffee gebrauchen«, sagte er. »Hast du vielleicht einen Dollar übrig?«

Er machte einen sauberen und gepflegten Eindruck und sah nicht wie ein Penner aus. Frauen hätten ihn wohl als gut aussehend betrachtet. Mit seinem goldenen Haar und dem fein geschnittenen Gesicht hätte er dem Umschlag eines Liebesromans entsprungen sein können. Sein blaues, halb aufgeknöpftes Batisthemd steckte in dem Bund einer Jeans.

Nichts an ihm wirkte bedrohlich … außer seiner Bitte.

Und vielleicht seinen Augen und seinem Lächeln. Sein  Blick war sehr eindringlich und sein Lächeln übertrieben, etwas schief und unruhig. Er hatte weiße, gerade Zähne, aber ich hatte das Gefühl, zu viele davon zu sehen.

Plötzlich wollte ich mich nur noch aus dem Staub machen. Aber was war mit meinem Kaffee und meinen Donuts?

Und wenn der Typ mir nach draußen folgt?

»Klar«, antwortete ich. Obwohl er nur um einen Dollar gebeten hatte, zog ich einen Fünfer aus meiner Hosentasche. »Holen Sie sich doch auch noch ein paar Donuts.« Meine Hand zitterte, als ich ihm das Geld reichte.

»Danke, Kumpel.«

Er ging hinüber zur Theke.

Sind ja nur fünf Dollar, dachte ich, das kann ich mir leisten.

Tatsächlich waren meine Eltern ziemlich wohlhabend. Ich musste mir nie Geldsorgen machen, aber ich mochte es nicht, wenn mich jemand um Geld bat. Die Leute hatten kein Recht, Fremde anzuschnorren. Es war fast wie ein Überfall … mit einer indirekten Drohung statt einer Pistole oder eines Messers.

Der Mann kam zurück und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.

Scheiße!

Von meinem Geld hatte er sich eine Tasse Kaffee, einen Marmeladen-Donut und ein Teilchen mit Ahornsirup gekauft.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Ed.«

»Danke fürs Leihen, Ed.«

Leihen, dass ich nicht lache.

»Gern geschehen.«

Obwohl er nicht mehr als ein oder zwei Dollar ausgegeben hatte, gab er mir das Wechselgeld nicht zurück. Und ich traute mich nicht, danach zu fragen.

Er hob seinen Kaffeebecher und blinzelte, als ihm der Dampf in die Augen stieg. Dann trank er ein paar Schlucke und setzte den Becher ab. »Stört es dich, dass ich hier sitze?«

»Nein«, log ich.

»Schön. Ich mag dich nämlich, Ed.«

»Danke.«

»Ich steh auf Typen wie dich.«

»Ah.«

Oh, verdammt. Er ist schwul. Er will mich anmachen.

Es war nichts Feminines an ihm. Eher schien er zu männlich.

Manche von denen sind so, dachte ich.

Er war mit Sicherheit sportlich. Nicht aufgepumpt, sondern schlank und gut in Form. Auch das passte ins Bild.

»Ich heiße Randy«, sagte er.

»Hallo Randy.«

Er langte über den Tisch, um mir die Hand zu reichen. Ich wollte ihn nicht kränken, indem ich den Handschlag verweigerte, also griff ich zu. Seine Hand war größer als meine. Er drückte hart zu, so hart, dass es wehtat.

Wirklich nett, dachte ich.

Nachdem er mich losgelassen hatte, fragte er: »Wohnst du hier in der Nähe?«

Will er mit zu mir kommen?

»Nicht direkt.«

»Willst du nicht essen?«

Nickend biss ich in einen Donut. Er war knusprig und hätte sicher hervorragend geschmeckt, wenn ich es hätte genießen können.

Er nahm einen Bissen von seinem Marmeladen-Donut.

Ich trank einen Schluck Kaffee.

»Ich dachte, du würdest hier irgendwo in der Nähe wohnen«, sagte Randy.

»Ach ja?«

»Ich sehe dich jetzt schon zum zweiten Mal nachts hier.«

»Echt?«

Was hat er gesehen?

»Bestimmt wegen der Donuts«, sagte ich und nahm noch einen Bissen. »Ich bin beide Male wegen der Donuts hergekommen.«

»Wenn du meinst«, sagte Randy.

Mein Gott! Warum sagt er so etwas? Weiß er irgendwas? Hat er mich verfolgt?

»Gibt es ein Problem?«, fragte ich.

Ich erwartete, dass er sagen würde: Ich mag keine Spanner.

»Kein Problem. Ich will nur mit dir reden.«

»Okay.«

»Über das Mädchen.«

Oh nein.

»Was ist mit ihr?«

»Ist sie deine Freundin?« 

Wer ist meine Freundin? Welches Mädchen? Versucht er herauszufinden, ob ich hetero bin?

»Vielleicht«, sagte ich.

»Sie ist echt scharf.«

Ich nickte vorsichtig. Vielleicht war Randy doch nicht schwul.

»Sie hat einen ganz schönen Vorbau.«

Sprach er von Eileen? Es klang so.

Er beugte sich vor und starrte mich an. In seinen blassblauen Augen spiegelte sich Begeisterung. »Lässt sie sich von dir flachlegen?«, fragte er.

Vielleicht ist der Grund für seinen seltsamen Blick irgendeine Krankheit, dachte ich.

Ja, Wahnsinn.

Ich hatte nicht vor, einem Fremden zu erzählen, dass sich Eileen von mir hatte »flachlegen« lassen. Andererseits hatte ich nicht den Mumm, ihm zu sagen, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern.

»Nein«, antwortete ich.

»Ah, ihr habt also eine platonische Beziehung?«

»Könnte man sagen.«

»Willst du sie nicht?«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Ein so hübsches Mädchen. Und ihre Titten. Fantastische Titten.«

»Sprich bitte nicht so von ihr. Sie ist ein netter Mensch.«

»Wenn sie so nett ist, warum lässt sie sich dann nicht von dir flachlegen? Sie ist bestimmt scharf. Scharf und schön feucht.«

»Woher soll ich das wissen?«

Ich hatte meinen Kaffee und meine Donuts kaum angerührt, doch ich hätte sie gern zurückgelassen, um diesen Mann loszuwerden. Trotzdem blieb ich sitzen. Es war auf jeden Fall besser, sich hier mit ihm auseinanderzusetzen als draußen auf den verlassenen Straßen.

»Wie heißt sie?«

»Sarah.«

»Sarah? Schöner Name. Passt zu ihr. Und weiter?«

Beinahe wäre mir »Lee« herausgerutscht. Das L hatte ich schon auf den Lippen, deshalb sagte ich: »LaFarge.«

»Sarah LaFarge?«

Ich nickte.

»Ein sehr wohlklingender Name.«

»Kann sein«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund irritierte es mich, dass dieser Typ das Wort »wohlklingend« benutzte.

»Warum ist Sarah LaFarge heute Nacht nicht bei dir?«

»Sie hatte was anderes vor. Wir sind nur Freunde. Wir sind nicht … zusammen oder so was.«

»Sie ist nicht deine Freundin, und trotzdem hat sie letzte Nacht fast eine Stunde hier gesessen und auf dich gewartet. Ganz allein.«

»Ich wusste nicht, dass es so lange war«, sagte ich.

Er nickte. »Dann musstest du auftauchen und meine Pläne durcheinanderbringen.«

Mir wurde noch unbehaglicher zumute. »Pläne?«

»Du weißt schon.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Meine Pläne für sie. Für Sarah.«

»Ah.«

»Ich hatte etwas Besonderes mit ihr vor. Du hast mich gestern davon abgehalten, aber jetzt bist du wieder hier, und ich kann meine Pläne doch noch umsetzen.«

»Ich verstehe.«

»Wirklich?«

»Du willst … dich mit ihr treffen?«

»Ich will es mit ihr treiben.«

»Hey, hör zu …«

Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht, und ich konnte wieder seine geraden, weißen Zähne sehen. »Es wird ihr gefallen. Sie mögen es alle. Also, wo wohnt sie?«

Es würde nicht schaden, ihm eine falsche Adresse zu geben. Deshalb sagte ich: »Am besten schreibe ich es dir auf.«

»Ich hab eine bessere Idee. Warum bringst du mich nicht einfach zu ihr?«
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»Ich habe kein Auto.«

»Ich aber«, sagte Randy.

Ein Auto konnte er sich offenbar leisten, aber für Kaffee und Donuts hatte er kein Geld.

»Selbst wenn ich dich zu ihr bringen würde … sie wohnt in einer bewachten Anlage. Du kannst nicht einfach reingehen und sie rausholen.«

»Aber für dich würde sie rauskommen, oder?«

»Es ist …« Ich sah auf meine Uhr. »Viertel nach zwei.«

»Für dich kommt sie trotzdem raus.«

Ich nickte und sagte: »Vielleicht.«

»Lass uns aufessen und den Kaffee austrinken.«

Ich begann wieder zu essen. Randy kaute ebenfalls und sah mich dabei grinsend an.

Währendessen versuchte ich nachzudenken. Ich konnte kaum glauben, dass mir so etwas wirklich geschah. Oder eigentlich geschah es ja Eileen.

Ich kann diesen Typen nicht zu ihr lassen.

Ich holte tief Luft und sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, zu ihr zu fahren, Randy.«

»Für mich klingt es nach einer prima Idee.«

»Nicht zu dieser Uhrzeit. Vielleicht solltest du mir deine Telefonnummer aufschreiben, ich kann sie ihr morgen geben, und …«

»Ich hab kein Telefon, Ed.«

»Okay, vielleicht können wir vereinbaren, dass sie sich irgendwo mit dir trifft.«

»Glaubst du, das würde sie tun?«

»Klar. Ich meine, wahrscheinlich. Vielleicht könnten wir uns zu dritt zum Mittagessen treffen.«

Er kniff die Augen zusammen und nickte. »Vielleicht, vielleicht. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Ich glaube eher, Eddie, dass du sie für dich behalten willst. Es wird nicht zu einem Mittagessen kommen. Du willst nicht, dass ich sie in die Finger kriege, stimmt’s?«

»Nein. Wenn sie mit dir essen gehen will, habe ich nichts dagegen. Sie ist nicht meine Freundin.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Lass uns zu ihr fahren.«

Ich sah ihn an.

»Jetzt sofort.«

»Aber ich hab dir doch gesagt …«

»Ich weiß, was du gesagt hast. Lass uns gehen.«

Ich sah mich in dem Donutshop um. Außer Randy und mir war nur noch ein Gast im Raum. Er saß mit dem Rücken zu uns. Der Angestellte stand nicht mehr hinter der Theke, er musste sich in ein Hinterzimmer zurückgezogen haben.

»Komm schon«, sagte Randy leise.

Ich nickte. »Okay. Aber ich muss erst noch aufs Klo.«

»Gut. Ich komm mit. Dann können wir sehen, wer den Längeren hat.«

Ich stand auf. »Gehen wir einfach«, sagte ich. »Ich versuch, es wegzudrücken.«

»Gut.«

Er bedeutete mir, vorzugehen. Ich schritt auf die Tür zu. Der Angestellte war immer noch hinten. Der Gast drehte sich nicht um. Ich öffnete die Tür und trat hinaus in die Nacht.

Randy folgte mir und packte mich fest am Arm.

»Ich glaube, wir sollten das lieber nicht tun«, sagte ich, während er mich den Bürgersteig entlangzog. Rhett und Zelda starrten uns aus dem Schaufenster des Secondhandladens an. »Das mit dem bewachten Gebäude war ernst gemeint. Wir können da nicht rein. Ich denke, du solltest mich loslassen und …«

»Überlass das Denken mir.«

Ein Toyota Pick-up parkte am Straßenrand. Randy  zerrte mich auf die Straße, zog die Fahrertür auf und sagte: »Steig ein und rutsch rüber.«

Er hielt meinen linken Oberarm weiter fest umklammert, während wir in den Pick-up kletterten. Als er hinter dem Steuer saß, schlug er die Tür zu. Dann riss er mich am Arm zu sich herüber, so dass sich unsere Gesichter beinahe berührten, und sagte: »Du wirst mir doch keine Schwierigkeiten machen, oder?«

»Nein.«

»Versprochen?«

»Ich verspreche es.«

»Braver Junge«, sagte er und küsste mich plötzlich mit offenem Mund.

War er hinter mir her? War die Sache mit Eileen nur ein Trick gewesen?

Er schob mir die Zunge in den Mund.

Stöhnend drehte ich den Kopf zur Seite. Seine Lippen und seine Zunge glitten über meine Wange. Er lachte, als ich die Spucke abwischte.

»Wie hat dir das gefallen?«, fragte er. Noch immer hielt er meinen Arm fest.

»Nicht so besonders.« Meine Stimme klang fast wie ein Winseln.

»Ich mach’s nochmal, wenn du nicht dafür sorgst, dass ich Sarah kriege. Ich werde es dir besorgen. Entweder ihr oder dir, Eddie. Was meinst du?«

»Ihr«, sagte ich.

Randy ließ meinen Arm los, griff in die Hosentasche und zog seine Schlüssel heraus. Die Schlüssel klimperten ein wenig, während er den richtigen heraussuchte. Er  streckte den Arm aus und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

Als er den Motor anlassen wollte, drehte ich mich zu ihm und rammte ihm meinen Kugelschreiber ins Bein. Der Stift bohrte sich durch die Jeans in den rechten Oberschenkel.

Er schrie.

Ich stieß die Beifahrertür auf, sprang raus und rannte los. Aber nicht zu Dandi Donuts, denn ich konnte mir leicht ausmalen, wie Randy mich durch den Laden jagte und schließlich wieder hinausschleifte, ohne dass mir jemand half. Stattdessen lief ich am Heck des Wagens vorbei und, so schnell ich konnte, weiter gegen die Fahrtrichtung. Ich hatte gehört, dass man das tun sollte, denn so konnte einen der Fahrer nur verfolgen, indem er rückwärts fuhr.

Ich warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, was passierte.

Die Rückfahrscheinwerfer leuchteten auf.

Da ich wieder nach vorne blickte, konnte ich nicht sehen, dass der Pick-up auf mich zuraste, aber ich konnte es sehr gut hören.

Rechts von mir befand sich die Division Street, zu meiner Linken eine Geschäftszeile. Die Läden waren geschlossen. Ich lief an den zurückgesetzten Eingängen und den Schaufenstern vorbei. Wenn ich die nächste Seitenstraße überqueren könnte, käme ich zu einem Wohnblock, wo ich schräg über den Rasen laufen könnte … aber die Straße war zu weit entfernt. Und falls ich versuchen würde, sie zu überqueren, könnte Randy mich anfahren.

Der Pick-up tauchte neben mir auf. Er fuhr rückwärts und hielt Schritt mit mir. Die Beifahrertür stand immer noch offen. Wenn er noch dichter an den Bürgersteig führe, würde er damit eine Parkuhr oder einen Laternenpfahl rammen.

Ich hatte erwartet, dass er irgendwelche Drohungen ausstoßen würde, aber das war nicht der Fall.

Er sagte kein Wort, sondern blieb einfach nur auf meiner Höhe.

Und wenn er eine Pistole hat?

Ich blieb plötzlich stehen und rannte in die andere Richtung. Er fuhr weiter rückwärts.

Als die Bremsen quietschten, blickte ich zur Ladenzeile und entdeckte eine dunkle Lücke zwischen zwei Gebäuden - eine Gasse, die für Randys Pick-up zu eng war. Als ich zum ersten Mal daran vorbeigelaufen war, musste ich in die andere Richtung gesehen haben.

Ich stürmte hinein.

Hinter mir quietschten wieder Bremsen. Reifen schlitterten über den Asphalt. Das Motorengeräusch erstarb.

Verfolgt er mich zu Fuß?

Eine Tür wurde zugeschlagen.

Er kommt!

Ich lief schneller. Der Durchgang zwischen den Gebäuden war nur gut einen Meter breit und gepflastert wie ein Gehweg. Ganz hinten, vermutlich dort, wo die Gebäude endeten, war ein schwacher Lichtschein. Doch unten, vor meinen Füßen, war nur Schwärze. Dort konnte alles Mögliche sein. Unsichtbarer Schutt knirschte und knackte unter meinen Schuhen. Manchmal spürte ich kleine harte  Gegenstände. Ich trat gegen eine Dose, die scheppernd über den Boden sprang. Glasscherben zerbrachen unter meinen Sohlen.

Jeden Moment konnten meine Füße irgendwo hängen bleiben, und ich würde kopfüber durch die Luft segeln.

Ich wollte langsamer laufen, aber ich traute mich nicht.

Randy verfolgte mich, das war eindeutig. Ich hörte hinter mir auf dem Pflaster das schnelle Hämmern seiner Stiefel. Der Rhythmus war ungleichmäßig. Wegen seiner Verletzung?

So tief wie ich in sein Bein gestochen hatte, war es ein Wunder, dass er überhaupt rennen konnte.

Ich wünschte, ich hätte ihn mit meinem Schweizer Armeemesser erwischt. Aber das Messer steckte in der linken vorderen Tasche meiner Jeans. Randy hätte gesehen, wie ich es herauszog. Und selbst wenn ihm das entgangen wäre, hätte er das Messer spätestens bemerkt, falls ich versucht hätte, eine der Klingen auszuklappen.

Deshalb hatte ich den Kugelschreiber benutzt.

Ich hätte ihm das Ding in seine verfluchte Kehle rammen sollen!

Zumindest holte er nicht auf. Jedenfalls schien es so.

Wenn er keine Pistole hat, schaffe ich es.

Er kann keine haben, dachte ich, sonst hätte er schon geschossen. Außer er hatte Angst, Lärm zu machen.

Plötzlich rannte ich in vollem Tempo in etwas hinein. Zuerst wusste ich nicht, was es war. Als ich es umpflügte und darüberstürzte, spürte, hörte und roch ich jedoch, dass es sich wohl um einen Einkaufswagen handelte … ein  Einkaufswagen, der quer in dem engen Durchgang stand und bis zum Rand mit den Schätzen seines obdachlosen Besitzers gefüllt war.

Ich landete auf ihm. Er war ausgemergelt und stank nach Abfall, Zigarettenrauch und Exkrementen, und er brüllte mir ins Gesicht. Ich versuchte, mich von ihm herunterzuschieben. Sein Mantel fühlte sich an wie klebriges, feuchtes Tweed.

Er packte mein Sweatshirt.

»Erwischt!«, keuchte er.

»Loslassen!«

Er hielt mich fest. Ich verpasste ihm eine Ohrfeige. Als er mich losließ, sprang ich auf und lief auf den grauen Schimmer am Ende des Durchgangs zu.

Gerade als ich dort angekommen war, stürzte noch jemand über den Einkaufswagen oder trat dagegen.

Ich stieß auf eine beleuchtete Gasse, bog nach rechts ab und rannte mit aller Kraft auf die Querstraße am südlichen Ende des Blocks zu. Immer wieder blickte ich über die Schulter zurück.

Keine Spur von Randy.

Am Ende der Gasse sprintete ich nach links und überquerte die Straße.

Kein Verkehr in Sicht.

Und keine Menschen.

Ich lief weiter in die Richtung, bog am Ende des Blocks um die Ecke und rannte an den ersten beiden Häusern vorbei. Bei beiden brannte Licht auf der Veranda, aber das dritte Haus war dunkel. Die Veranda dort war nicht von Fliegengitter umgeben. Sie hatte auch keine Tür, nur ein  Dach und ein hölzernes, ein Meter hohes Geländer. Vor dem Geländer wuchs eine Reihe dichter Büsche.

Ich lief zur Veranda, stieg leise die Stufen hinauf und ließ mich hinter dem Geländer auf den Boden fallen. Dort war ich gut verborgen vor jedem, der vorbeikam.
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Gelegentlich fuhr ein Auto vorbei. Oder ein Lieferwagen. Ich wagte es nicht, einen Blick zu riskieren. Ich stellte mir vor, dass es Randy in seinem Pick-up wäre und er nach mir suchte.

Doch ich saß schon seit ungefähr einer halben Stunde auf der Veranda, und er hatte mich nicht gefunden. Wahrscheinlich würde er mich auch nicht entdecken - zumindest solange ich an Ort und Stelle blieb.

Ich warte noch eine Stunde, um auf Nummer sicher zu gehen.

Zehn Minuten mal sechs.

Wenn ich hätte schlafen können, wäre die Stunde schnell vergangen. Aber ich war hellwach und lehnte mit übereinandergeschlagenen Beinen mit dem Rücken am Geländer. Von der halben Stunde, die ich schon gewartet hatte, tat mein Hintern weh, und mein Rücken fühlte sich wund an.

Zwei Meter rechts von mir hing eine altmodische Hollywoodschaukel an Ketten von einem Deckenbalken herab.

Ich könnte mich darauf bequem ausstrecken, dachte ich.

Aber es hätte sicher alle möglichen Geräusche verursacht, wenn ich mich daraufgesetzt hätte. Die Schaukel war auch so schon laut genug.

Sie schwang von allein hin und her. Durch den Wind, vermutete ich.

Nach langen Perioden der Stille bewegte sie sich immer wieder und erschrak mich mit ihrem Ächzen und Quietschen.

Aber das war nicht mein größtes Problem mit der Schaukel.

Nachdem ich eine Viertelstunde dort gewartet hatte, war mir etwas Beunruhigendes aufgefallen.

In einigen Bereichen der Veranda herrschte absolute Dunkelheit, doch es gab Stellen, die im Zwielicht lagen. Ich konnte nie ganz sicher sein, was ich wirklich sah. Manchmal, wenn ich zu der Schaukel blickte, hatte ich den Eindruck, jemand säße darauf. Ganz still, ohne sich zu bewegen, schien er mich anzustarren.

Ich wusste, dass niemand auf der Schaukel war, trotzdem jagte es mir Angst ein.

Ich versuchte, nicht mehr hinzusehen, aber meine Augen wurden magisch von der Schaukel angezogen … fast, als würde ein Teil von mir die Qualen genießen.

Wenn ich noch länger hierbleibe, dachte ich, sollte ich mich lieber darum kümmern - hinüberkriechen und das Polster abtasten, um sicherzustellen, dass dort wirklich niemand ist.

Und wenn ich die Hand ausstrecke und meine Finger ein Knie berühren? Oder eine Hand mein Handgelenk packt?

Lächerlich. Solche Ängste hat normalerweise ein Fünfjähriger, und ich war zwanzig.

Erstaunlich, wie die Jahre von einem abfielen, wenn man um drei Uhr morgens an einem fremden Ort war. Ich fühlte mich tatsächlich wie ein Kind. Ein Kind, das spät in der Nacht hellwach im Bett lag, die halbgeöffnete Tür des Wandschranks anstarrte und darauf wartete, dass ein Monster heraussprang und es holte.

Vergiss Randy … wer ist da auf der Schaukel?

Niemand, sagte ich mir. Da ist ganz sicher niemand. Es sind nur Schatten.

Dann zündete dieser Niemand ein Streichholz an.

In dem auflodernden Lichtschein sah ich ein anzüglich grinsendes uraltes Gesicht. Einen Moment später flog mir das Streichholz entgegen, gefolgt von leisem Gekicher.
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Das Streichholz zog eine Leuchtspur durch die Nacht und prallte vom Ärmel meines Sweatshirts ab. Ich schrie.

Dann sprang ich auf, wirbelte herum und überwand die Verandatreppe mit einem Satz. Ohne mich umzublicken, rannte ich quer durch den Garten. Auf dem Bürgersteig kam ich mir vor wie auf einer Aschenbahn. Ich sprintete mit pumpenden Armen und fliegenden Beinen durch die Nacht. Die Turnschuhe klatschten auf den Beton, und meine Kleidung flatterte im Wind.

An der Ecke sprang ich vom Bordstein und lief über  die Querstraße. Erst in der Mitte des nächsten Häuserblocks hörte ich auf zu rennen und blickte mich im Gehen um.

Hinter mir war niemand.

Nur meine Gänsehaut hatte mich bis hierher verfolgt. Obwohl ich schwitzte und außer Atem war, spürte ich noch immer den kalten Schauder. Fast überall an meinem Körper hatten sich die Haare aufgestellt: an den Beinen, den Hoden, dem Rücken, den Armen, den Brustwarzen, im Nacken, an der Kopfhaut und der Stirn.

Gütiger Gott, dachte ich, ich hatte bestimmt fünfunddreißig bis vierzig Minuten auf der Veranda verbracht … mit ihm! Warum hat er einfach so dagesessen?

Was hat er dort getan?

Wahrscheinlich sitzt er einfach gern nachts auf der Veranda und beobachtet, wie die Leute auf der Straße vorbeigehen.

Um drei Uhr morgens?

Ja, verdammt, zu dieser Zeit passieren die ganzen spektakulären Dinge.

Ich kicherte nervös.

Ohne stehen zu bleiben, blickte ich noch einmal über die Schulter, um sicherzugehen, dass sich niemand von hinten anschlich.

Die Luft war rein.

Ohne besonderen Grund kam mir der Gedanke, dass der alte Mann hilflos auf der Schaukel festsitzen könnte. Vielleicht war er durch einen Schlaganfall gelähmt, und seine Familie hatte ihn nach dem Abendessen nach draußen gesetzt, damit er den Herbstabend genießen konnte.

Dann hatten sie ihn dort vergessen und waren ins Bett gegangen.

Er hatte sich nicht bewegt und nicht mit mir gesprochen, weil er es nicht konnte. Er konnte nur noch seine Hände bewegen. Das Streichholz war sein Notsignal.

Aber warum hatte er dann so gegackert?

Weil er ein Irrer ist. Diese verfluchte Stadt ist voller Irrer!

Es liegt nicht an der Stadt, sagte ich mir. Es liegt an der Uhrzeit. Zu dieser Stunde wimmelt es wahrscheinlich überall von Verrückten. Alle geistig Gesunden sind entweder bei der Nachtschicht oder im Bett. Die Irren regieren die Stadt.

Aber was ist, wenn der Alte wirklich gelähmt ist?, fragte ich mich. Vielleicht wollte er mich um Hilfe bitten, hat aber nicht mehr als dieses Kichern zustande gebracht.

Sollte ich zurückgehen und nach ihm sehen?

»Scheiße«, murmelte ich.

Das wollte ich auf keinen Fall. Aber ich hatte das Gefühl, ich sollte es tun.

Nein!

Wenn er in der Lage war, ein Streichholz anzuzünden und nach mir zu werfen, hätte er mich auch schon auf seine Anwesenheit aufmerksam machen können, als ich ankam. Er lag nicht hilflos auf der Schaukel; er war nur ein verrückter, bösartiger alter Sack.

Ich ging nicht zurück.

Am Ende des nächsten Häuserblocks hörte ich ein Motorengeräusch. Ich sah mich um. An der Kreuzung hinter mir durchschnitten Scheinwerfer die Dunkelheit. Ich wartete nicht ab, ob sie zu Randys Pick-up gehörten oder ob  das Fahrzeug in meine Richtung abbog … ich duckte mich und hechtete hinter eine Reihe von Büschen.

Auf der anderen Seite der Sträucher fand ich mich am Rand eines Rasens wieder. Vor mir befand sich die Rückseite eines zweigeschossigen Hauses, dessen Fenster alle dunkel waren.

Ich kauerte reglos am Boden und lauschte.

Das Motorengeräusch war verschwunden oder hatte sich zumindest so weit entfernt, dass es mit dem allgemeinen Summen und Rauschen der Nacht verschmolzen war.

Oder der Fahrer hatte angehalten und den Motor ausgeschaltet.

Vielleicht ganz in der Nähe.

Weil er mich gesehen hatte.

In dem Garten vor mir konnte ich einen Picknicktisch, Liegestühle und einen Grill erahnen. Leute sah ich dort nicht, also schlich ich geduckt über den Rasen zur Ecke des Hauses … und behielt dabei die Stühle im Auge.

Es schien niemand darauf zu sitzen. Trotzdem machte mich der Anblick nervös.

Als ich die Mauer aus Leichtbausteinen, die den Garten an den Seiten begrenzte, erreicht hatte, blickte ich zurück.

Ich sah niemanden.

Da mich niemand verfolgte, gab es keinen Grund, über die fast zwei Meter hohe Mauer zu klettern. Ich ging daran entlang durch den dunklen Schatten zwischen Mauer und Haus. Vor mir, jenseits des Gartens auf der Vorderseite des Hauses, befand sich eine Straße.

Welche Straße?, fragte ich mich.

Ich hatte keine Ahnung.

Habe ich mich verlaufen?

Der Gedanke beunruhigte mich auf eine Art, die sich von den anderen Ängsten dieser Nacht unterschied. Bei Randy hatte ich Angst gehabt, dass er mich verletzte. Der alte Mann war einfach nur unheimlich gewesen. Doch diese Angst hatte etwas Unwirkliches an sich.

Was, wenn ich mich wirklich verlaufen habe und nicht mehr nach Hause zurückfinde?

»Das wird nicht passieren«, flüsterte ich, um mich durch den Klang meiner Stimme zu beruhigen.

Sobald ich an der ersten Straßenecke bin und die Schilder sehe …

Auf dem Bürgersteig, vielleicht zehn Meter vor mir, schlenderte das geheimnisvolle Mädchen vorbei. Den Blick nach vorn gerichtet, eine Hand in der hinteren Tasche ihrer Jeans, die andere Hand locker an der Seite schwingend, mit wiegenden Hüften und auf und ab wippendem Pferdeschwanz.

Sie sah aus, als gehörte die Nacht ihr allein.

Ich bewegte mich nicht, stand einfach nur verblüfft da und beobachtete sie.

Als sie aus meinem Blickfeld verschwunden war, zweifelte ich an meinen Sinnen. Natürlich war dort jemand vorbeigegangen. Aber war sie es gewesen? Es erschien mir zu seltsam und wunderbar.

Ich eilte zum Bürgersteig und blickte nach rechts.

Da war sie! Schon fast an der nächsten Ecke.

Als sie die Straße überquerte, folgte ich ihr.

Kein Gedanke mehr daran, nach Hause zu gehen. Ich hatte sie gefunden! Ich sah sie direkt vor mir. Wenn ich  gerannt wäre, hätte ich sie in ein paar Sekunden eingeholt, sie aus der Nähe betrachten und mit ihr reden können …

Und würde sie zu Tode erschrecken.

Ich wollte ihr keine Angst einjagen. Und ich fühlte mich einem Treffen nicht gewachsen. Im Moment wollte ich ihr einfach nur folgen und sie ansehen. Mein geheimnisvolles Mädchen.

Hatte ich zuvor noch die Ängste eines Kindes ausgestanden, das im Bett liegt und darauf wartet, dass ein Monster aus dem Wandschrank steigt, so fühlte ich mich nun wie dasselbe Kind an einem wunderbaren Weihnachtsmorgen beim ersten Blick auf die bunten Lichter am Tannenbaum und die Schätze, die das Christkind gebracht hat.

Ergriffen und mit einem fast schmerzhaften Glücksgefühl folgte ich ihr den nächsten Häuserblock entlang.

Bis jetzt hatte sie sich nicht umgedreht.

Ich ging schneller. Der Abstand verringerte sich. Ihre Gestalt wurde größer und deutlicher. Je näher ich ihr kam, desto näher wollte ich ihr sein.

Vorsicht! Geh langsamer! Sie darf nicht merken, dass ich hier bin!

Wir schienen das Motorengeräusch im selben Moment gehört zu haben.

Randy?

Ich erstarrte.

Das Mädchen blieb weder stehen noch zuckte es zusammen, sie glitt einfach zur Seite und verschwand in den Schatten einer Wiese.

Ich lief zu einem Baum, der in dem Grünstreifen zwischen Bürgersteig und Straße wuchs. Sein Stamm war so  breit wie mein Körper. Ich versteckte mich stehend dahinter und hielt mich bereit, die Flucht zu ergreifen.

Als ich hinter dem Stamm hervorlugte, sah ich einen Wagen über die Kreuzung fahren. Es war ein normales Auto, kein Pick-up. Aber auf dem Dach befand sich eine Blaulichtanlage.

Polizei!

Der Streifenwagen schien es nicht eilig zu haben. Während er über die Kreuzung rollte und vorbeifuhr, ertönten aus dem Funkgerät Knacken, Piepsen und Wortfetzen.

Die Geräusche verklangen.

Ich beobachtete die Wiese, in der sich das Mädchen versteckt hatte.

Einige Minuten vergingen, doch sie tauchte nicht wieder auf.

Worauf wartet sie?

Ich lag weiter auf der Lauer und führte mir noch einmal vor Augen, wie sie verschwunden war: die Anmut und Geschwindigkeit, mit der sie sich gedreht und in die Dunkelheit gesprungen war. Wie eine Ballerina. Wie ein Kobold. Wie ein Ninja.

Vielleicht hat sie sich in einen Schatten verwandelt.

Klar, bestimmt, dachte ich und lachte innerlich über den Gedanken, obwohl es in dieser seltsamen Nacht und bei den Gefühlen, die das Mädchen in mir auslöste, nicht mal unmöglich schien.

Ich wartete.

Sie kam nicht.

Vielleicht weiß sie, dass ich hinter dem Stamm lauere und bleibt in ihrem Versteck, um zu sehen, was ich mache.

Sollte ich einfach weitergehen und so tun, als wüsste ich nicht, dass sie existierte?

Mit klopfendem Herzen kam ich hinter meinem Baum hervor. Ich blieb auf dem Bürgersteig stehen und blickte mich in alle Richtungen um, als würde ich befürchten, jemand verfolgte mich (für den Fall, dass sie mich beobachtete). Dann ging ich in Richtung der nächsten Querstraße.

Wahrscheinlich belauert sie mich gerade!

Meine Kehle schnürte sich zusammen. Mein Mund fühlte sich trocken an. Mein Herz schlug schneller und fester.

Sie beobachtet mich und schätzt mich ab. Bin ich ihr gefolgt? Bin ich eine Bedrohung?

Kurz darauf schritt ich scheinbar ungezwungen an der Stelle vorbei, an der sie verschwunden war.

Ich blickte in die andere Richtung.

Siehst du, ich interessiere mich nicht für dich. Ich weiß nicht einmal, dass du überhaupt da bist. Außerdem bin ich harmlos. Es gibt keinen Grund, Angst vor mir zu haben. Warum kommst du nicht heraus?

Sie kam nicht heraus.

Ich erreichte die Ecke und überquerte die Seitenstraße. Am ersten Haus ging ich vorbei, machte dann kehrt, hockte mich im Garten des Hauses in einer dunklen Ecke hinter ein paar Büsche und wartete darauf, dass das Mädchen sich zeigte.

Ich wartete und wartete.

Und hegte langsam den Verdacht, dass sie gar nicht mehr dort war. Anstatt sich ins Gras zu kauern und sich zu  verstecken, war sie vielleicht tiefer in die Dunkelheit vorgedrungen und hatte sich weit entfernt.

Ich wollte zurückgehen und die Wiese nach ihr absuchen.

Aber sie könnte noch dort sein und geduldig abwarten. Meine Rückkehr würde ihren Verfolger-Verdacht bestätigen.

Das Risiko war es nicht wert.

Schließlich gab ich auf und machte mich auf den Heimweg.
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Für kurze Zeit wusste ich nicht, wo ich war und musste an drei Kreuzungen die Straßenschilder lesen, bis ich einen der Namen wiedererkannte. Die Straße würde mich zurück auf die Division führen, also nahm ich sie. Aber nicht über die ganze Strecke. Ich lief Umwege, für den Fall, dass mir jemand folgte. Ein paarmal duckte ich mich hinter Bäumen, Büschen oder Zäunen.

Als ich zu Hause ankam, hatte die Morgendämmerung den Himmel bereits grau gefärbt. Die Tür der Fishers war geschlossen. Leise ging ich die Treppe hinauf. Der lange dämmrige Flur war leer. Ich ging zu meiner Tür, versuchte, sie lautlos aufzuschließen, und trat in meine Wohnung.

Ich schloss die Tür und verriegelte sie.

In Sicherheit!

Ich brauchte ungefähr fünf Minuten, um mich zu waschen, mir die Zähne zu putzen, zur Toilette zu gehen,  mich auszuziehen und mich ins Bett zu legen. Ich drehte mich auf die Seite und streckte meinen Arm nach dem Wecker aus. Und stöhnte.

Wenn ich ihn auf 7:00 Uhr stellte, würde ich zwei Stunden schlafen können. Dann könnte ich noch kurz unter die Dusche springen, ehe ich zu meinem Seminar über romantische Literatur ginge.

Ach ja, deswegen hatte ich ja am Abend schon ein Nickerchen gemacht.

Ich stellte den Wecker, schaltete die Lampe aus, drehte mich um und schloss die Augen.

Soweit ich weiß, schlief ich sofort ein.

Und hatte schreckliche Träume. Mehrere Male schreckte ich mit einem panischen Keuchen schweißgebadet und atemlos hoch, nur um mit einem Blick auf den Wecker festzustellen, dass es noch zu früh war, um aufzustehen. Also schloss ich meine Augen, versuchte weiterzuschlafen und geriet in den nächsten Alptraum.

Ich erinnere mich nur an den letzten.

Ich hatte mich in den dunklen Straßen der Stadt verlaufen und eilte von einer Kreuzung zur nächsten. Alle Straßennamen auf den Schildern kamen mir fremd vor. Ich schaffe es niemals rechtzeitig zu meinem Seminar! Während ich durch die Gegend rannte, sah ich ein Mädchen an der nächsten Ecke. Ihr weites, weißes Kleid wehte hinter ihr im Wind, während sie die Straße entlangging. Vielleicht weiß sie, wo ich bin! Ich lief ihr hinterher.

Ist es das Mädchen?, fragte ich mich. Ich wusste es nicht.

Aber sie entfernte sich von mir, daher begann ich zu rennen. Ich holte schnell auf. Beim Näherkommen fiel mir  ein, dass sie Angst bekommen könnte, wenn sie mich so auf sich zurennen sah. Also rief ich: »Entschuldigung, Miss. Ich glaub, ich habe mich verlaufen. Könnten Sie mir helfen …?«

Sie wandte sich um.

Es war ein sehr alter Mann … der Mann von der Veranda. Kichernd streckte er die Arme aus und trottete auf mich zu. Ich wirbelte herum und rannte davon.

Er ist ein alter Sack, dachte ich. Er wird mich niemals kriegen.

Doch als ich zurückblickte, fuhr er auf einem Fahrrad und holte auf.

Ich drehte mich um und stellte mich ihm. Als ich das Messer aus der Tasche meiner Jeans ziehen wollte, stellte ich fest, dass ich nackt war.

Wo habe ich meine Kleidung gelassen?

Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, sie ausgezogen zu haben.

Aber ich hatte keine Zeit, mir über meine Sachen Gedanken zu machen, weil der alte Mann in dem Kleid mit seinem Fahrrad auf mich zuraste. Er hatte sich über den Lenker gebeugt, grinste, und ein Bleistift klemmte zwischen seinen Zähnen. Ich drehte mich um und lief weiter.

Oh nein, er wird mich mit dem Stift erwischen! Dann sterbe ich an Bleivergiftung!

Da ist kein Blei drin, dachte ich, sondern Graphit. Diese Feststellung erleichterte mich ein wenig.

»Den schieb ich dir in den Arsch, Süßer!«, kreischte er. »Ich mach dich fertig!«

Wenn ich doch nur mein Messer gehabt hätte! Ich  blickte nach unten, um mich noch einmal zu vergewissern. Ich war immer noch nackt.

Verdammt! Das habe ich davon, dass ich mich ausgezogen habe! Es ist alles Hollys Schuld!

Ich erinnerte mich, dass wir uns in einem Park geliebt hatten. Deshalb war ich nackt.

Wo ist sie?, fragte ich mich. Vielleicht kann sie mir helfen, diesen Kerl loszuwerden.

Hat er sich sie zuerst geschnappt?

»Ich hab sie genau hier!«, antwortete der alte Mann hinter mir, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Wie kann er mit einem Stift im Mund reden?

Ich blickte mich um.

Er hatte den Stift nicht mehr im Mund. Er hielt ihn aufrecht in der Hand, und darauf steckte der Stumpf von Hollys Hals. Wie einen großen Dauerlutscher streckte er ihren abgetrennten Kopf mit der rechten Hand in die Luft.

Ihre Augen waren geöffnet, ihr Haar wehte im Wind. »Hallo, Süßer!«, rief sie mir zu. »Lauf doch nicht weg.«

Ich war froh, sie zu sehen, aber zugleich entsetzt.

»Was willst du?«, fragte ich.

»Besorg’s mir«, antwortete Hollys abgetrennter Kopf.

»Nach Strich und Faden!«

Mein Wecker klingelte.

Gott sei Dank.

Ich schaltete den Alarm aus und ließ mich auf den Rücken fallen, verängstigt, erschöpft und ein wenig angeekelt.

Soll ich das Acht-Uhr-Seminar ausfallen lassen?

Und dann? Sollte ich mich wieder hinlegen und noch ein oder zwei Alpträume haben? Nein danke.

Außerdem leitete das Seminar über romantische Literatur ein wirklich netter und etwas verrückter alter Professor, der meine Abwesenheit als persönlichen Affront werten würde. Ich musste hingehen.

Also quälte ich mich ächzend aus dem Bett und stolperte in die Küche. Dort zog ich den Plastikdeckel von der Kaffeedose, hielt mir die Büchse unter die Nase und atmete tief ein. Der warme, beruhigende Duft der stark gerösteten Bohnen füllte mich aus. Meine Augen schlossen sich. Ich seufzte.

Ich kann den ganzen Nachmittag schlafen, sagte ich mir. Ich muss nur bis nach dem Seminar um eins durchhalten, dann kann ich wieder nach Hause gehen und mich bis zum Abendessen aufs Ohr hauen.

Es dauerte ein paar Minuten, den Kaffee aufzusetzen. Als die Flüssigkeit begann, in die Kanne zu tröpfeln, ging ich ins Bad, um zu duschen.

Während ich unter dem heißen Strahl stand, dachte ich über die letzte Nacht nach. Nicht über die Träume, sondern die wirklichen Ereignisse. Aber die wirklichen Geschehnisse fühlten sich fast genauso irreal und traumähnlich an. Immerhin wusste ich noch, was wirklich passiert war und was nicht.

Nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass ich Glück gehabt hatte. Ich hatte einen Teil meines Plans verwirklicht, indem ich das geheimnisvolle Mädchen gefunden hatte, auch wenn sie dann verschwunden war. Ich war zu einem langen schönen Blick auf die Frau in der Küche  eingeladen worden, und man hatte mich nicht dabei erwischt. Der alte Kerl auf der Veranda hatte mich erschreckt, mir aber eigentlich nichts getan.

Und das Wichtigste war, dass ich Randy entkommen konnte.

Er hatte mich geküsst!

Die Erinnerung ekelte mich … und ich hatte Angst, darüber nachzudenken, was geschehen wäre, hätte ich nicht fliehen können.

Aber ich war auch stolz darauf, wie ich mit ihm fertiggeworden war. Ich war zwar hin und wieder in kleinere Raufereien verwickelt gewesen, aber ich hatte mich noch nie ernsthaft verteidigen müssen. Und ganz sicher hatte ich noch nie zuvor jemanden mit einem Stift gestochen.

Im Geiste hörte ich das Popp, mit dem der Kugelschreiber durch die Jeans gedrungen war. Ich spürte, wie der Stift in sein Bein drang, wie er von dem Fleisch seines Oberschenkels aufrecht gehalten wurde und in meiner Hand zuckte.

Den Dreckskerl habe ich wirklich drangekriegt.

Der Stift ist wirklich eine mächtigere Waffe als das Schwert, dachte ich und lächelte.

Wenn ich nur ein Schwert gehabt hätte.

Aber der Stift hatte genügt, und es schien darüber hinaus eine besonders passende Waffe zu sein, da ich mich schließlich als Schriftsteller betrachtete.

Irgendwann werde ich über all das schreiben müssen, dachte ich, während ich aus der Dusche stieg. Vielleicht eine Geschichte über die Frau in der Küche. Warum hatte  sie wirklich dort gestanden und allein zu dieser Uhrzeit Tequila getrunken?

Hatte sie tatsächlich auf das geheimnisvolle Mädchen gewartet?

Oder lieber eine Geschichte über den alten Mann auf der Veranda. Was hatte er dort getan?

Man könnte sie »Der alte Mann auf der Schaukel« nennen. Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Ich nahm mein Handtuch von der Stange und trocknete mich ab. »Er war ein alter Mann, der alleine auf einer Schaukel auf seiner Veranda saß und achtundvierzig Tage durchgehalten hatte, ohne jemanden zu Tode zu erschrecken.«

Oder ich könnte über Randy schreiben, wie er sich mir gegenüber im Dandi Donuts hingesetzt hatte … und wie er mich geküsst und mir seine Zunge in den Mund geschoben hatte.

Darüber werde ich nicht schreiben, beschloss ich. Über alles andere, was in dieser Nacht geschehen war, nur nicht darüber.

Wie wäre es mit einer Geschichte über einen Obdachlosen, der im Durchgang zwischen zwei Gebäuden schläft?

Nein, über ihn wollte ich ebenfalls nicht schreiben.

Was war mit dem geheimnisvollen Mädchen?

Oh ja.

Irgendwann.

Vielleicht.

Ich ging in die Küche, um eine Tasse Kaffee zu trinken und fragte mich, ob ich sie jemals wiedersehen würde.

Nur, wenn sie mir einfach so über den Weg läuft. Ich werde nicht mehr wie letzte Nacht durch die Straßen  streunen. Auf keinen Fall. Nie wieder. Ich muss den Verstand verloren haben. Glück gehabt, dass ich mit dem Leben davongekommen bin.

 

Auf dem Weg von meiner Wohnung zum Campus, der nur ein paar Straßen weiter lag, hielt ich Ausschau nach Randy und seinem Toyota Pick-up.

Würde er tagsüber nach mir suchen?

Könnte sein.

Und nach Eileen vielleicht auch.

Er hatte uns zwar viel weiter im Norden der Stadt gesehen, aber man musste kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, dass wir Studenten waren.

Ich muss Eileen warnen.
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Ich blieb bis drei Uhr auf dem Campus. Zwischen den Seminaren lief ich draußen herum, saß auf einer Bank, genehmigte mir im Studentenhaus einen Burger und eine Pepsi und verbrachte eine Weile lesend in der Bibliothek. Ich hielt die Augen nach Eileen offen, konnte sie aber nirgendwo entdecken.

Nach meinem letzten Seminar überlegte ich, ob ich zum Wohnheim gehen sollte, doch es lag nicht auf meinem Heimweg, und ich wusste nicht, ob sie dort war. Außerdem war ich noch nicht in der Lage gewesen, mir zurechtzulegen, was ich Eileen erzählen sollte, und zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen.

Also ging ich nach Hause und legte mich ins Bett.

Als ich aufwachte, war es dunkel im Zimmer. Ich wusste nicht, was los war. Auf der Uhr war es Viertel nach acht. Da morgens zu dieser Zeit die Sonne schon aufgegangen war, musste es Abend sein. Nun fiel mir ein, dass ich mich zu einem Nickerchen hingelegt hatte. Und auch die anderen Erinnerungen kehrten zurück.

Ich musste etwas wegen Eileen unternehmen.

Nachdem ich mich angezogen hatte, ging ich in die Küche und schob das Stück Pizza, das vom vorigen Abend übrig geblieben war, in die Mikrowelle.

Ich warf einen Blick auf meinen Anrufbeantworter. Keine neuen Nachrichten. Das war keine Überraschung. Eileen wollte nicht, dass ich dachte, sie dränge sich mir auf, deshalb würde sie wohl den nächsten Schritt mir überlassen.

Während ich die Pizza aß, las ich in Wordsworths »Präludium«, doch ich konnte mich nicht besonders gut konzentrieren. Vielleicht wäre es besser gelaufen, wenn das Gedicht ein echter Hammer gewesen wäre. Aber es war bestenfalls still, liebenswürdig und nostalgisch, und schlimmstenfalls langweilig.

Meine Gedanken befanden sich größtenteils woanders, während meine Augen über die Zeilen glitten. Kurz bevor ich aufgeben wollte, erregte eine Stelle meine Aufmerksamkeit:… Manchmal wuchs ein

Verlangen in mir bei solch nächt’gem Jagdzug,

Das stärker war als beßres Wissen; dann

Holt’ ich den Vogel mir zur Beute, den

Die Mühe eines andern sich erjagt.

Doch wenn die Tat getan war, hört’ ich, wie

Ein leises Atmen durch die Hügel zog

Und mich verfolgte: Töne, kaum zu hören,

Und Schritte, weich wie über Rasenpolster.





Ein paar Tage zuvor hätte ich keinen weiteren Gedanken an diese Verse verschwendet, doch nun schien es, als wären sie über mich geschrieben worden - ein Nachtschwärmer, dessen Sehnsucht den gesunden Menschenverstand überwältigt. »Der Vogel« könnte das geheimnisvolle Mädchen sein. Und die letzten vier Zeilen wiesen auf eine Gefahr hin, die »mich verfolgte«. Jemand wie Randy.

Ich las die Stelle wieder und wieder, spürte ihre tiefe geheimnisvolle Magie und war beeindruckt von dem seltsamen Zusammentreffen der Umstände, das dazu geführt hatte, mich ausgerechnet heute Abend diese Entdeckung machen zu lassen.

Nachdem ich die Passage mit einem gelben Marker angestrichen hatte, las ich weiter. Ungefähr zehn Sekunden lang hatte Wordsworth meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Dann begann er, von Vogelnestern zu schwärmen, und ich dachte darüber nach, wie ich mit Eileen Kontakt aufnehmen sollte.

Sollte ich sie anrufen? Höchstwahrscheinlich war sie nicht in ihrem Zimmer; sie lernte größtenteils im Studentenhaus oder in der Bibliothek. Selbst wenn ich sie telefonisch erreichen könnte, wäre das wohl keine gute Idee. Es  könnte aussehen, als wollte ich ihr aus dem Weg gehen. Es war besser, sie zu suchen und von Angesicht zu Angesicht mit ihr zu reden.

Ich legte Wordsworth und Fitzgerald (Der große Gatsby, für mein Seminar über amerikanische Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts) in meine Büchertasche, hängte sie mir über die Schulter und verließ meine Wohnung.

Im Erdgeschoss stand die Tür der Fishers offen. Ihr Fernseher lief. Ich blickte stur nach vorn und ging vorbei, als hätte ich es sehr eilig.

Aber die Fishers waren nur eine kleine Plage. Randy war eine echte Bedrohung, und er könnte irgendwo dort draußen sein.

Durch die Gegend fahren und nach mir oder Eileen suchen.

Oder irgendwo parken und Ausschau halten.

Oder zu Fuß unterwegs sein.

Auf dem Weg zum Campus hielt ich die ganze Zeit die Augen nach ihm offen.

Ich trug zwar mein Schweizer Armeemesser in der Hosentasche, aber das beruhigte mich nicht besonders. Genauso wenig wie meine Kugelschreiber. Meine Attacke auf Randy war letzte Nacht nur erfolgreich gewesen, weil ich ihn überrumpelt hatte. Beim nächsten Mal würde ich damit nicht durchkommen.

Es sollte besser kein nächstes Mal geben.

Vielleicht versucht er nicht einmal, uns zu finden, sagte ich mir.

Er wird niemals einfach aufgeben.

Aber möglicherweise geht er nicht so weit südlich nach  uns auf die Jagd. Vielleicht bleibt er in seinem Viertel, und wir sind sicher, solange wir nicht dort auftauchen.

Vielleicht. Aber ich bezweifelte es.

Jedes Mal, wenn ein Pick-up vorbeikam, bekam ich einen Schreck. Ich war bereit loszurennen, doch die Autos fuhren weiter. Gelegentlich kamen mir Männer entgegen, deren Gestalt Randys ähnelte. Einer von ihnen humpelte sogar. Doch bei keinem handelte es sich wirklich um Randy.

Soll das jetzt ständig so weitergehen?, fragte ich mich. Ich kann doch nicht immer und überall nach Randy Ausschau halten und nie wissen, wann er auftaucht und mich schnappt … um mich fertigzumachen.

Oder er würde sich Eileen holen. Sie in sein Auto zerren und an einen einsamen Ort bringen.

Wo keine Vögel singen.

Was, wenn er sie schon hat?

Mein Magen verkrampfte sich.

Ich hätte sie warnen sollen! Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Warum hatte ich sie nicht sofort angerufen, als ich am Morgen zurück in meine Wohnung kam?

Es war mir nicht einmal in den Sinn gekommen.

Ihr geht es bestimmt gut, redete ich mir ein.

Wenn nicht, dann ist es ganz allein meine Schuld.

Als ich den Campus erreichte, war ich verzweifelt.

Zuerst ging ich zum Studentenhaus. Auch bekannt unter dem Namen Tigerhöhle. Die Sportteams der Willmington University (und auch die Studenten allgemein) trugen früher den Namen »The Braves«. Dann kam die Ära der Political Correctness. »Braves« wurde als eine abwertende  Bezeichnung für die amerikanischen Ureinwohner betrachtet, deshalb musste ein neuer Name gefunden werden. Wir entschieden uns für »Tiger«. Das Studentenhaus hieß nun nicht länger »Braves Cave«, sondern Tigerhöhle.

Es war gut gefüllt. An fast jedem Tisch saßen Studenten, einige allein, doch die meisten zusammen mit ihren Freunden. Sie redeten, lachten, aßen eine Kleinigkeit, tranken Kaffee oder Cola, und einige versuchten sogar zu lernen - Bücher lagen vor ihnen auf den Tischen. Die Essensausgabe war abends geschlossen, deshalb standen ein paar Studenten an den Automaten, um sich Snacks zu ziehen.

Ich kannte viele der Leute und lächelte und nickte denen zu, die mich bemerkten, mit einigen wechselte ich ein paar Worte.

»Hi, Ed, was geht ab?«

»Nicht viel. Und bei dir?«

»Kann nicht klagen. Komm, setz dich zu uns.«

»Geht leider nicht, danke. Ich hab’s eilig.«

So in der Art.

Ein paar Frauen aus Eileens Studentinnenverbindung waren in der Tigerhöhle. Einige von ihnen wussten wahrscheinlich, wo Eileen war. Trotzdem hielt ich mich von ihnen fern. Erstens wollte ich vermeiden, dass das Thema Holly aufkam. Zweitens brauchten sie nicht zu wissen, dass ich aus welchem Grund auch immer an Eileen interessiert war.

Ich verließ den Essensbereich der Tigerhöhle und schlenderte zum Aufenthaltsbereich. Dort saßen Studenten in Sesseln und auf Sofas. Viele waren allein und lasen.

Einige Pärchen hatten die Sofas belegt, redeten leise miteinander, und manche hielten Händchen.

Holly und ich hatten letztes Jahr oft zusammen auf diesen Sofas gesessen und versucht zu lernen, aber meistens hatten wir nicht lange durchgehalten. Schon bald hatten wir uns an den Händen gefasst und uns unterhalten, uns tief in die Augen gesehen, über Kleinigkeiten gelacht, uns gegenseitig einen Klaps auf den Rücken oder den Oberschenkel gegeben.

Wir tranken schwarzen Kaffee und aßen häufig rote Lakritzstangen. Meist waren sie schon hart. Holly brachte mir bei, dass man sie wieder weich und biegsam bekam, indem man sie in den Kaffee tauchte. Manchmal bissen wir abwechselnd in die gleiche Stange, und es erregte mich zu wissen, dass die Süßigkeit zuvor schon in Hollys Mund gewesen war.

Die Erinnerungen riefen bei mir ein Gefühl der Leere, des Hungers und der Übelkeit hervor.

Die Erinnerungen und der Verlust.

Es gab viele Liebespaare hier, doch Eileen sah ich nirgends. Ich beeilte mich wegzukommen und war froh, als ich das Gebäude verlassen hatte.

Ich ging zur Bibliothek. Holly und ich waren dort praktisch nie zusammen gewesen, deshalb hatte ich das Gefühl, es wäre ein sicherer Ort. Auf dem Weg vom Studentenhaus zur Bibliothek ließ mein Verlustgefühl langsam nach und wurde von der Sorge um Eileen überlagert.

Das war weniger schlimm. Doch während ich die Bibliothek nach ihr absuchte, verstärkten sich die Sorgen.

Was, wenn sie nicht hier ist?

Dann sehe ich nach, ob sie in ihrem Zimmer im Wohnheim ist.

Und wenn sie da auch nicht ist?

Dann sollte ich wirklich anfangen, mir Sorgen zu machen.

Aber selbst wenn sie weder in der Bibliothek noch in ihrem Zimmer ist, heißt das nicht, dass Randy sie sich geschnappt hat. Es gibt noch eine Menge anderer Plätze, wo sie sein könnte.

Zum Beispiel?

Ich entdeckte sie im ersten Stock des Magazins in der hinteren Ecke an einem Arbeitstisch, wo sie Schuld und Sühne las.

Gott sei Dank, dachte ich.

Ich war glücklich, dass sie in Sicherheit war.

Mir fiel auf, wie schön sie aussah im Licht der Leselampe. In ihrem dichten braunen Haar schimmerten verborgene goldene und rötliche Strähnen. Ihr Gesicht wirkte warm und weich. Sie runzelte die Stirn, als wäre sie ganz in das Buch versunken. Sie trug das karierte Hemd, das sie in der Nacht getragen hatte, in der wir uns geliebt hatten.

»Hallo«, sagte ich ganz leise.

Sie hob den Kopf, sah mich und lächelte.

»Selber hallo«, sagte sie.

Um nicht von oben herab mit ihr zu reden, ging ich in die Hocke. »Ich hab dich gesucht.«

»Wirklich?«

»Ja. Können wir irgendwo hingehen?«

»Klar. Hat das noch einen Moment Zeit? Ich muss unbedingt noch was lesen.«

»Ich auch.«

»Wie wär’s in einer Stunde?«

»Gut. Da sind noch ein paar freie Tische.«

»Okay. Dann sehen wir uns in einer Stunde.«

Ich fand eine Arbeitsnische an derselben Wand und ganz in der Nähe von Eileens. Wegen der Geschehnisse der letzten beiden Tage hatte ich mit Gatsby noch gar nicht angefangen. Ich zog das Buch aus meiner Tasche und begann zu lesen.

Ich schaffte die erste halbe Seite.

Was für ein Mist ist das denn?

Ich wusste, dass es als hervorragendes Buch galt. Es wird bestimmt besser, sagte ich mir und versuchte weiterzulesen, aber es ging einfach nicht.

Ein anderes Mal.

Für bestimmte Bücher muss man einfach in der richtigen Stimmung sein.

Ich legte Gatsby zurück in meine Büchertasche und zog meinen Band von Wordsworth hervor. Doch auch damit kam ich nicht klar.

»Scheiß drauf«, murmelte ich.

Dann holte ich ein ziemlich lädiertes altes Taschenbuch aus meiner Tasche. The Temple of Gold von William Goldman. Ich hatte es immer in meiner Büchertasche, für alle Fälle. Es war wie ein alter Freund, auf den man sich verlassen konnte.

Ich hatte es schon mehrmals gelesen, schlug es an der Stelle auf, wo ich das Lesezeichen platziert hatte, und tauchte in die Geschichte ein.

Eine Hand drückte sanft meine Schulter. Ich blickte auf.

Es war eine weibliche Hand. Als ich mich umdrehte, sah ich Eileen hinter mir stehen. Mit dem rechten Arm hielt sie ihre Bücher und Mappen gegen die Brust gedrückt.

»Schon fertig?«, fragte ich.

»Es sind schon eine Stunde und fünfzehn Minuten vergangen.«

»Was?«

»Was liest du da?«

Ich hob das Buch, so dass sie den Umschlag sehen konnte.

Sie nickte und grinste. »Für welches Seminar ist das?«

»Für gar keins. Es gefällt mir einfach.«

»Bist du mit dem Kram, den du machen solltest, schon fertig?«

»Das soll wohl ein Witz sein.«

»Jedenfalls, wenn du dich losreißen kannst, ich bin so weit.«

»Gehen wir.«

Ich steckte das Buch ein, stand auf und hängte mir die Tasche über die Schulter. Dann ging ich voraus durch den engen Mittelgang zum Treppenhaus und öffnete die Tür für sie.

Eileen ging an mir vorbei, gab mir einen Klaps auf den Hintern und flüsterte: »Also, was läuft so, Zock?«

»Du hast das Buch gelesen!«

»Hat das nicht jeder?«

»Es ist nicht mal mehr lieferbar.«

»Ich weiß. Von Goldman gibt’s zurzeit nur Die Brautprinzessin.«

Ich folgte Eileen die Treppe hinab, sah zu, wie ihr langes  Haar hin und her schwang, dachte daran, dass Holly The Temple of Gold niemals gelesen hatte, und fragte mich, was mit mir nicht stimmte, dass ich nicht in Eileen verliebt war.
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Während wir die Stufen draußen vor der Bibliothek hinuntergingen, sagte sie: »Bist du gekommen, um dir deine allabendliche Dosis von Eileens Wahnsinn abzuholen?«

»Ohne kann ich nicht mehr leben.«

Sie lächelte mich an. Am Ende der Treppe gingen wir einfach weiter, ohne darüber zu reden, wo wir hinwollten.

»Ist mir ein Vergnügen«, sagte sie. »Ich tue alles, um dich von Du-weißt-schon-wer abzulenken.«

»Ich habe andere Sachen im Kopf.«

Obwohl wir nebeneinander gingen, schien Eileen die Führung übernommen zu haben. Wir gingen in Richtung ihres Wohnheims. Begleitete ich sie einfach nur nach Hause?

Aber es gab auch eine Menge anderer Dinge, die in derselben Richtung lagen.

Es spielt keine Rolle, wohin wir gehen, dachte ich.

Nach einer Weile meinte Eileen: »Was treibt dich um?«

»Du.«

»Ich?«

»Ich wollte mich vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

»Mir geht’s gut.«

»Letzte Nacht sah es nicht so aus. Als du gegangen bist.«

»Ach so, das war nur eine Frage der Selbsterhaltung. Ich musste meine Selbstachtung bewahren. Gehen, ehe ich mich zu einem noch größeren Idiot machen konnte.«

Eileen ging links neben mir, und mein linker Arm war frei. Sie hatte die Hände voll mit Büchern und Mappen. Ich legte meine Hand auf ihren Rücken. Sie sah mich an.

»Du hast dich nicht zum Idioten gemacht«, sagte ich.

»Doch. Das mache ich jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe bin … ich verliere den Kopf.«

»Nein.«

»Doch.«

Ich streichelte ihre Seite und spürte ihre weiche Haut durch das Hemd.

Eileen sah unverwandt nach vorn und sagte: »Ich hätte mich von dir fernhalten sollen. Das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist, dass ich dein Leben durcheinanderbringe.«

»Seltsam, dass du das ansprichst.« Mein Herz klopfte plötzlich wild. »Ich meine, das Leben von anderen Menschen durcheinanderbringen. Du hast es verdreht. Ich bin derjenige, der dein Leben durcheinanderbringt.«

»Tja, du hast es nicht gerade einfacher gemacht, aber es ist nicht deine Schuld …«

»Es ist jemand hinter dir her, wegen mir.«

Eileen blieb stehen, und wir blickten uns an. »Was soll das heißen?«

»Dieser Typ«, sagte ich. »Er hat dich im Donutshop gesehen, als du auf mich gewartet hast. Ich glaube, er wollte  dich anmachen, aber er hat sich zurückgehalten, weil ich aufgetaucht bin. Er will sich mit dir treffen. Er hat versucht, deinen Namen aus mir herauszubekommen.«

»Hast du ihm ihn verraten?«

»Ich habe ihm einen falschen gesagt. Dann wollte er wissen, wo du wohnst. Aber das habe ich ihm auch nicht gesagt.«

Eileen stand eine Weile da und sah mir in die Augen. »Ich kapier das nicht«, sagte sie dann. »Wann ist das passiert?«

»Montagnacht, als er dich gesehen hat.«

»Der Teil ist mir schon klar.«

»Also, ich bin letzte Nacht wieder zu Dandi gegangen. Da habe ich den Typen zum ersten Mal gesehen. Er hat sich zu mir an den Tisch gesetzt.«

»Du warst letzte Nacht wieder da?«

Ich nickte. »Nachdem du gegangen bist, habe ich mich ziemlich mies gefühlt. Ich brauchte einen Spaziergang.«

»Du hättest was sagen sollen. Ich hab mich auch mies gefühlt. Ich wäre mitgekommen.«

»Zum Glück hast du es nicht getan.«

»Was hat dich dazu getrieben, wieder zu Dandi zu laufen?«

»Es war einfach nur irgendein Ziel. Ein Laden, der noch offen hatte.«

»Aber es ist so weit. Wann bist du losgegangen?«

»Ich weiß nicht.« Da ich befürchtete, die Wahrheit würde alles noch schlimmer machen, sagte ich: »Nachdem du gegangen bist, habe ich noch eine Weile gelernt. Es war also ungefähr halb zehn oder zehn.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und du bist alleine losgelaufen, nehm ich an.«

Ich nickte und zuckte mit den Schultern.

»Das ist wirklich gefährlich, Eddie. Selbst eine nette kleine Stadt wie diese … ist mitten in der Nacht nicht so nett. Wahrscheinlich gibt es zu dieser Uhrzeit nirgendwo einen netten Ort. Zumindest keinen, an dem Menschen sind.«

Und an Orten, an denen keine Menschen sind, gibt es vermutlich andere gefährliche Dinge, die durch die Nacht schleichen, dachte ich.

»Tja, ich hab nicht vor, nochmal hinzugehen. Aber ich fürchte, es ist zu spät. Dieser Randy …«

»Heißt der Typ so? Randy?«

»Ja.«

»Sieht er gut aus?«, fragte sie mit einem Lächeln.

»Könnte man sagen. Auf eine Art, wie auch der Campusmörder Ted Bundy gut aussah.«

»Er ist dir wirklich quergekommen.«

»Ja, allerdings. Weißt du, was er gesagt hat? Ich habe ihn gefragt: ›Willst du dich mit ihr treffen?‹ Damit warst du gemeint. Er hat geantwortet: ›Ich will es mit ihr treiben. ‹«

Ihr Lächeln verblasste. »Na toll«, murmelte sie.

»Er ist kein netter Junge.«

»Nicht, wenn er so was sagt.«

»Es wird noch schlimmer.«

»Was ist passiert?«

»Er hat mich gezwungen, in seinen Pick-up zu steigen. Er wollte, dass ich ihm zeige, wo du wohnst.«

»Was?«

»Er wollte dich letzte Nacht in die Finger kriegen. Und ich sollte ihm helfen.«

Sie verzog das Gesicht. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Ich sollte dich für ihn aus dem Haus locken.«

»Mein Gott.«

»Ich hätte das niemals getan.«

»Ich weiß.« Sie sah mir in die Augen. »Und du hast es ja auch nicht getan.«

»Ich konnte ihm entkommen. Er hat mich verfolgt, aber ich hab ihn abgehängt. Es ist so, dass er immer noch …«

»Es ist so«, unterbrach sie mich, »dass ich dir dankbar bin.«

Wir standen in einem beleuchteten Bereich des Gehwegs nördlich des rechteckigen Innenhofs. Überall um uns herum wuchsen Bäume, deren Äste Schatten auf den Boden und das Gras warfen. Zu meiner Rechten stand Donner Hall, eines der Wohnheime für die Erstsemester. Genau gegenüber lag die Division Street. Und auf der linken Seite, verborgen hinter einer steilen Böschung, floss der Old Mill Stream.

»Komm mit«, sagte Eileen.

Ich folgte ihr nach links. Wir traten in die Dunkelheit unter den Bäumen. Einige Parkbänke standen oben auf der Böschung, aber niemand saß darauf. Eileen legte ihre Bücher und Hefter und die Handtasche auf eine der Bänke. Ich stellte meine Büchertasche daneben.

Wir wandten uns einander zu. Eileen streckte die Hände aus, griff nach meinem Hemd und zog mich an sich. Sie küsste mich mit geöffnetem Mund. Während sie sich an  mir rieb, ließ sie mein Hemd los und schlang die Arme um meinen Rücken.

Warum hier?, fragte ich mich. Musste sie mich von allen Orten ausgerechnet hierher bringen?

Im vergangenen Frühling hatte ich mehr als einmal mit Holly an genau diesem Platz gestanden. Hatte sie umarmt, geküsst, ihren Körper erforscht.

Ich schloss die Augen.

Sie ist Holly, redete ich mir ein. Holly ist hier und liegt in meinen Armen …

Sicher.

Ich konnte mir nichts vormachen. Sie fühlte sich ganz anders an, und auch ihr Geruch war anders. Eileen war fast genauso groß wie ich. Ihre Brüste drückten gegen meine Brust, nicht gegen meinen Bauch, und sie waren auch größer als Hollys. Eileen war auch nicht pummelig. An Stellen, an denen Holly weich war, fühlte sie sich fest an. Und sie benutzte ein anderes Parfüm als Holly. Holly hatte süß und verführerisch gerochen, Eileen hingegen duftete einfach frisch und sauber, als käme sie gerade aus der Dusche.

Warum sollte ich so tun, als wäre sie Holly?, fragte ich mich.

Zum Teufel mit Holly.

Wir hielten uns weiter umschlungen und küssten uns. Die Berührungen ihres Körpers und ihr Geruch verbannten bald alle Gedanken an Holly aus meinem Kopf, und es gab nur noch Eileen, hier und jetzt, und die Erinnerungen an Montagnacht, als wir uns geliebt hatten.

Heute Nacht trug sie einen Büstenhalter. Ich öffnete den  Verschluss an ihrem Rücken. Dann schob ich meine Hände unter die lockeren Schalen des BHs und erkundete die weiche Wärme ihrer Brüste.

Ihr Mund drückte sich schlüpfrig gegen meinen.

Keuchend öffnete sie mit beiden Händen meine Jeans. Als sie es geschafft hatte, zog sie mit einer Hand den Gummizug meiner Unterhose zu sich und glitt mit der anderen hinein. Ihre Finger schlossen sich um meinen Penis.

Ich presste meine Hand in ihren Schritt. Der Jeansstoff fühlte sich warm und feucht an. Sie wand sich, rieb sich an meinen Fingern und begann, leise, winselnde Geräusche von sich zu geben.

»Warte«, stöhnte sie.

»Was ist?«

»Nicht hier.« Sie zog die Hand aus meiner Hose, griff nach meinem Handgelenk und drückte sanft meine Hand von ihrer Jeans weg. Ich hatte die andere Hand noch auf ihrer Brust. »Wir sollten es besser nicht hier tun«, flüsterte sie.

»Aber …«

»Es könnte uns jemand sehen.«

»Okay.« Ich schloss meinen Hosenknopf, zog aber weder den Reißverschluss hoch, noch band ich den Gürtel zu.

Eileen ließ ebenfalls ihren BH, wie er war.

»Wir gehen da runter«, sagte sie und nickte Richtung Fluss.

Wir versteckten unsere Bücher unter der Bank. »Das nehme ich lieber mit«, sagte Eileen und hängte sich ihre  Handtasche über die Schulter. Sie nahm meine Hand und führte mich zum Rand der Böschung.

»Lass uns unter die Brücke gehen«, sagte sie. »Da sieht uns niemand.«

»Und was ist mit den Trollen?«, fragte ich.

»Die können mich mal.«

Ich lachte. »Gut. Auf geht’s.«
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Der Abhang war steil und rutschig. Auf dem Weg nach unten ließ Eileen meine Hand los und streckte die Arme aus, um besser Gleichgewicht halten zu können. Ich dachte an ihre vom BH befreiten Brüste unter dem Hemd. Nicht, dass ich viel sehen konnte; die stämmigen Bäume, die über uns aufragten, hielten das Licht ab, und Eileen war nur ein verschwommener Umriss mit Handtasche.

Am Fuß der Böschung folgten wir vorsichtig dem Flusslauf. Wir gingen durch die Dunkelheit, aber vor uns leuchtete das blasse Licht der Laternen auf der Brücke. Ein paarmal hörte ich Autos vorbeifahren. Ich konnte weder Fahrzeuge noch die Brücke erkennen.

Doch bald tauchte die Brücke zwischen den Ästen auf. Es war die Division-Street-Brücke mit ihrer niedrigen Steinbrüstung, an der Holly und ich oft stehen geblieben waren und auf den Fluss hinuntergeblickt hatten.

Denk nicht wieder an Holly, sagte ich mir.

Zum Teufel mit ihr.

Zumindest waren wir niemals zusammen unter der Brücke gewesen. Ich hatte es gewollt. Eines Nachts, als ich Holly zurück zum Wohnheim brachte, hatten wir wie beinahe immer auf der Brücke verweilt, und ich hatte gefragt: »Warst du schon mal da unten?«

»Nein. Du?«

»Nur einmal.«

»Und, wie war’s?«

»Schön und einsam.«

Sie hatte mich angesehen. »Wirklich?«

»Willst du runtergehen und es dir anschauen?«

»Jetzt?«

»Was du heute kannst besorgen …«

»Es ist fast Mitternacht.«

»Es gibt keinen schöneren Zeitpunkt.«

»Ich gehe nicht da runter.« Lächelnd hatte sie hinzugefügt: »Unter Brücken leben Trolle.«

»Nicht unter dieser. Die ist trollfrei.«

»Sagst du.«

»Ich könnte vorgehen und mich umsehen.«

»Nein, lieber nicht. Was, wenn sie dich schnappen? Dann bin ich hier oben allein, während die Trolle dich als Mitternachtssnack verspeisen. Nein danke.«

»Dann komm mit runter.«

»Nein, nein, nein, nein.«

»Wo bleibt deine Abenteuerlust?«

»Die geht nicht so weit, um Mitternacht unter Brücken herumzuschleichen. Im Ernst. Wer weiß, wer da unten ist.«

»Tja, okay.«

In jener Nacht war ich enttäuscht gewesen, aber nun war ich froh, dass Holly sich nicht mit mir unter die Brücke gewagt hatte. Es war einer der wenigen Orte, an denen ich nicht mit ihr gewesen war.

Doch während Eileen und ich uns der Brücke näherten, sah ich, wie dunkel es darunter war.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte ich. »Es könnte gefährlich sein.«

Eileen blieb stehen, drehte sich halb zu mir und streckte die Hand aus. Ich nahm sie. Sie sagte nichts, drückte nur meine Hand und hielt sie fest, als sie weiterging.

Ein Auto fuhr über die Brücke, die Reifen zischten über den Asphalt, der Motor röhrte, und aus dem Radio wummerten die Bässe so laut, dass ich das bumm-bumm-bumm in meiner Brust spüren konnte. Ich blickte auf, konnte den Wagen aber nicht sehen. Die Geräusche entfernten sich.

»Warst du schon mal hier unten?«, fragte ich.

»Nachts noch nie.«

»Ich auch nicht.«

»Gut«, sagte sie. »Dann ist es für uns beide das erste Mal.«

Wir wollten gerade einen unbewachsenen Uferstreifen überqueren, als Eileen plötzlich stehen blieb. Ihr Rücken versteifte sich. Mit der rechten Hand zeigte sie zur Brücke hinauf.

Ein Mädchen blieb ungefähr in der Mitte der Brücke stehen und lehnte sich über die Brüstung. Einen Augenblick später tauchte neben ihr ein Junge auf. Er beugte sich ebenfalls über die niedrige Mauer. Beide blickten zum Fluss hinab … und zu uns.

Ich war ziemlich sicher, dass sie uns nicht sehen konnten. Nicht, wenn wir an Ort und Stelle blieben. Aber sie würden uns wahrscheinlich entdecken, wenn wir weitergingen.

Das Mädchen wandte sich dem Jungen zu. Er drehte sein Gesicht in ihre Richtung und legte einen Arm um sie. Dann küssten sie sich. Sie küssten sich lange, als spielte nichts sonst auf der Welt eine Rolle. Ich wusste genau, wie sich das anfühlte. Es machte mich traurig. Nicht nur für mich, auch für sie.

Eileen und ich standen reglos in der Dunkelheit und beobachteten sie.

Ein Auto fuhr vorbei, aber es störte das Paar nicht.

Schließlich richteten sie sich von der Brüstung auf, umarmten sich im Stehen und küssten sich erneut.

»Okay«, flüsterte Eileen.

Wir eilten weiter.

Der Fluss war ungefähr drei Meter breit, als er in die Dunkelheit unter der Brücke strömte. An beiden Ufern war der Boden steinig und trocken und mit herabgefallenen Ästen und verschiedenen Dingen übersät, die wohl von der Brücke geworfen worden waren: Bierdosen, eine Radkappe, ein altes Fahrradrad, ein verdreckter weißer Turnschuh, eine zerbrochene Sonnenbrille.

Eileen blickte zu mir zurück. »Hier müsste mal jemand saubermachen.«

»Stimmt.«

»Ist das in Ordnung für dich?«

»Klar.«

Sie drückte meine Hand und wandte sich wieder nach  vorn. Noch ein paar Schritte, und wir wären unter der Brücke.

Ich blickte nach oben, konnte aber weder das Liebespaar noch sonst jemanden sehen.

»Ich gehe besser vor.«

»Nichts dagegen.«

Sie trat einen Schritt zur Seite, hielt aber meine Hand fest, als ich an ihr vorbeiging. »Vielleicht solltest du mich lieber loslassen«, sagte ich leise.

Sie gab meine Hand frei, hielt sich am Rücken meines Hemds fest und folgte mir in die Düsternis.

Die Dunkelheit war fast undurchdringlich.

Links und rechts sah ich nur Schwärze. Auch vor uns war es völlig dunkel - ungefähr zehn Meter weit -, dann tauchte ein schwacher grauer Schimmer auf, wo die Unterführung endete und der Fluss der alten Mühle ein paar Blocks weiter entgegenströmte.

»Wer hat das Licht ausgeschaltet?«, flüsterte Eileen.

»Die Trolle.«

»Sehr witzig.«

Ich ging langsam tiefer in die Dunkelheit hinein, während Eileen sich weiter an meinem Hemd festhielt.

»Sei vorsichtig«, sagte sie.

Hier unten war die Luft feucht und kalt und roch nach alten, nassen Dingen.

Steine rutschten unter meinen Füßen weg, stießen zusammen und klackerten leise. Aber ich trat auch auf weiche Gegenstände, die schmatzende Geräusche von sich gaben. Mit der Schuhspitze stieß ich scheppernd gegen eine leere Dose. Ein paarmal knirschten Glasscherben  unter meinen Füßen. Das erinnerte mich an die Flucht durch die dunkle Gasse letzte Nacht, als Randy mich verfolgt hatte.

Die Stelle, an der ich über den Einkaufswagen gefallen und auf einem Penner gelandet war.

Eileen zog an meinem Hemd. »Hier ist es gut«, flüsterte sie.

Ich wollte mich zu ihr umdrehen. Wenn ich mich vollständig in ihre Richtung drehte, würde hinter ihr zumindest ein schwacher Lichtschein zu sehen sein. Aber ihre Hände auf meiner Brust hielten mich in der Bewegung auf. Ich stand nun dem Fluss zugewandt … und der Dunkelheit.

»Ich wusste nicht, dass es hier so dunkel sein würde«, wisperte sie.

Obwohl ich ihren Atem auf meinen Lippen spürte, konnte ich sie nicht sehen. »Willst du zurückgehen?«

»Nö.«

Sie drückte ihre feuchten warmen Lippen auf meine und begann, mein Hemd aufzuknöpfen. Währenddessen widmete ich mich ihrem Hemd. Als beide offen waren, rückten wir näher zusammen. Ich spürte ihren verrutschten BH in der Nähe meines Schlüsselbeins. Darunter berührten ihre warmen weichen Brüste mit aufgerichteten Nippeln meine Brust. Ihre Haut war warm und weich.

Wir küssten uns mit offenen Mündern.

Ihre Handtasche hing immer noch an ihrer rechten Schulter. Ich spürte den Riemen, als ich Eileen umarmte, doch er störte mich nicht.

Ich ließ meine Hände über ihren Rücken gleiten und  genoss ihre sanften Kurven. Sie erschauderte und zog mich fester an sich.

»Kalt?«, flüsterte ich.

»Ein wenig. Und ein bisschen unheimlich.«

»Sollen wir zu mir gehen?«

»Nein. Es ist gut hier.« Ihre Umarmung lockerte sich, dann ließ sie mich ganz los. Ich fühlte ihren Atem auf meinem Gesicht, den warmen Druck ihrer Brüste auf meiner Haut und ein erregendes Ziehen in meinem Unterleib, als sie meine Hose öffnete. Sie griff in meine Unterhose und streichelte mich. Dann lösten sich ihre Brüste von mir. Ich spürte, wie sie mein Kinn küsste, die Seite meines Halses, meine Brust und dann, während sie in die Hocke ging und Jeans und Unterhose herunterzog, meinen Bauch.

Dann berührte sie mich nicht mehr.

Ich stand allein dort, zitternd.

Was ist los?

Ich blickte hinab, konnte sie aber nicht sehen … konnte überhaupt nichts sehen, nicht einmal meine eigenen nackten Beine.

»Eileen?«, fragte ich leise.

Keine Antwort.

»Was machst du?«

Etwas Warmes und Feuchtes schnalzte gegen meinen Penis und strich über die Unterseite.

Es fühlte sich an wie eine Zunge.

Als es sich zurückzog, wurde ich von einem feuchten geschmeidigen Ring umschlossen. Er glitt an mir herunter, saugte mich ein.

Lippen?

»Ich hoffe doch sehr, dass du das bist«, flüsterte ich.

Zur Antwort schloss sich der Mund enger um meinen Penis und begann zu saugen. Warme Hände schoben sich an der Rückseite meiner Beine hoch und umfassten meine Hinterbacken. Der Mund nahm mich tiefer auf, während die Hände meinen Hintern kneteten und mich nach vorn zogen.

Dann entfernten sich die Lippen.

»Keine Sorge«, sagte Eileen.

Sie stand langsam auf und hielt sich dabei dicht an mir, so dass ihre Brüste über meinen Körper strichen und mein Penis über ihre Haut.

Als sie aufrecht vor mir stand, öffnete ich ihre Jeans. Ich schob eine Hand in ihren Schlüpfer. Sie war feucht und glitschig und heiß. Unter der Berührung meiner Finger wand und krümmte sie sich. Stöhnend schob sie ihre Hose und den Schlüpfer hinunter. Ihre Schenkel öffneten sich.

Ich nahm die Hand weg. Sie führte meinen Penis zwischen ihre Beine.

Ich war zwischen ihren Schenkeln, aber nicht richtig in ihr.

Wir versuchten es eine Weile, dann sagte ich: »Das klappt nicht besonders gut.«

»Ich hätte einen Rock anziehen sollen. Verdammt. Ich muss aus dieser Jeans raus. Halt mich fest, ja?«

»Wo?«

»Am besten an den Schultern, glaub ich. Lass mich nur nicht fallen. Ich muss zuerst die Schuhe ausziehen.«

Während ich sie an den Schultern hielt, bückte sie sich.

Ich spürte ihr Haar an meinem Bauch und meinem Penis. Sie drehte und wand sich, schaukelte von einer Seite zur anderen und keuchte ein paarmal, als sie aus dem Gleichgewicht geriet. Ich hielt sie fest, so dass sie nicht stürzte. Schließlich ächzte sie: »So.«

Sie stand auf und schmiegte sich an mich, nackt und warm und weich. Sie hatte Jeans und Unterhose ausgezogen. Auch ihre Handtasche und der BH waren verschwunden, wobei ich nicht glaubte, dass sie die Sachen abgelegt hatte, während ich sie festgehalten hatte. Sie trug nur noch ihr Hemd, das weit offen stand.

Mein steifer Penis drückte gegen ihren Bauch. Wir küssten uns, und sie rieb sich an mir, während ihre Hände über meinen Rücken und Hintern wanderten.

Dann, als hätten wir uns abgesprochen, spreizte sie ihre Beine, ich ging in die Knie. Erst spürte ich die feuchten Locken ihres Schamhaars an der Unterseite meines Penis’, dann, als ich tiefer in die Hocke ging, nur noch kalte Luft.

Ihre Fingerspitzen fanden mich, führten mich. Sie ließ sich herabsinken, und ich fühlte, wie sich ihr schlüpfriges Fleisch für mich öffnete. Ich richtete mich aus der Hocke auf. Eileen grub ihre Finger in meinen Rücken und stöhnte, als ich tief in sie eindrang.

Sie hob ein Bein an, hakte es um mich, und ich stieß noch tiefer in sie. Ich wollte beide Beine um mich spüren, deshalb zog ich an ihrem anderen Oberschenkel. Sie nahm das Bein hoch, und ich steckte ganz in ihr.

Eileen hing an mir, als würde sie an einem Baumstamm hochklettern, und ich umklammerte ihre Hinterbacken. Sie ächzte unter meinen Stößen. Ihre Brüste wippten, während  ich sie auf und ab gleiten ließ. Sie klatschten gegen meine Schultern. Wimmernd hielt sie sich an meinem Kopf fest.

Plötzlich begann sie, zu zucken und zu stöhnen. Ich hatte versucht, mich zurückzuhalten, aber ihre Wildheit gab mir den Rest. Ich erbebte und pulsierte in ihr. Als ich explodierte, presste sie meinen Kopf zwischen ihre Brüste.

Und etwas lief schief.

Sie kreischte erschrocken auf, als sich ihr Gewicht nach hinten verlagerte.

Ich hielt ihre Hinterbacken fest und tänzelte nach vorn durch die Dunkelheit, im Versuch, das Gleichgewicht wiederzufinden. Aber mein Fuß blieb irgendwo hängen - in ihrer Jeans? -, und ich stürzte. Eileen klammerte sich an mich und ich mich an sie, mein Penis tief in ihr.

Ich befürchtete, wir würden in den Fluss fallen.

Aber sie schlug auf den Boden und ächzte vor Schmerz. Ihre Arme lösten sich von meinem Kopf. Unter meinem Gesicht hob und senkte sich ihre Brust, das Herz klopfte wild.

Als ich mich aufrichten wollte, umklammerte sie meine Schultern. Mit hoher, zitternder Stimme sagte sie leise: »Hier ist noch jemand.«
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Obwohl ich es nicht wahrhaben wollte, glaubte ich ihr.

»Bist du sicher?«, flüsterte ich.

»Jaaa. Oh Gott.«

»Es passiert schon nichts.«

»Er hat an meinen Haaren gezogen … deshalb sind wir gefallen.«

Jemand war bei uns in der Dunkelheit gewesen, so nah, dass er nach Eileens Haar greifen konnte, so verstohlen und leise, dass wir seine Anwesenheit nicht einmal erahnt hatten.

Die Angst trieb mir eine Gänsehaut über den Körper, wie letzte Nacht, als der alte Mann auf der Veranda das Streichholz angezündet hatte. Ich wäre am liebsten aufgesprungen und wie der Teufel davongerannt.

Das ging aber nicht. Meine Unterhose hing mir um die Knöchel, und Eileen unter mir war nackt.

Und verwundet? Sie war hart gestürzt, mit meinem ganzen Gewicht auf ihr auf den Boden geknallt, und wer weiß, was dort unter ihr lag.

»Bist du verletzt?«, fragte ich leise.

»Nicht so schlimm.«

»Blutest du?«

»Ja. Jedenfalls ein bisschen.«

»Wir müssen verschwinden.«

Irgendwo zu meiner Linken ertönten schnaufende Geräusche, als lachte jemand leise durch die Nasenlöcher.

Eileen umklammerte mich, und ihre Schenkel schlossen sich fester um meine Hüfte. Sie zitterte unter mir.

»Es wird schon nichts passieren«, flüsterte ich mit den Lippen an ihrem Hals.

»Ich hab solche Angst.« Sie begann zu weinen. Kleine Krämpfe schüttelten ihren Körper. Ihre Schluchzer klangen schrecklich laut in der Dunkelheit.

»Pssst«, machte ich.

Und derjenige, der vorhin so zischend gelacht hatte, machte es nach.

Und noch jemand, rechts von mir.

Eileen keuchte auf und versteifte sich.

In einem verborgenen Winkel meines Gehirns hatte ich vermutet, dass der Fremde in der Düsternis Randy wäre, dass er uns irgendwie dort hinunter gefolgt war. Ich hatte es befürchtet, aber auf eine gewisse Art auch gehofft. Randy war abscheulich, aber immerhin kannte ich ihn. Er hatte einen Namen und ein Gesicht … und ich hatte ihn schon einmal verletzt.

Als ich dann das zweite »Pssst« hörte, wurde mir klar, dass Randy nichts damit zu tun hatte. Außerdem erinnerte ich mich an das Schweizer Armeemesser in meiner Tasche.

In der Jeans, die um meine Knöchel gewickelt war.

»Wir gehen besser«, sagte ich an Eileens Hals.

Sie hielt mich weiter eng umschlungen.

»Lass mich los«, flüsterte ich.

Obwohl ich so leise sprach, konnten die Fremden in der Dunkelheit wahrscheinlich jedes Wort verstehen. Ich wollte das Messer nicht erwähnen.

»Bitte«, sagte ich.

»Du willst wegrennen.«

»Nein. Lass mich einfach los.«

»Versprochen?«

»Ja, versprochen.«

Sie lockerte ihre Umarmung. Ich drückte mich mit den Händen auf beiden Seiten ihres Körpers vom Boden ab.

Dann zog ich Jeans und Unterhose hoch und richtete mich auf.

»Eddie?«, fragte Eileen.

»Ich bin hier.« Als ich meine Hose zumachte, klimperte die Gürtelschnalle.

»Hol mir meine Klamotten«, sagte sie.

»Mach ich.« Aber zuerst griff ich in die Hosentasche und zog mein Messer heraus. Ich nahm es in die linke Hand, betastete die stumpfen Seiten der eingeklappten Klingen und Werkzeuge und versuchte, die Rille einer Klinge mit dem Daumennagel zu erwischen.

»Eddie?« Es war fast ein Quieken.

»Was?«

»Wo bist du?«

»Direkt hier.«

»Er berührt mich!«

Jemand rammte mich von rechts. Der Aufprall warf mich herum und ließ mich seitwärts durch die Dunkelheit taumeln. Ich stolperte über meine eigenen Füße, stürzte, als vollführte ich einen Kopfsprung in seichtes Wasser, und schlug so hart auf den Boden, dass ich weiterschlidderte.

Ein Stück hinter meinen Füßen schrie Eileen: »Eddie! Hol ihn von mir runter!«

Ich hörte ein Klatschen, wie von einer Faust, die auf nackte Haut trifft.

»Lass sie in Ruhe!«, brüllte ich.

Während ich mich auf die Beine kämpfte, bemerkte ich, dass ich mein Messer verloren hatte. Ich musste es wiederfinden. Ich ließ mich auf die Knie fallen und suchte mit den Händen den Boden ab.

Eileen wimmerte … vor Schmerz und Angst.

Zum Teufel mit dem Messer.

Ich packte einen schweren scharfkantigen Stein, größer als meine Hand, stand auf und lief in Richtung der Geräusche, die Eileen und ihr Peiniger abgaben.

Die Laute erschütterten mich. Schluchzen und Gekicher, Schläge und Klatschen, Schmerzensschreie, Luftschnappen, gemurmelte Flüche, feuchtes Schlürfen, erregtes Grunzen.

Ich rechnete damit, jeden Moment selbst zu Boden geworfen zu werden.

Aber dann erreichte ich den Ursprung der Geräusche.

Ich war froh, dass ich nicht sehen konnte, was Eileen angetan wurde oder wer es ihr antat.

Ich stürzte mich darauf.

Es war ein richtiger Haufen: ich oben, die Angreifer unter mir, Eileen ziemlich sicher ganz unten.

Köpfe, Arme, Ärsche überall.

Mehr als zwei Angreifer. Drei? Vier? Ich wusste es nicht.

Ich rückte ihnen mit meinem Stein zu Leibe.

Dieses Mal waren sie mit Schreien an der Reihe.

Ich konnte sie nicht sehen, und sie konnten mich nicht sehen. Vermutlich verletzten sie sich gegenseitig ebenso, wie ich sie verletzte. Während der ein oder zwei Minuten, die der Kampf dauerte, wurde ich mit Ellbogen und Fäusten geschlagen, gekratzt und gebissen.

Dann befand sich niemand mehr zwischen mir und Eileen. Ich lag keuchend auf ihrem ausgestreckten zuckenden Körper und hielt den Stein umklammert. Wo ich sie mit meiner nackten Haut berührte, war sie nass und klebrig.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

Weinend schüttelte sie den Kopf. Ich spürte die Bewegung an meiner Wange.

»Lass uns hier verschwinden«, sagte ich.

»Wo … sind sie?«

»Weg. Ich weiß nicht. Ich glaub, sie sind abgehauen.«

»Beeilen wir uns«, sagte sie.

Ich stieß mich vom Boden ab. Als ich vor ihr kniete, griff ich nach ihren Handgelenken. »Kannst du dich aufsetzen?«

Eileen begann, sich aufzurichten, und ich zog an ihren Armen. Sie zuckte zusammen und wimmerte.

Kurz darauf waren wir beide auf den Beinen. Sie stand noch wackelig, und ich musste sie stützen. »Ich trage dich«, sagte ich.

»Meine Klamotten.«

»Lass uns hier verschwinden, ehe wir nochmal überfallen werden.«

Ehe sie widersprechen konnte, ließ ich den Stein fallen und schwang sie auf meine Arme. Sie war zu erschöpft oder verletzt, um sich dagegen zu wehren. Ich trug sie gegen meine Brust gedrückt auf die graue Öffnung der Unterführung zu.

Bei jedem Schritt rechnete ich damit, erneut angegriffen zu werden.

Schließlich schleppte ich sie aus der Dunkelheit hinaus. Für ein paar Sekunden waren wir auf der freien Fläche, wo uns jeder sehen konnte, der zum Fluss hinunterblickte. Ich sah mich nicht um, aber niemand rief nach uns.

Ich eilte mit Eileen in den Schatten der Bäume am  Ufer. Dort legte ich sie sanft ins Gras. Dann blickte ich mich um.

»Sieht so aus, als wären wir in Sicherheit«, flüsterte ich.

Sie drückte meine Hand.

Wir waren in Dunkelheit gehüllt, aber die Schwärze war nicht undurchdringlich. Zum ersten Mal, seit wir uns unter die Brücke gewagt hatten, konnte ich Eileen sehen. Ich hatte gedacht, sie hätte zumindest noch ihr Hemd, aber es war verschwunden wie der Rest ihrer Kleidung. Sie schien an einigen Stellen zu bluten.

»Kannst du sagen, ob du irgendwo eine starke Blutung hast?«, fragte ich sie. »Ob eine Arterie getroffen wurde oder so?«

»Nichts in der Art.«

»Bist du sicher?«

»Ich … tropfe nur hier und da ein bisschen.«

»Okay. Gut. Wir sollten jetzt, glaub ich, lieber da raufgehen an einen sicheren Ort, dann such ich ein Telefon und …«

»Wir haben meine Handtasche liegen lassen!«, platzte sie heraus, als wäre es ihr plötzlich eingefallen.

»Oh, Scheiße«, sagte ich.

»Mein ganzes Zeug ist da drin.«

Ich nickte und zog mein Hemd aus. »Zieh das an.« Ich reichte es ihr. »Ich bin sofort zurück.«

»Nein. Lieber nicht.«

»Wir können deine Handtasche nicht zurücklassen.«

»Ich kann meine Kreditkarten sperren lassen und …«

»Sie wissen dann, wer du bist … und wo du wohnst.«

Mit sehr schwacher Stimme sagte sie: »Aber ich will nicht, dass sie dich erwischen.«

»Ich beeil mich«, sagte ich. »Wenn jemand dir was tun will, schreist du, okay? Schrei einfach oder kreisch, und ich komme zurückgerannt.«

»Vielleicht sollten wir lieber Hilfe holen.«

Ich schüttelte nur den Kopf. Es gab keine Zeit zu verlieren - auch nicht für Erklärungen -, wenn wir die Handtasche zurückhaben wollten.

Ich wirbelte herum und rannte auf die Brücke zu. Niemand befand sich darauf.

Als die Dunkelheit mich verschluckte, hörte ich auf zu rennen. Ich versuchte, mich an vorhin zurückzuerinnern und den gleichen Weg zu gehen, den ich mit Eileen genommen hatte.

Ich hörte niemanden.

Sie sind wahrscheinlich weggerannt, sagte ich mir. Sie müssen davon ausgehen, dass die Polizei schon unterwegs ist.

Ich ging in die Hocke und tastete den Boden ab. Ich spürte feuchte Erde, Steine und Zweige.

 

Ich ließ mich auf alle viere hinab und kroch vorwärts. Wenn ich nur Handschuhe getragen hätte. Nicht wegen der Kälte, sondern der Dinge, die ich in der Dunkelheit berührte. Einige waren spitz, andere breiig, einige hart, andere schleimig.

Schließlich fand ich einen Schuh. Er fühlte sich an und roch wie ein ziemlich neuer Turnschuh.

Nachdem ich mir die Hände an meiner Jeans abgewischt  hatte, suchte ich in derselben Gegend weiter und fand den Rest: Eileens zweiten Schuh, ihre Jeans, ihren BH und die Handtasche. Das Höschen und ihr Hemd schienen nicht dort zu sein.

Ich sollte lieber von hier verschwinden, solange es noch geht.

Aber ich mochte Eileens Hemd. Ich wollte nicht, dass sie es verlor, und auf keinen Fall wollte ich, dass jemand anderes ihren Slip fand.

In der Hoffnung, dass Eileen eine Taschenlampe hatte, schob ich eine Hand in ihre Tasche und wühlte darin herum. Ich ertastete ihre Brieftasche, verschiedene zylinderförmige Gegenstände und kleine Schachteln, eine Bürste, ein kleines Ringbuch und einige unidentifizierbare Dinge, die in Plastikfolie oder Papier eingewickelt waren. Aber keine Taschenlampe.

Als ich tiefer grub, fand ich am Boden der Tasche einen Schatz von losen Dingen: Kaugummis, Münzen, halb aufgebrauchte Rollen von etwas, das sich anfühlte wie Weingummis, zwei Kondome in Plastikhüllen, eine Sammlung von Kugelschreibern, Bleistiften und Filzstiften, ein paar Zigaretten und ein Heftchen Streichhölzer.

Ja!

Ich zog das Heftchen heraus, klappte es auf, riss ein Streichholz ab und zündete es an. Der Kopf loderte auf, und die Helligkeit schmerzte in meinen Augen. Für ein oder zwei Sekunden war ich geblendet.

Als ich wieder sehen konnte, schrie ich auf.

In dem schwachen Licht des Zündholzes sah ich auf dem Boden, nur eine Armlänge vor mir, einen nackten Fuß.
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Niemand stand auf diesem Fuß.

Die Zehen zeigten nach oben. Der Knöchel und das Schienbein waren behaart. Gleich über dem Knie verschwand das Bein in der Dunkelheit.

Ich blickte mich schnell um, konnte jedoch in dem Lichtkreis des Streichholzes niemanden sonst sehen.

Die Flamme verbrannte mir schon fast die Finger. Ich schüttelte das Zündholz aus, strich ein neues an und trat näher an den Mann heran. Er war nackt und lag reglos auf dem Rücken. Sein Haar war lang, wirr und schmutzig. Augenbrauen, Schnauzer und Kinnbart waren so dicht, dass man kaum etwas von seinem Gesicht erkennen konnte. Es dauerte eine Weile, bis ich seine kleine verdreckte Nase entdeckte. Dann fand ich auch die tiefliegenden Augen, deren Lider geschlossen waren.

An der rechten Seite seines Kopfs war sein Haar verklebt und glänzte rot vor Blut.

Hatte ich das mit meinem Stein angerichtet?

Es kam mir wahrscheinlich vor, aber sicher konnte ich nicht sein. Das Handgemenge war das reine Chaos gewesen. Man konnte nicht wissen, wer wem was angetan hatte.

Der Mann schien tot zu sein.

Geschieht ihm recht, dachte ich. Er hat uns angegriffen. Hat vermutlich versucht, Eileen zu vergewaltigen.

Mit dem Ding da.

Es stand aufrecht, groß und glänzend.

Hat er sie vergewaltigt?

Das Streichholz drohte meine Finger zu verbrennen, deshalb löschte ich es und entzündete ein neues.

Der Mann lag immer noch regungslos auf dem Rücken.

Ich begann, nach meinem Schweizer Armeemesser zu suchen. Höchstwahrscheinlich waren meine Fingerabdrücke darauf, deshalb konnte ich es nicht hier bei dem toten Mann zurücklassen.

Es war nicht leicht zu finden.

Zwei Streichhölzer später entdeckte ich den roten Griff neben einer zerdrückten Budweiserdose. Ich eilte hin und hob es auf.

Dann schüttelte ich das Streichholz aus. In völliger Dunkelheit klappte ich eine der Klingen auf. Ich nahm das Messer zusammen mit dem Zündholzbriefchen in die linke Hand und zündete mit der rechten ein neues Streichholz an.

Ich war zu weit entfernt, um den Körper sehen zu können.

Was, wenn er weg ist?

Und wenn er auf mich losgeht?

Ich ging in Richtung des Mannes. Ein paar Sekunden später erreichte ihn das trübe Licht des Streichholzes. Er lag immer noch ausgestreckt auf dem Rücken.

Ich trat neben ihn. Auch seine Augen waren noch geschlossen. Ich beobachtete seine behaarte schmutzige Brust. Sie schien sich nicht zu bewegen.

Er ist wahrscheinlich tot, dachte ich.

Aber er hat einen Ständer. Kann ein Toter einen Ständer haben?

Ich hatte keine Ahnung. Es kam mir unwahrscheinlich vor, aber für ausgeschlossen hielt ich es nicht.

Plötzlich hatte ich den Eindruck, sein Penis wäre noch größer geworden.

Wächst er?

»Scheiße«, stöhnte ich.

Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, Wenn wir den Drang des Ird’schen abgeschüttelt …

Hör auf rumzuspinnen, sagte ich mir. Wahrscheinlich ist er doch nicht tot.

Wenn er noch lebt, sollte ich ihm besser helfen. Seine Wunden untersuchen. Einen Krankenwagen rufen.

Dann dachte ich daran, was er uns angetan hatte.

»Scheiß drauf«, murmelte ich.

Ich zündete ein neues Streichholz an und suchte kurz nach Eileens Hemd und ihrem Schlüpfer. Andere Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut: Jacken, Hemden, Hosen, Schuhe. Sogar ein paar Mützen. Alles sah schmutzig aus. Eileens Sachen waren nicht dabei.

So schnell ich konnte, sammelte ich ihre Handtasche, Schuhe, Jeans und BH auf und lief unter der Brücke hervor ins Freie.

Kaum war ich der Dunkelheit entkommen, begann ich, das Schlimmste für Eileen zu befürchten.

Ich hätte sie nicht allein lassen sollen.

Die anderen haben sie bestimmt geschnappt …

Ich erreichte die Stelle, an der ich sie in den Schatten zurückgelassen hatte. Sie war nicht dort. In mir schien etwas zu zerbrechen.

Sie hatten sie erwischt.

»Eddie?«

Ihre Stimme kam aus der falschen Richtung. Ich riss meinen Kopf herum und blickte zum Fluss. Immer noch konnte ich sie nirgends sehen.

»Wo bist du?«

Ein paar Meter flussaufwärts hob sich ein blasser Arm in die Luft. Darunter entdeckte ich den bleichen Fleck ihres Gesichts über dem dunklen Wasser.

Ich legte ihre Sachen auf den Boden und ging am Ufer entlang zu ihr. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Einigermaßen. Wie war’s?«

»Ich habe deine Tasche und die meisten Klamotten gefunden. Aber dein Hemd nicht.«

»Gab’s Probleme?«

Ich hockte mich ein Stück neben ihr ins Gras. Sie war bis zum Hals im Wasser. »Die Dreckskerle sind offenbar alle abgehauen«, sagte ich. »Wahrscheinlich haben sie gedacht, dass wir als Erstes die Polizei rufen.«

»Warum kommst du nicht rein und spülst dich ab?«, fragte Eileen. »Dann können wir uns überlegen, was wir machen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir sollten von hier verschwinden. Und dich zum Gesundheitszentrum auf dem Campus bringen.«

»Ich will nicht zum Gesundheitszentrum.«

»Zur Notaufnahme?«

Sie stand auf, und ihr Leib ragte blass und glänzend im Mondlicht aus dem dunklen Wasser. »Wie wär’s mit deiner Wohnung?«, fragte sie. Ihr Körper schien an der Wasseroberfläche zu enden. »Ich möchte im Moment nicht so  gerne allein sein … heute Nacht. Wenn es dir nichts ausmacht …«

»Du solltest eigentlich zum Arzt gehen.«

»Ich gehe zum Arzt, wenn ich einen brauche. Wenn wir bei dir sind, kann ich mir die Verletzungen ansehen. Außer du willst nicht, dass ich mitkomme.«

»Ich will, dass du mitkommst.«

»Vielen Dank, Eddie.« Sie watete auf mich zu, und ihre nasse Haut schimmerte silbern im Mondlicht. Ich beobachtete, wie ihre Brüste sich bewegten. Die Spitzen sahen aus wie große schwarze Münzen. Ihr Nabel war ein kleiner dunkler Punkt. Mit jedem Schritt sank der Wasserspiegel.

Als der dunkle Fleck ihres Schamhaars auftauchte, dachte ich an den Mann unter der Brücke.

Sie wird mir nur erzählen, was ich wissen soll.

Das Wasser stand ihr nur noch bis zu den Knien, und sie erschauderte und schlang die Arme um die Brust. »Kann ich immer noch dein Hemd haben?«, fragte sie.

»Klar.«

Es lag zu meinen Füßen im Gras. Ich hob das Hemd auf und reichte es ihr. Sie zog es an. »Ah, schon besser.« Sie schloss einen Knopf in der Nähe ihrer Taille und stieg aus dem Fluss.

Ich ging am Ufer entlang voran zu der Stelle, wo ich die Handtasche und ihre Kleider gelassen hatte.

»Das ist toll.« Sie hob die Tasche auf und zog ihre Geldbörse heraus.

»Ich verzichte auf den Finderlohn«, sagte ich.

»Du wirst schon eine Belohnung bekommen. Ich kann  kaum glauben, dass du tatsächlich noch einmal unter die Brücke gegangen bist.«

»Ich auch nicht«, sagte ich.

»Ich hatte solche Angst. Hab mir solche Sorgen gemacht, dass sie dich schnappen.«

»Das könnte immer noch passieren«, entgegnete ich.

»Wir sollten wirklich nicht länger als nötig hier rumhängen.« Ich blickte Richtung Brücke. Man konnte sie nicht sehen, weil sie durch ein dichtes Gewirr von Ästen über der Uferböschung verdeckt wurde.

»Ich glaub, hier sind wir sicher, oder?«, fragte Eileen.

»Man kann nie wissen.«

Sie sah in ihre Brieftasche.

»Ich habe nichts rausgenommen.«

»Ich weiß, dass du nichts genommen hast.«

»Die haben garantiert auch nichts gestohlen. Wenn sie dein Portemonnaie gefunden hätten, hätten sie es mitgenommen.«

»Das stimmt vermutlich.« Sie steckte die Brieftasche zurück in ihre Handtasche.

»Ich habe ein Heftchen Streichhölzer geklaut«, gestand ich.

Sie sah mich an. »Du hast meine Tasche durchwühlt, was?«

»Aus gutem Grund. Ich brauchte Licht.« Ich holte die Streichhölzer aus meiner Hosentasche und warf sie zurück in die Handtasche. »Danke«, sagte ich.

»Gern geschehen.«

Sie ging in die Hocke und stellte ihre Tasche ab, dann kramte sie in ihren Kleidern. Nach einer Weile sah sie zu  mir auf. »Einen Schlüpfer hast du wohl nicht gefunden, oder?«

»Der scheint verschwunden zu sein.«

»Ah, super.«

»Tut mir leid.«

»Also hat einer dieser … Trolle … ihn mitgenommen?«

»Nicht unbedingt. Vielleicht habe ich ihn übersehen.«

»Hoffentlich«, sagte sie. »Ich hasse die Vorstellung, dass …« Kopfschüttelnd stand sie auf und stieg in ihre Jeans. »Wir müssen verrückt gewesen sein«, murmelte sie, als sie die Hose zuknöpfte.

»Ja.«

Sie zog den Reißverschluss hoch und grinste mich an. »Obwohl, am Anfang war es nicht schlecht. Oder? Ich meine, bevor …?«

»Ja, das war was.«

»Ich hab noch nie …« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Das war wirklich was.«

»Allerdings.«

Sie bückte sich nach ihrem Büstenhalter. »Willst du ihn anziehen?«

»Ich glaub nicht.«

»Ich auch nicht.« Sie stopfte den BH in ihre Handtasche, setzte sich hin und begann, ihre Schuhe anzuziehen.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich.

»Ganz okay, insgesamt gesehen. Wir leben noch, stimmt’s? Und sind nicht zu übel verletzt. Es hätte viel schlimmer kommen können.«

»Auf jeden Fall.«

»Wozu ich jetzt wirklich Lust habe, ist, zu dir zu gehen,  schön heiß zu duschen und mich dann volllaufen zu lassen.«

»Ich habe nur noch eine halbe Flasche Wein.«

»Wir können auf dem Weg was besorgen.« Mit den Schuhen an den Füßen stand sie auf. »Du musst frieren«, sagte sie.

»Nur ein bisschen.«

»Mein armer Schatz.« Sie öffnete weit das Hemd, trat zu mir und legte die Arme um mich. Die Wärme ihres Körpers durchströmte meine kühle Haut. »Wie gefällt dir das?«

»Nicht schlecht.«
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Oben auf der Böschung holten wir unsere Sachen unter der Parkbank hervor. Ich hängte mir meine Büchertasche wie einen kleinen Tornister über die Schultern und trug Eileens Bücher und Hefter vor der Brust. Dadurch fühlte ich mich nicht so nackt, und mir war auch weniger kalt.

Im Schein einer Straßenlaterne stellte ich fest, dass mein Oberkörper zerkratzt und voller Blut war.

Wegen ihres Bads im Fluss war an Eileen kein Blut zu sehen. Ihr Gesicht wirkte jedoch irgendwie lädiert. Das Haar war nass und strähnig.

Um nicht von Sicherheitsleuten oder irgendjemandem, den wir kannten, gesehen zu werden, gingen wir außen um das Unigelände herum.

Daher begegneten wir Rudy Kirkus.

Ich kannte Kirkus seit meinem ersten Jahr an der Uni. Wir studierten beide Englisch im Hauptfach und hatten viele gemeinsame Seminare. Außerdem arbeiteten wir beide bei der Literaturzeitschrift der Uni, Der Aufschrei, mit. Er war ein selbstgefälliger Klugscheißer, der sich als eine Art Wunderkind auf dem Gebiet der Literatur und des guten Geschmacks betrachtete.

Man konnte ihn schon aus der Ferne leicht erkennen. Er war knapp einsneunzig groß und dünn und ging wie ein Tambourmajor an der Spitze seines Spielmannszugs. Seine Uniform bestand aus einem Kordjackett mit Flicken an den Ellbogen, einem blauen Chambray-Hemd, Jeans, Mokassins und einer Krawatte. Er trug immer eine Seidenkrawatte.

Wenn ich gesehen hätte, dass Kirkus uns entgegenkam, hätte ich Eileen in eine andere Richtung gelenkt. Und zwar schnell. Aber er kam bei der Bank an der Kreuzung zur Ivy Street einen Block südlich vom Campus um die Ecke.

»Ach!«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. »Eduardo, altes Haus. Und Eileen. Wie steht’s?«

Kirkus kam aus San Francisco, aber er bemühte sich um einen britischen Akzent und entsprechendes Benehmen. Wahrscheinlich hatte er sich den Großteil seines Auftretens aus den alten Sherlock-Holmes-Filmen mit Basil Rathbone und Nigel Bruce abgeguckt.

»Wie geht’s, Kirkus?«, fragte ich.

»Geht schon, geht schon.« Er nickte, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann wie üblich, auf den Fußballen auf und ab zu wippen. Mit zur Seite geneigtem Kopf beäugte er meine Brust. »Ein bisschen frisch, alter  Knabe, um ohne Hemd durch die Straßen zu streunen, würd ich sagen.«

»Probieren geht über Studieren«, erklärte ich ihm.

Er legte seinen Kopf auf die andere Seite und betrachtete ihre Brust. Wenn ein anderer Typ so unverfroren darauf gestarrt hätte, wäre ich sauer geworden. Aber so war Kirkus eben. Ihre Brüste, die offensichtlich unter dem Hemd nicht von einem BH gehalten wurden, waren für ihn uninteressant … außer vielleicht als Gegenstand seiner Verachtung.

»Interessant!«, rief er aus. »Du trägst sein Hemd. Jetzt wird’s langsam spannend, stimmt’s?« Er wippte weiter grinsend auf und ab.

»Ich hab meins leider zu Hause vergessen«, sagte Eileen. »Dieser alte Knabe war so nett, mir seins zu leihen.«

Kirkus hüpfte weiter, aber sein Grinsen verschwand, während er eine Braue hochzog. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.«

»Überhaupt nicht«, meinte Eileen todernst.

»Und warum bist du nass?«

»Ein paar Tropfen Regen, altes Haus.«

Er wippte immer noch, aber seine Brauen zogen sich über der Nase zu einem Strich zusammen. »Und die Verletzungen?«, fragte er. Er blickte von Eileen zu mir, wippte und runzelte die Brauen, nun weniger Tambourmajor, sondern eher strenger Schuldirektor, der einem Streich auf die Schliche kommen will. »Wir hatten ein bisschen Ärger.«

Eileen sah zu mir, als ich das sagte.

»Mit einem Hund. Draußen im Moor. Ein riesiges Vieh mit glühenden Augen.«

»Verstehe.« Er holte tief Luft, sank in sich zusammen, richtete sich wieder auf und legte den Kopf in den Nacken. »Treibt ruhig eure Späße mit mir.«

Plötzlich fühlte ich mich mies. Kirkus war ein anmaßender und arroganter Trottel, aber das war keine Entschuldigung dafür, ihn zu verspotten. »Hey«, sagte ich. »Tut mir leid.«

»Mir auch«, meinte Eileen. »Wir hatten eine harte Nacht.«

»Ah.« Unsere Reue schien ihn mit Befriedigung zu erfüllen. »Schon in Ordnung.«

»In Wirklichkeit«, erklärte ich ihm, »sind wir vor ein paar Minuten von einer Bande Jugendlicher überfallen worden. Sie haben uns verprügelt und Eileens Hemd runtergerissen.«

»Dumme Sache«, sagte Kirkus.

Achselzuckend sagte Eileen: »Tja, wir sind ihnen entkommen. Aber du solltest aufpassen, dass du ihnen nicht über den Weg läufst.«

»Ich bin durchaus in der Lage, ganz famos auf mich selbst aufzupassen«, entgegnete er.

»Sei einfach vorsichtig«, sagte Eileen. »Das sind fiese Schweine. Sie haben mir ins Haar gepisst.«

Kirkus betrachtete ihre Haare, schnüffelt ein paarmal in der Luft und trat einen Schritt zurück.

»Wir wollen nicht, dass es jeder erfährt«, erklärte ich. »Eigentlich wollen wir nicht, dass überhaupt jemand davon weiß.«

»Es ist schrecklich erniedrigend«, fügte Eileen hinzu. »Und widerlich.«

»Wir haben dich ins Vertrauen gezogen«, sagte ich.

»Und wir hoffen, dass du uns nicht enttäuschst«, ergänzte Eileen.

»Klaro.« Kirkus nickte steif, wippte auf und ab und sagte: »Ich schweige wie ein Grab.«

»Danke«, sagte Eileen.

»Danke, Rudy«, sagte auch ich.

»Ich danke euch für die Warnung. Wenn die kleinen Rowdys mir krumm kommen, werden sie es bitter bereuen.«

Ich streckte die Hand aus und tätschelte seinen Arm. »Schlag sie tot!«

»Wo seid ihr ihnen begegnet?«, fragte er.

Eileen wandte sich um und zeigte hinter uns. »Ein paar Straßen weiter.«

Das Wohnheim, in dem Kirkus wohnte, lag in der Richtung.

Stirnrunzelnd fragte er: »Wie viele Schläger waren es?«

»Sechs oder sieben«, sagte ich.

Er nickte forsch.

»Ich schätze, du musst an ihnen vorbei, um nach Hause zu kommen«, fügte ich hinzu.

»Allerdings.«

»Vielleicht sind sie schon weitergezogen«, warf Eileen ein.

Kirkus richtete sich auf und warf den Kopf in den Nacken. »Gar wohl weiß die Gefahr, Cäsar sei noch gefährlicher als sie«, zitierte er.

»Wenn du es sagst«, meinte ich.

»Danke«, sagte er und ging an uns vorbei.

»Viel Glück«, wünschte ich ihm.

»Mach ihnen die Hölle heiß«, sagte Eileen.

Während Kirkus mutig den Bürgersteig entlangschritt, überquerten wir die Straße. Nach der Hälfte des Häuserblocks warfen wir beide einen Blick zurück. Kirkus war nirgendwo zu sehen.

»Hoffentlich tut er ihnen nicht weh«, sagte Eileen.

Ich kicherte und kam mir ein wenig gemein vor.

»Armes Schwein«, meinte Eileen.

Wir mussten beide lachen.

»Weißt du«, sagte ich, »er wäre gar kein so schlechter Kerl, wenn er nicht durch die Gegend laufen und den beschissenen allwissenden Snob spielen würde.«

»Oder den bepissten allwissenden Snob.«

Wieder lachten wir.

An der nächsten Kreuzung erreichten wir den Grand Market.

»Vielleicht willst du lieber draußen warten«, schlug Eileen vor. »Ich gehe rein und hole das Zeug.«

Ich nickte.

»Geh nicht weg.«

Sie ging in das Geschäft. Ich trat um die Ecke, weg von der Hauptstraße, und stellte mich dicht an die Mauer. Ein paar Leute kamen vorbei, doch niemand kümmerte sich um mich.

Eileen blieb lange weg. So kam es mir jedenfalls vor.

Schließlich kam sie mit einer braunen Papiertüte in den Armen um die Ecke. »Ach, da bist du«, sagte sie. »Guck mal, was ich dir mitgebracht habe.«

Sie stellte die Tüte vor ihren Füßen ab, griff hinein und  zog etwas heraus, das wie ein schwarzes Kleidungsstück aussah. Grinsend hielt sie es hoch und faltete es auseinander.

»Ein Dracula-Umhang«, erklärte sie.

»Das sehe ich.«

»Und zwar ein schöner. Zieh ihn an.«

»Jetzt?«

»Komm schon, ich weiß, dass du frierst.« Sie kam damit auf mich zu. »Was Besseres gab es nicht. Sie haben da drin keine normalen Klamotten. Glück für dich, dass es gerade eine große Auswahl an Halloweenkostümen gibt.«

»Soll ich das wirklich anziehen?«

»Du kannst es über deine Büchertasche hängen. Wickel dich darin ein wie in ein Bettlaken.«

»Also …«

»Besser als frieren.«

»Das stimmt.«

Ich legte die Bücher und Hefter auf den Bürgersteig, nahm den Umhang und schwang ihn mir über den Rücken. Er bedeckte die Büchertasche und meine Schultern. Ich wickelte ihn um meine Brust. Er fühlte sich weich und warm an. »Nicht schlecht«, sagte ich.

»Du siehst famos aus, wie Kirkus sagen würde.« Bei diesen Worten kam Eileen näher. Sie nahm die beiden herabbaumelnden Kordeln und band sie vor meinem Hals zu einer Schleife. Dann schob sie die Hände unter den Umhang und streichelte meine Brust. »Ich hätte dir auch Vampirzähne kaufen sollen.«

Ich fletschte meine eigenen Zähne.

Sie lachte leise und küsste mich.

Als wir weitergingen, trug Eileen ihre Bücher und die Handtasche selbst. Ich drückte mit einer Hand die Einkaufstüte an meine Brust, während ich mit der anderen den Umhang geschlossen hielt.

In der Tüte befanden sich zwei Flaschen mit Käsecreme (scharfer Cheddar und scharfer Cheddar mit Schinken), eine Schachtel Ritz-Cracker und eine Ein-Liter-Flasche brauner Rum.

Obwohl die meisten Geschäfte an der Straße über Nacht geschlossen hatten, gingen hin und wieder Leute an uns vorbei. Einige bemerkten, was ich anhatte, und lächelten.

Wegen der Universität mitten in der Stadt waren sie an alle möglichen Mätzchen gewöhnt. Ein Typ im Vampirkostüm drei Wochen vor Halloween erregte nicht viel Aufsehen.

Nachdem wir das Einkaufsviertel hinter uns gelassen hatten, waren die Bürgersteige leer. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei.

Wir waren ungefähr zwei Blocks von meiner Wohnung entfernt, als Eileen einen Blick über die Schulter warf. Sie sah wieder nach vorn und murmelte: »Da ist jemand hinter uns.«
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Ich blickte mich um, aber sah nur den langen leeren Bürgersteig hinter uns. Ich überprüfte die Straße und dann den Bürgersteig auf der anderen Seite. »Ich sehe niemanden.«

Eileen drehte sich noch einmal um. »Seltsam.«

»Vielleicht ist er in ein Haus gegangen«, vermutete ich.

»Oder er hat sich irgendwo versteckt.«

Wir gingen weiter.

»Wie sah er aus?«, fragte ich.

»Es war irgendein Mann. Glaub ich jedenfalls. Er war ziemlich weit weg, und ich hab ihn nur kurz gesehen.«

»Aber nicht Kirkus, oder?«

»Glaub nicht.«

»Alt oder jung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber wer es auch sein mag, wir sollten ihn nicht zu deiner Wohnung führen.«

Daran hatte ich auch schon gedacht. Ich nickte. An der nächsten Ecke bogen wir nach links, statt geradeaus weiter zur Church Street zu gehen.

»Was hatte er an?«, fragte ich.

Eileen zuckte die Achseln. »Etwas Dunkles. Ein langer Mantel vielleicht.«

»Trenchcoat?«

»Weiß nicht.«

»Das ist echt zum Kotzen«, murmelte ich.

»Meinst du, es ist jemand von unter der Brücke?«

»Mein Gott, hoffentlich nicht. Aber es könnte sein. Oder es ist dieser Randy. Aber vielleicht ist einfach nur zufällig jemand hinter uns hergegangen.«

»Wir sollten es rausfinden.«

Wir blickten uns beide um. Niemand war hinter uns. Jedenfalls noch nicht.

»Los, komm«, sagte ich.

Seite an Seite rannten wir den Bürgersteig entlang. In der nächsten Einfahrt parkte ein Auto. Auf der Veranda des Hauses brannte Licht, aber alle Fenster waren dunkel.

Unser Verfolger - falls wir einen hatten - war noch nicht um die Ecke gekommen. Wir liefen die Einfahrt hinauf und duckten uns hinter dem Auto.

In den letzten Tagen hatte ich eine Menge Zeit damit verbracht, mich hinter parkenden Wagen zu verstecken.

Aber immer allein.

Dieses Mal kauerte Eileen neben mir, und unsere Oberarme berührten sich leicht. Ich konnte ihre Wärme durch meinen Umhang spüren. Sie blickte mich an. »Das ist ganz schön aufregend«, sagte sie.

»Findest du?«

Ich machte mir vor allem Sorgen … oder hatte sogar Angst. Und ich war es langsam leid. In dieser Nacht war schon zu viel geschehen. Ich wollte sicher in meiner Wohnung sein, mit eingeschalteten Lampen und abgeschlossener Tür. Unterhalb dieser Empfindungen verspürte ich allerdings auch eine gewisse Erregung angesichts dessen, hier neben Eileen zu kauern und mich zu verstecken.

Nach einer Weile sagte sie: »Warum braucht er denn so lange?«

»Wie weit war er hinter uns?«

Sie zuckte die Schultern, und ich spürte, wie ihr Arm über meinen rieb. »Nur einen Block.« Sie erhob sich ein wenig und spähte über die Motorhaube. »Ich sehe niemanden.«

»Wir hören ihn, wenn er vorbeigeht.«

Sie blieb halb aufgerichtet stehen und hielt die Bücher an ihre Brust gedrückt.

»Pass auf, dass er dich nicht sieht«, flüsterte ich.

Eileen duckte sich tiefer und streifte mich dabei wieder mit dem Arm. »Ich glaube nicht, dass er kommt«, sagte sie.

»Lass uns noch ein bisschen warten. Vielleicht ist er vorsichtig.«

»Oder wir haben ihn abgehängt.«

Ich nickte.

Schweigend hockten wir nebeneinander und warteten. Unten auf der Straße fuhr ein Auto vorbei. Die Motorgeräusche entfernten sich langsam. Ich lauschte auf Schritte, hörte aber nichts.

Eileen wandte sich zu mir. »Vermutlich ist er uns gar nicht gefolgt.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich.

»Er ist bestimmt nur zufällig in dieselbe Richtung gegangen.«

»Ja.«

»Kommt ständig vor.«

»Aber manchmal«, sagte ich, »wird man wirklich verfolgt.«

»Nicht dieses Mal, glaub ich.«

»Gehen wir lieber auf Nummer sicher«, sagte ich. »Vielleicht wartet er nur darauf, dass wir aus unserem Versteck kommen.«

»Du bist anscheinend noch paranoider als ich.«

»Sieht so aus«, sagte ich.

»Ich bin nur ungern auf einem fremden Grundstück.«

»Wir machen ja nichts kaputt.«

»Könnte sein, dass die Besitzer das anders sehen.« Sie drehte sich halb herum und sah zum Haus.

Ich blickte mich ebenfalls um. Aus unserem Versteck hatten wir keines der Fenster im Blick.

»Ich glaub, sie können uns nicht sehen«, flüsterte Eileen.

Ich schaute zum Nachbarhaus hinüber. »Die auch nicht«, sagte ich.

Eileen blickte mich an. »Wir sind ziemlich gut versteckt, oder?«

»Ja, könnte man sagen.«

»Aber nicht so gut wie unter der Brücke.«

Ich wünschte, sie hätte die Brücke nicht erwähnt. »Hier ist es auf jeden Fall besser beleuchtet.«

»Ich hatte solche Angst.«

»Ich auch.«

Sie legte ihre Bücher auf den Beton. »Halt mich fest«, flüsterte sie.

Ich stellte die Einkaufstüte ab.

Vor dem Kühlergrill kniend wandten wir uns einander zu. Eileen schlug meinen Umhang auseinander und schmiegte sich an mich. Sie schob ihre Hände unter die Büchertasche auf meinem Rücken. Ich umarmte sie sanft. Sie zitterte, obwohl sich ihr Körper warm anfühlte.

»Es war so schrecklich«, sagte sie dicht an meinem Ohr.

»Für dich war es viel schlimmer als für mich.«

»Sie waren überall auf mir.«

Und in dir?, ging es mir durch den Kopf. Aber das konnte ich sie nicht fragen.

»Weißt du, was mir am meisten zu schaffen macht?«, fragte sie.

»Nein.«

Jetzt kommt’s.

»Sie konnten uns sehen.«

»Ja, ich glaub schon.«

»Sie müssen in der Lage gewesen sein, uns zu sehen«, sagte sie. »Sie wussten genau, wo wir waren … und wo sie hinfassen mussten und … sonst hätten sie all das nicht tun können. Aber es war stockdunkel da unten.«

»Nicht völlig«, sagte ich.

»Wir konnten sie überhaupt nicht sehen. Wir konnten uns nicht mal gegenseitig erkennen.«

»Wahrscheinlich waren sie so lange da unten, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben.«

»Aber es war so dunkel. Mein Gott, war es dunkel.« Sie drückte sich enger an mich. Der Betonboden schmerzte an meinen Knien. »In so einer Dunkelheit kann man nichts erkennen, egal wie lange man dort ist.«

»Aber sie müssen etwas gesehen haben.«

»Ich weiß, ich weiß. Sie waren wahrscheinlich die ganze Zeit da. Haben einfach ruhig dort gestanden. Man sollte meinen, dass man zumindest hätte hören müssen, wie sie atmen.«

Oder sich ausziehen, dachte ich.

Wenn sie sich nicht schon ausgezogen hatten, ehe wir kamen.

Vielleicht hatten sie nackt im Fluss gebadet.

Nicht gerade wahrscheinlich, in einer kühlen Nacht wie dieser.

»Oder wir hätten sie riechen müssen«, sagte Eileen. »Hast du sie gerochen? Ich habe ihren Gestank wahrgenommen, als sie auf mir lagen, aber vorher habe ich nichts gerochen.«

»Ich auch nicht.«

 

»Ich meine, wir hätten sie hören oder irgendwas von ihnen mitkriegen müssen. Das ergibt einfach keinen Sinn.«

»Stimmt.«

»Und der Gedanke, dass sie dicht bei uns waren, während wir … all das gemacht haben.« Sie erschauderte in meinen Armen. »Und wir haben es nicht einmal geahnt.«

»Ninja-Penner«, flüsterte ich.

Sie lachte leise, ihr Atem blies heiß gegen meinen Hals, und ich spürte, wie ihr Körper bebte. »Sehr witzig«, raunte sie.

Danach sagten wir eine Weile nichts mehr. Wir hielten uns einfach nur in den Armen. Sie hörte auf zu zittern. Ich fühlte das langsame, leichte Heben und Senken ihrer Brust.

»Ich glaub, wir waren jetzt lange genug hier«, sagte ich.

»Meine Knie bringen mich um«, meinte sie.

»Mich auch.«

»Meine Knie berühren dich doch nicht mal.«

Wir mussten beide ein wenig lachen.

»Du bist ziemlich lustig für einen Schlaumeier«, sagte ich.

»Ich bin kein Schlaumeier. Kirkus ist ein Schlaumeier.«

»Das bildet er sich bloß ein.«

»Hoffentlich kommt er gut nach Hause.«

»Meinst du, er hat uns geglaubt?«, fragte ich.

»Die Sache mit der Jugendbande? Ja. Das hat er bestimmt geglaubt.«

»Nette Ausschmückung, die Pisse im Haar.«

Sie lachte. »Hast du mitgekriegt, wie er geschnüffelt hat? Sein Gesichtsausdruck, man könnte meinen, er hätte es wirklich gerochen.«

Ich drückte mein Gesicht in ihr Haar. Es klebte feucht an ihrem Kopf.

»Wie riecht es?«

»Gut.«

»Hoffentlich war nichts Ekliges im Fluss.«

»Du kannst ein schönes Bad nehmen, wenn wir bei mir sind.«

»Ich kann’s kaum erwarten.«

»Bist du startklar?«

»Ich hoffe, ich kann überhaupt noch aufstehen.«

Ich wusste genau, was sie meinte; meine Knie fühlten sich ebenfalls wie zerschlagen an.

Wir lösten uns voneinander. Eileen hob ihren Bücherstapel auf und drückte ihn sich an die Brust. Ich nahm mit einer Hand die Einkaufstüte, mit der anderen hielt ich meinen Umhang zu.

Meine Knie knackten, als ich aufstand.

Eileen stöhnte. »Beim nächsten Mal sollten wir Knieschoner mitnehmen«, sagte sie.

»Das ist wirklich eine gute …«

Ring-ring-ring.

Es war zu spät, um sich zu ducken.

Sie kam von links den Bürgersteig entlanggerollt, eine  dürre alte Hexe in schwarzer Stretchhose und mit verkehrt herum aufgesetzter Baseballkappe. Die Fahrradreifen summten leise, fast lautlos über den Asphalt.

Während sie auf die Einfahrt zufuhr, wandte sie den Kopf in unsere Richtung.

Dunkle Schatten verbargen ihr Gesicht.

Sie sieht uns, dachte ich, obwohl ich ihre Augen nicht erkennen konnte.

Als sie das Ende der Einfahrt erreicht hatte, drehte sie sich noch weiter um, so dass sie uns nicht aus den Augen verlor. Sie behielt uns im Blick, bis sie hinter der Hecke des Nachbarhauses verschwand.

Eileen und ich standen reglos und still nebeneinander.

Von rechts ertönte das Ring-ring-ring der Fahrradklingel.

Eileen sah mich an. »Was zum Teufel war das?«

»Die Fahrradhexe«, sagte ich.

»Du kennst sie?«

»Eigentlich nicht.«

Ring-ring.

Das Geräusch kam aus größerer Ferne.

»Ich will hier weg«, sagte Eileen.

»Verschwinden wir.«
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»Mein Gott, die Kirche«, sagte Eileen, als wir die letzte Straße auf dem Weg zu meinem Wohnhaus überquerten. »Es gibt nichts Lustigeres als eine alte Kirche mitten in der  Nacht. Ich bin gespannt, wer dort auf uns wartet, um uns zu Tode zu erschrecken.«

»Niemand, da bin ich sicher.«

»Ich bin mir über gar nichts mehr sicher«, sagte sie.

»Wenn du dir unbedingt Sorgen über etwas machen willst, wie wäre es dann mit Mr. und Mrs. Fisher?«

»Ach, die sind harmlos.«

»Wenn sie uns in diesem Zustand sehen …« Ich schüttelte den Kopf.

»Tja, erzähl ihnen doch einfach, wir wären von einer Bande jugendlicher Herumtreiber überfallen worden.«

»Klar.«

»Bei Kirkus hat’s geklappt.«

»Kirkus ist ein Idiot.«

Ich ging voraus und schloss uns auf. Nachdem ich Eileen hereingelassen hatte, machte ich die Tür leise wieder zu. Ich schlich durch den Flur, und Eileen folgte mir.

Die Tür der Fishers stand offen, Licht ergoss sich in das Halbdunkel des Flurs. Ich konnte ihren Fernseher hören. Die Musik klang wie aus Halloween.

»Na toll«, murmelte ich.

»Kein Problem«, flüsterte Eileen.

»Ich trage einen Vampirumhang.«

»Sie werden bloß denken, du bist durchgedreht. Komm schon.« Eileen ließ mich stehen. Sie ging an der Tür der Fishers vorbei, ohne hineinzusehen.

Ich folgte ihr eilig.

Als ich die Tür passierte, musste ich unwillkürlich hineinblicken.

Mrs. Fisher stand vornübergebeugt und auf ihren Stock gestützt im Eingang. Sie glotzte mich durch ihre dicken Brillengläser an. Ihre Augen wirkten groß wie Eier. Ich zuckte zusammen und sagte: »Oh, hallo.«

»Selber hallo«, antwortete sie grinsend.

Ich musste stehen bleiben.

»Was hast du denn da an, Eddie?«

»Ein Vampirkostüm. Für Halloween.«

»Und was trägt Holly?«, fragte sie.

Holly?

Ich wich zurück, als Mrs. Fisher in den Flur humpelte. Eileen war am Fuß der Treppe stehen geblieben.

»Hallo, Mrs. Fisher«, sagte sie.

»Komm her und lass mich dich ansehen, Holly.«

Eileen lächelte und kam näher.

»Was ist das für eine Verkleidung?«, fragte Mrs. Fisher sie.

»Das sind meine normalen Sachen.«

»Ach so.«

Mrs. Fisher trug ein weites graues Sweatshirt mit dem alten Logo der Willmington University. Um das Logo stand in violetten Buchstaben HOME OF THE BRAVES. Sie hatte sich ein weißes Badetuch um die Taille gewickelt, das fast bis zu ihren Knien reichte. Darunter waren ihre dicken Beine nackt. Ihre Füße steckten in blauen Turnschuhen ohne Schnürriemen.

»Ich dachte, du hättest ebenfalls dein Halloweenkostüm an«, sagte sie.

»Heute Nacht nicht«, antwortete Eileen.

»Eddie hat seins schon.« Sie blickte mich mit ihren  riesigen Augen an und sagte: »Komm rein und zeig es Walter.«

»Wir müssen wirklich weiter.«

»Dauert doch nur’ne Sekunde. Gönn ihm den Spaß.« Sie streckte den Arm nach mir aus, aber ich machte einen Seitwärtsschritt zur Treppe, und sie verfehlte mich. »Sei nicht so schüchtern, Eddie.«

»Es ist schrecklich spät«, sagte ich. »Ich zeige es Walter ein anderes Mal, okay?«

»Tja …«

»Bis bald, Mrs. Fisher«, sagte Eileen.

»Gut. Geht hoch. War schön, dich mal wiederzusehen, Holly.«

»Danke«, sagte Eileen. »Ebenfalls.«

»Mein Gott, du bist gewachsen.«

»Danke.«

»Immer noch schön wie ein Sommermorgen.«

»Sie auch. Bis dann.«

Am Fuß der Treppe blickten wir uns zu ihr um. Sie winkte zum Abschied mit ihrem Stock.

»Gute Nacht«, sagte ich.

»Schlaft gut.«

Wir eilten nach oben. Mich hatte die Begegnung angewidert, aber Eileen lächelte.

Der Flur im ersten Stock war in trübes gelbes Licht getaucht. Alle Türen waren geschlossen.

»So schlimm ist sie gar nicht«, flüsterte Eileen.

»Wenigstens hat sie sich nicht darüber beschwert, dass du mit mir hochgehst.«

»Vielleicht, weil sie mich für Holly hält.«

»Sie mochte Holly sehr gerne.« Ich schloss die Tür auf und fügte hinzu: »Alle konnten sie gut leiden. Wahrscheinlich ist das immer noch so. Nur bei mir nicht.«

Wir traten ein, und ich schloss die Tür.

»Ich bin auch nicht mehr so begeistert von ihr«, sagte Eileen.

Während sie ihre Bücher auf den Wohnzimmertisch vor dem Sofa legte, ging ich in die Küche und stellte die Einkaufstüte auf die Arbeitsfläche. Ich griff unter meinen Umhang und zog die Büchertasche vom Rücken. Als ich sie auf den Tisch warf, kam Eileen herein.

»Ich gehe unter die Dusche, okay?«

»Klar. Ich gebe dir einen frischen Waschlappen und ein Handtuch.«

Sie folgte mir zum Badezimmer.

Ich schaltete das Licht an und ging zum Wandschrank mit der Wäsche. Oben aus dem Schrank holte ich einen weichen pinkfarbenen Waschlappen und ein dazu passendes Handtuch. Ich hatte die Sachen letztes Jahr gekauft, damit Holly sie benutzen konnte, wenn sie über Nacht blieb.

Ich brachte die Wäsche zu Eileen ins Bad.

»Könnte sein, dass ich ein paar Verbände brauche, wenn ich fertig bin«, sagte sie.

Ich öffnete den Arzneischrank und zeigte ihr, wo die Sachen waren.

»Ich beeil mich«, sagte sie.

»Lass dir Zeit. Keine Hektik.«

»Fang ruhig schon mit dem Rum an. Du musst nicht auf mich warten.

»Okay. Bis gleich.« Ich ließ sie allein und schloss die Tür.

Aber ich trank noch keinen Rum. Stattdessen ging ich ins Schlafzimmer. Ich schaltete das Licht an und stellte mich vor den Spiegel. Mein Haar war wirr, mein Gesicht schmutzig und zerkratzt. Ich öffnete den Umhang, fletschte die Zähne und knurrte den Spiegel an.

Großer böser Vampir.

Klar.

Aber ein bisschen verwahrlost und beängstigend sah ich schon aus.

Das hätte ich mal bei Kirkus probieren sollen.

Oder bei der Fahrradhexe.

Beinahe hätte ich lachen müssen, doch plötzlich tauchte vor meinem geistigen Auge das Bild des Penners auf, den ich unter der Brücke gefunden hatte. Mir wurde heiß und übel. Ich wandte mich vom Spiegel ab und zog den Umhang aus. Dann entledigte ich mich auch der übrigen Kleider, schlüpfte in meinen Bademantel, ließ mich aufs Bett fallen und wartete, dass Eileen aus der Dusche kam.

Dem Typ geht’s wahrscheinlich gut, dachte ich.

Er hatte eine Erektion.

Ich hätte seinen Puls überprüfen sollen.

Wenn ich das versucht hätte, hätte er mich vielleicht gepackt.

Stell dir vor, er ist wirklich tot.

Er ist nicht tot, redete ich mir ein. Und wenn doch, kann niemand wissen, dass wir etwas damit zu tun hatten.

Wir dürfen niemandem etwas erzählen.

Was ist mit Kirkus? Er weiß, dass wir in einen Kampf verwickelt waren. Er könnte uns verraten.

Wen kümmert das? Es war Notwehr. Ich habe den Mann ja schließlich nicht ermordet.

Aber die Gedanken machten mich krank.

Also hör auf damit, sagte ich mir. Denk an was Angenehmes. Denk an Eileen.

Während ich die Decke anstarrte und dem Plätschern der Dusche lauschte, stellte ich mir vor, wie sie unter dem Wasserstrahl stand. Dampf wirbelte um sie herum wie heißer Nebel. Wasser spritzte in ihr Gesicht und lief an ihrem Körper hinab. Ihre Haut war gerötet und glänzte …

Genau wie Holly.

Ich schloss die Augen.

Holly und ich hatten manchmal zusammen geduscht. Wir hatten uns unter dem heißen Strahl gegenübergestanden, meine von der Seife schlüpfrigen Hände auf ihren Brüsten, während sie meinen Penis eingeschäumt und ihre glitschige Hand auf und ab bewegt hatte.

Sollte ich zu ihr gehen?

Es ist Eileen, nicht Holly.

Holly würde mich ohnehin nicht wollen. Die Schlampe hat ihren Jay.

Aber jetzt steht Eileen in meiner Dusche.

Vielleicht würde sie mich gerne bei sich haben. Vielleicht hofft sie, dass ich zu ihr komme, und ist enttäuscht, wenn ich es nicht tue.

Nein, nein, nein, dachte ich. Sie will mich jetzt bestimmt nicht, nicht nach dem, was die ihr angetan haben. Sie will  allein sein, während sie sich wäscht und ihre Wunden versorgt.

Im Geiste ging ich jedenfalls zu ihr. Ich schiebe den Duschvorhang zur Seite, und sie steht dort unter der Brause, sieht mich an, weint und streckt mir die Hände in einer hilfesuchenden Geste entgegen. Sie ist zerkratzt und zerschrammt, voller Schnitt- und Bissverletzungen, Blut strömt aus einem Dutzend Wunden. Auch aus ihren Brustwarzen sprüht Blut, und es schießt aus ihrer Vagina. Hilf mir, sagt sie.

Ich steige in die Dusche.

Ich verblute! Hilf mir! Bitte!

Mit den Fingerspitzen kneife ich in ihre Nippel, um das herausspritzende Blut zu stoppen.

Ja! Aber die andere Wunde! Die andere! Stopf sie!

Womit?

Ich weiß womit. Es ist hart und steht bereit. Ich drücke weiter ihre Brustwarzen, schiebe mich unter den heißen Schwall, stoße in sie hinein und bringe den blutigen Strahl zum Versiegen.

»Eddie!«

Geschafft!

»Kannst du mal kommen?«

Von wo ruft sie mich?

Spielt keine Rolle, denke ich. Ich kann nirgendwo hingehen. Wenn ich ihn rausziehe, wird sie verbluten. Das war wirklich eine schlechte Idee. Ich hätte sie in die Notaufnahme bringen sollen, hätte niemals auf diese Art die Wunde verschließen sollen.

Aber es fühlt sich gut an.

»Eddie? Kannst du mal reinkommen?«

Ich wachte auf. Mit dem Rücken lag ich auf dem Bett, doch meine Beine hingen runter, und die Füße standen auf dem Boden. Als ich mich auf die Ellbogen aufstützte, sah ich, dass mein Bademantel offen stand. Mein Penis war steif und hart, steckte aber nicht in Eileen.

Ich war allein im Zimmer.

»Eddie?«

Sie ruft mich wirklich!

Ich sprang auf, lief zum Bad und klopfte an der Tür. »Eileen?«

»Alles klar bei dir?«, rief sie durch das Rauschen und Plätschern der Dusche.

»Ja, bestens.«

»Ich hab dich gerufen, aber du hast nicht geantwortet.«

»Ich glaube, ich bin eingenickt.«

Und habe ein wenig von dir geträumt.

»Ich dachte, es wäre was passiert.«

»Nein. Alles in Ordnung.«

»Kannst du reinkommen?«, fragte sie.

Ich öffnete die Tür und trat ein.

Das Bad war heiß und voller Dampf. Eileens Kleider inklusive meines Hemds lagen in einem Haufen am Boden. Ich schritt darüber hinweg und ging auf die Dusche zu. Durch den milchigen Plastikvorhang konnte ich undeutlich Formen und Farben erkennen.

Rot war nicht dabei.

»Kommst du?«, fragte sie.

»Klar.«

Ich blieb auf der Badematte stehen.

»Du könntest wahrscheinlich auch eine Dusche gebrauchen«, sagte sie.

»Wahrscheinlich.«

»Willst du reinkommen?«

Ich schlug meinen Bademantel auf und blickte hinab. Noch erregt von dem Traum stand mein Penis waagerecht ab.

Peinlich. Aber auch aufregend.

Vielleicht würde er abschlaffen, wenn ich eine Weile wartete.

»Eddie?«

»Was?«

»Kommst du?«

»Einen Moment noch.«

Sie sah mich durch den Vorhang an. Eine ihrer Brüste berührte das Plastik.

Ich gab die Hoffnung zu schrumpfen auf.

Also zog ich meinen Bademantel aus und warf ihn in die Ecke. Eileen, die mich offenbar beobachtet hatte, zog den Vorhang zur Seite. Ich stieg in die Dusche.

Es hatte keine große Ähnlichkeit mit dem Traum. Ihre nasse Haut glänzte zwar, aber es strömte oder spritzte kein Blut aus ihrem Körper. Bei den Verletzungen, die ich erkennen konnte, handelte es sich um Quetschungen und Kratzer. Es sah auch so aus, als wäre sie an ein paar Stellen gebissen worden. Die Zähne hatten ihre Haut nicht aufgerissen, aber sie hatten Spuren hinterlassen.

»Du siehst gar nicht so schlimm aus«, sagte ich.

»Du auch nicht.«

Ich hatte schlimmere Abschürfungen als Eileen. Und auch mehr Kratzer und Bissspuren.

Sie begann, mit einem Stück Seife über meine Haut zu reiben. »Ich mach dich blitzblank sauber«, sagte sie.

Sie selber sah schon blitzblank aus.

Ihre Hände glitten über meinen Körper und seiften mich überall ein. Dann schlang sie die Arme um meine Schultern, drückte sich sanft an mich und küsste mich mit geöffnetem Mund. Sie stöhnte und wand sich. Mein Penis drückte gegen ihren Bauch. Sie fühlte sich bis hinab zu ihren Knien weich und glatt an.

Ein paarmal zuckte sie zusammen, als ich Verletzungen an ihrem Rücken oder ihren Hinterbacken berührte.

Bald saß ich auf dem Boden der Dusche, und Eileen hockte rittlings auf mir und umklammerte meine Schultern. Ihre Brüste wackelten und hüpften, als ich in sie eindrang. Manchmal wurde der heiße Strahl der Dusche von ihrem Körper abgehalten, manchmal traf er mich voll ins Gesicht.
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Ich stand neben der Dusche und trocknete Eileen vorsichtig ab. Dabei entdeckte ich auf ihrem Rücken und an den Hinterbacken ein paar rote offene Schnittwunden, die jedoch nicht mehr bluteten.

Ich desinfizierte und verband sie.

Eileen fragte mich nach einem Föhn.

»Hab leider keinen.«

»Kein Problem.« Sie streckte die Hände nach dem Handtuch aus.

Ich gab es ihr und sah zu, wie sie ihr Haar energisch abtrocknete und ihre Brüste unter den erhobenen Armen wackelten. Auch auf ihren Brüsten waren Male zu erkennen. Sie stammten nicht von mir, sondern von den Männern unter der Brücke.

Was hatten sie mit ihr gemacht?

»Ich brauche noch ein paar Minuten«, sagte Eileen.

»Gehst du schon mal rüber und machst uns Drinks?«

»Klar.«

»Ich hätte gern Rum mit Cola.«

»Wird gemacht.« Ich zog meinen Bademantel an und ging zur Tür.

»Mit Eis«, fügte sie hinzu.

Ich blickte über die Schulter zu ihr zurück.

Sie sah wundervoll aus, wie sie dort mit erhobenen Armen stand und mich unter dem zerknüllten Handtuch anlächelte.

»Du kannst die Tür offen lassen«, sagte sie. »Dann kann der Dampf abziehen.«

Nickend wandte ich mich ab. Ich ging in die Küche und mixte die Drinks. Nachdem ich die Gläser ins Wohnzimmer gebracht hatte, kehrte ich noch einmal in die Küche zurück, um die Cracker und den Käse zu holen.

Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, stand Eileen dort. Ihr Haar war noch feucht und hing ordentlich gebürstet über ihre nackten Schultern. Das pinkfarbene Handtuch hatte sie sich um die Taille gewickelt.

»Wow«, stieß ich hervor.

»Aber ein bisschen frisch«, sagte sie. »Hast du irgendwas zum Anziehen für mich?«

»Äh. Klar. Entschuldige.«

»Kein Problem.«

Ich ging an ihr vorbei, und sie folgte mir den Flur entlang zum Schlafzimmer. Aus einer Kommodenschublade nahm ich ein Baumwollnachthemd. Ich hielt es hoch, damit sie es sich ansehen konnte. »Wie wär’s damit?«

Der rote Stoff war mit einem Bild von Goofy bedruckt.

Eileen runzelte leicht die Stirn. »Hat das Holly gehört?«

»Es ist meins.«

»Aber sie hat es bestimmt angehabt.«

»Ja.«

Holly hatte es oft getragen. Es hatte gut an ihr ausgesehen, kurz und enganliegend.

»Ich kann dir was anderes geben«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf, kam zu mir und nahm es. »Nein, ist schon okay.« Sie zog sich das Handtuch von der Hüfte, warf es aufs Bett und streifte sich das Nachthemd über den Kopf. Der dünne Baumwollstoff schwebte an ihr herab. Bei ihr war es noch kürzer als bei Holly.

Sie hob die Arme, um die Haare aus dem Kragen zu ziehen, und der Saum glitt hinauf und entblößte ihren Unterleib. Als sie die Arme sinken ließ, rutschte auch das Nachthemd wieder nach unten.

Lächelnd fragte sie: »Sehe ich annehmbar aus?«

»Hervorragend.«

»Es ist ein bisschen kurz.«

»Wenn es dir nichts ausmacht, mich stört es nicht.«

Sie grinste. »Ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen. Und du?«

»Unbedingt.«

Dieses Mal ging sie voraus. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer und hielt meinen Blick auf die sanften Kurven ihrer Hinterbacken gerichtet, die sich unter dem engen Nachthemd bewegten.

Wir setzten uns nebeneinander aufs Sofa.

Ich nahm die beiden Gläser und reichte ihr eines. Sie prostete mir zu. »Darauf, dass wir sicher, sauber und zusammen sind«, sagte sie.

»Darauf trinke ich.«

Wir tranken.

»Mm, lecker«, sagte Eileen. »Du kannst spitzenmäßig Rum und Cola mixen.«

Ich lachte. »Man kann es jedenfalls trinken.«

Nach ein paar Schlucken stellte Eileen ihr Glas ab und nahm die Cracker. »Schlagen wir uns den Bauch voll.«

Während sie die Schachtel öffnete, schälte ich den Verschluss von der Plastikflasche mit dem flüssigen Käse.

»Du kannst dir nicht vorstellen, was ich für einen Hunger habe«, sagte sie.

»Wir hatten eine bewegte Nacht.«

»Kann man wohl sagen. Mein Gott. Gib mal rüber.«

Ich klappte den Deckel auf und reichte ihr die Flasche. Sie drehte sie auf den Kopf und spritzte einen kleinen Haufen auf den Cracker in ihrer Hand.

»Weit aufmachen«, sagte sie. Ich öffnete den Mund, und sie stopfte den Cracker hinein. Er war knusprig, und der  Cheddar schmeckte cremig und würzig, mit einem angenehmen Schinkenaroma.

Eileen bereitete einen Cracker für sich selbst vor. Sie aß ihn, während ich einen Schluck Rum mit Cola trank. Beim Kauen schloss sie die Augen und machte den Eindruck, als genösse sie eine rare Delikatesse. »Fantastisch«, sagte sie.

»Wirklich verdammt gut.«

Sie spritzte Käse auf einen weiteren Cracker und sagte: »Kaum zu fassen, wie hungrig ich bin.«

»Du kannst den nächsten haben.«

»Nein, der ist für dich.« Sie steckte ihn mir in den Mund, trank einen Schluck und bereitete sogleich den nächsten vor. »Könnte durchaus mit dem vielen Sex zusammenhängen.«

Ich nickte und kaute.

»Und ich wette, man bekommt Hunger, wenn man nur knapp einer Gefahr entrinnt. Das ganze Adrenalin. Kennst du dich mit Physiologie aus?«

»Nicht besonders.«

»Ich auch nicht. Aber ich habe schon ein paar Erdbeben erlebt, und danach war ich jedes Mal hungrig.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und geil.« Sie warf sich einen Cracker mit Käse in den Mund.

»Meinst du, wir haben solchen Hunger, weil wir angegriffen wurden?«

Sie kaute mit geschlossenem Mund und nickte.

Obwohl ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, fragte ich: »Und sind deshalb geil?«

Sie nickte wieder.

»Diese Penner, die sich auf dich geworfen haben, haben dich geil gemacht?«

Sie runzelte leicht die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann schluckte sie und spülte mit ihrem Getränk nach. »Nicht deshalb. Weil ich überlebt habe. Entkommen bin. Einigermaßen unversehrt geblieben. Daran liegt es.«

»Ich dachte, du meintest, es läge an dem Überfall.«

»Mein Gott, nein. Das soll wohl ein Witz sein.« Sie wurde plötzlich still und sah mich entsetzt an. »Du glaubst, es hätte mir gefallen, diese Kerle auf mir zu haben?«

»Eigentlich nicht, aber …«

»Sie waren widerlich. Sie haben gestunken. Sie waren überall auf mir, haben mich besabbert und betatscht, mir wehgetan. Sie waren nackt. Ich konnte ihre Schwänze spüren. Sie wollten mich vergewaltigen. Und du glaubst, es hätte mir gefallen?«

Jetzt oder nie.

»Sie haben dich nicht vergewaltigt, oder?«, fragte ich.

Eileen wirkte, als hätte ich ihr eine runtergehauen. Sie starrte mich mit offenem Mund an.

»Ich meine, wenn sie es getan haben, brauchst du vielleicht …«

»Sie haben es nicht getan.« Ihre Stimme war tief und fest, und sie erwiderte meinen Blick.

»Bist du sicher?«

»Ich sollte es wohl wissen.«

»Okay.«

»Glaubst du mir nicht?«

Ich wollte ihr nichts von dem Penner erzählen, den ich gefunden hatte.

»Ich glaube dir«, sagte ich und versuchte, überzeugt zu klingen. »Es ist nur, dass … sie waren ein paar Minuten auf dir …«

»Das weiß ich selbst.«

»Ich bin, so schnell ich konnte, zu dir gekommen, aber sie hätten Zeit genug gehabt … vielleicht einer oder auch zwei …«

»Sie haben es aber nicht getan.«

»Okay.«

Sie wirkte schockiert und traurig. »Ich kann kaum glauben, dass du es wirklich für nötig hältst, mich danach zu fragen.«

»Aber wenn sie es getan hätten …«

»Wenn das so wäre, meinst du wirklich, dann hätte ich dich ins Bad gerufen, um mich zu ficken? Glaubst du, ich würde dein Leben damit aufs Spiel setzen?«

»Nein.« Ich klang wie ein schuldbewusstes Kind am Rande der Tränen.

»Da hast du verdammt Recht.«

»Es tut mir leid.«

Ich streckte die Hand nach ihr aus.

»Nicht!«, stieß sie hervor und rutschte mit dem Glas und dem Käse in den Händen und der Cracker-Schachtel auf dem Schoß von mir weg. Die Schachtel fiel um. Cracker rollten auf das Sofakissen zwischen uns.

»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich hätte nicht danach fragen sollen.«

»Hast du aber.« Sie beugte sich vor und knallte ihr Glas und den Käse auf den Tisch. Dann stand sie auf. »Ich geh jetzt.«

»Nein, warte. Du kannst doch nicht …«

»Wirst schon sehen.«

Sie lief um den Sofatisch herum, aber ich sprang auf und schnitt ihr den Weg ab. Ich hielt sie an den Oberarmen fest.

Anstatt zu versuchen, sich zu befreien, stand sie reglos da und starrte mir in die Augen. Mit fester Stimme sagte sie: »Lass mich los.«

»Ich habe doch nur gefragt, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«

»Du glaubst, ich würde so was vor dir verbergen? Du meinst, ich würde mich von dir anfassen lassen, wenn eines dieser dreckigen Schweine mich …«

»Nein. Nein, wirklich nicht.«

»Ich glaub dir kein Wort. Du musst mich für einen echten Hauptgewinn halten. Nur weil ich mich ein paarmal mit dir eingelassen habe, glaubst du, ich wäre genauso eine geile kleine Schlampe wie Holly, die lieber einen heißen Schwanz in ihrer Muschi hat als …«

Sie verstummte und sah mich an. Ihr Mund stand offen. In ihren Augen glitzerten Tränen.

»Entschuldigung«, murmelte sie.

Obwohl ich perplex war, schüttelte ich den Kopf, als würde es keine Rolle spielen, was sie über Holly gesagt hatte.

Und es war auch nicht wichtig im Vergleich zu dem, was ich ihr mitzuteilen hatte: »Als ich zurück unter die Brücke gegangen bin, um deine Sachen zu holen, habe ich einen Körper gefunden. Einen der Typen, die dich angegriffen haben.«

Sie wirkte bestürzt.

»Was soll das heißen, ›einen Körper‹? Meinst du eine Leiche?«

»Vielleicht war er auch bewusstlos. Ich weiß es nicht. Aber er … er sah aus, als wenn er … du weißt schon, ihn reingesteckt hätte.«

»Wieso?«

»Sein Ding war feucht.«

»Nicht von mir.«

»Von mir auch nicht«, sagte ich.

Sie bedachte mich mit einem kurzen traurigen Lächeln. Dann lehnte sie sich an mich. Es war ein schönes, vertrautes Gefühl. Sie legte die Arme um mich und schmiegte ihr Gesicht an meinen Hals. Ich spürte die Feuchtigkeit ihrer Tränen.

Leise sagte sie: »Du hast also gedacht, der Typ hätte mich gevögelt, und trotzdem hast du dein Ding in mich gesteckt?«

»Tja …«

»Was bist du nur für ein Idiot?«

»Ein optimistischer Idiot.«

Sie lachte und wackelte dabei an meiner Brust. Dann beruhigte sie sich. Wir hielten uns eine lange Zeit einfach nur schweigend fest.

Später rieb Eileen ihr Gesicht an meinem Bademantel trocken. Sie schniefte und sah mich an. »Der Mann unter der Brücke. Hast du ihn k. o. geschlagen?«

»Wahrscheinlich. Als sie auf dir lagen, bin ich mit meinem Stein in der Hand ziemlich durchgedreht. Wenn er tot ist, hab ich ihn vermutlich umgebracht.«

»Oh, Mann«, sagte sie. »Was machen wir jetzt?«

»Nichts.«

»Sollen wir so tun, als wäre nichts passiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns nicht verstellen. Wir müssen uns einfach damit abfinden, dass jemand verletzt wurde, als wir uns verteidigt haben.«

»Er hat bekommen, was er verdient«, sagte Eileen.

»Ja.«

»Aber was ist mit der Polizei?«

»Willst du es melden?«, fragte ich.

»Nein!«

»Hätte ich auch nicht erwartet.«

»Aber wir wollen auch nicht, dass sie hinter uns her sind. Was ist, wenn wir etwas zurückgelassen haben?«

Ihr Hemd und der Schlüpfer.

»Ich glaub nicht, dass wir was vergessen haben«, sagte ich. »Ich habe mich ziemlich gründlich umgesehen, als ich zurückgegangen bin.«

»Ich vermisse trotzdem ein paar Sachen.«

»Ich weiß. Aber sie waren nicht dort.«

Sie blickte mir eindringlich in die Augen und sagte: »Ich glaube, wir sollten lieber zurückgehen.«

Der Gedanke gefiel mir überhaupt nicht.

»Es war stockdunkel da unten«, sagte sie.

»Ich hatte deine Streichhölzer.«

»Wir müssen mit einer guten Taschenlampe zurückgehen.«

»Jetzt?«

»Je eher, desto besser. Ehe jemand die Leiche meldet. Wir müssen den Körper am besten entsorgen. Ihn verschwinden lassen.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Auch wenn wir sonst nichts zurückgelassen haben«, sagte sie, »haben wir doch beide da unten Blut verloren. Wenn die Polizei eine richtige Mordermittlung durchführt, werden sie Proben von unserem Blut einsammeln. Und von deinem Sperma.«

Meine Laune verschlechterte sich, als sie das sagte.

»Wahrscheinlich haben wir auch Fußspuren hinterlassen«, fuhr sie fort. »Und wer weiß, was sonst noch. Zum Beispiel deine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe.«

»Es war ein Stein.«

»Keine glatte Oberfläche?«

»Ich glaub nicht. Und vielleicht ist der Mann gar nicht tot.«

»Aber wenn doch, liegt er da unten an einem Tatort, an dem es vor Beweisen gegen uns nur so wimmelt.«
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Ungefähr eine Stunde lang sprachen wir darüber, was wir tun sollten. Wir aßen weiter Cracker mit Käse und tranken Rum mit Cola. Obwohl ich die Drinks schwach dosierte, war ich leicht angetrunken, als wir mit unserer Besprechung fertig waren.

Wir zogen uns im Schlafzimmer an. Ich hatte genügend saubere Kleidung für uns beide.

Eileen trug ihre eigenen Schuhe, aber eine braune Kordhose von mir und das blaue Sweatshirt, das ich bei  meinen Abenteuern in der vergangenen Nacht angehabt hatte. Ich zog ein Chamoishemd, Jeans und Reebok-Turnschuhe an.

Meine Brieftasche ließ ich zu Hause, steckte aber mein Schweizer Armeemesser in die Hosentasche. Als ich meine kleine Maglite aus dem Nachtkästchen nahm, sagte Eileen: »Schade, dass du die nicht dabeihattest.«

»Ich wusste ja nicht, dass wir unter eine Brücke gehen würden.«

»Ist das die beste Taschenlampe, die du hast?«

»Die einzige. Aber sie ist ziemlich hell.«

Ich fand eine dunkelblaue Strickmütze für Eileen und eine Yankee-Baseballkappe für mich.

»Wie sieht’s mit Handschuhen aus?«, fragte Eileen.

»Baseballhandschuhe?« Wie gesagt, ich hatte schon ein paar Gläser intus.

»Gummihandschuhe oder so. Solche, die man zum Geschirrspülen benutzt.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Normale Handschuhe?«, fragte sie.

Ich zuckte die Achseln.

»Was machst du im Winter?«

»Ich stecke die Hände in die Taschen.«

»Dann hat sich das wohl erledigt.« Mit diesen Worten setzte sie die Mütze auf.

Wir gingen zur Tür. Ehe ich sie öffnete, drehte ich mich noch einmal zu ihr um. »Sollen wir das wirklich tun?«

»Ich glaub, uns bleibt nichts anderes übrig.« Sie sah sehr süß aus mit der Strickmütze; dadurch, dass sie ihr Haar hineingestopft hatte, wirkte sie jungenhaft. An ihrem linken  Mundwinkel hing ein Cracker-Krümel. Mit der Fingerspitze wischte ich ihn ab.

Sie beugte sich vor und gab mir einen kurzen, aber weichen und warmen Kuss.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie. »Ich will nicht zu spät zu meinem Zehn-Uhr-Seminar kommen.«

»Ich hoffe, das war ein Witz.«

»Nein.«

»Was immer wir auch tun«, sagte ich, »wir sollten damit vor Sonnenaufgang fertig sein.«

»Das weiß ich doch.« Sie öffnete die Tür.

Im Flur war niemand außer uns. Auf dem Weg nach unten befürchtete ich, den Fishers zu begegnen, aber ihre Tür war zu. Wir eilten daran vorbei und gelangten aus dem Haus, ohne gesehen zu werden.

Den Weg hatten wir uns bereits zurechtgelegt … ein Weg, auf dem bis kurz vor dem Ziel immer mindestens ein Block zwischen uns und dem Campus lag.

Wir gingen schnell.

Es wehte ein kühler Wind. Er trug einen seltsamen feuchten Geruch mit sich, wie es nur »in mitternächtlich toter Öd« der Fall war.

Letzte Nacht war ich ebenfalls zu dieser Zeit und sogar noch später draußen unterwegs gewesen. Auch da hatte ich in Schwierigkeiten gesteckt, aber nun waren die Probleme größer.

Was zum Teufel hat mich so aus der Bahn geworfen?, fragte ich mich.

Die Antwort war einfach.

Holly.

Holly hatte mein Herz gebrochen. Sie war der Grund dafür, dass ich begonnen hatte, nachts durch die Gegend zu laufen. Es lag an ihr, dass Eileen in mein Leben getreten war, und Eileen hatte Randy angezogen und mich unter die Brücke geführt, wo die Trolle über uns hergefallen waren … und ich einen von ihnen erledigt hatte.

Vielen Dank auch, Holly.

Aber vielleicht ist es auch eher Eileens Schuld als Hollys.

Eileen ist nur im Spiel, weil Holly mich abserviert hat.

Vielleicht sollte ich Holly dafür dankbar sein, dass sie Eileen in mein Leben geführt hat.

Vielleicht auch nicht.

Eins ist jedenfalls sicher, dachte ich, Holly gebührt Dank für das geheimnisvolle Mädchen. Ich wäre ihr nie begegnet, wenn Holly nicht meine Welt in Stücke geschlagen hätte.

Ich frage mich, wo sie ist.

Wahrscheinlich ein paar Kilometer weiter nördlich.

Schlendert sie einen Bürgersteig entlang? Schleicht sich in ein Haus? Trifft sich vielleicht wieder mit der Tequila trinkenden Frau, die ich in der Küche beobachtet habe?

Was, wenn Randy sie in die Finger bekommt?

Nein, er will Eileen.

Pech gehabt, Arschloch, die Trolle sind dir zuvorgekommen.

Zumindest haben sie es versucht.

Wo ist Randy jetzt?, fragte ich mich.

Direkt hinter uns.

Wäre das nicht fantastisch?

Ich hatte das Bedürfnis, mich umzudrehen, aber ich  unterdrückte es. Zum einen würde Eileen mich fragen, warum. Zum anderen wusste ich nicht, was ich tun sollte, wenn er wirklich da wäre.

Während ich neben Eileen die Straße entlangging, wurde das Gefühl, dass uns jemand folgte, immer stärker.

Ich wagte nicht zurückzublicken.

Zeilen eines Gedichts schlichen sich in meine Gedanken:Wie einer, der einsam die Straße zieht 
Vor Angst und Schauer schwer, 
Noch einmal sich wendend, weiterzieht 
Und wendet sein Haupt nicht mehr, 
Denn siehe, er weiß, der erzböse Feind 
Stapft ihm auf den Fersen einher.





Wie treffend, dachte ich.

War das von Wordsworth? Nein, vor diesem Semester hatte ich kaum was von Wordsworth gelesen. Poe? Vermutlich nicht. Ich hatte zwar einige von Poes Gedichten auswendig gelernt, aber das schien zu keinem davon zu gehören.

Coleridge!

Ich war mir fast sicher. Es fühlte sich an wie Coleridge. Ich kannte nur drei Gedichte von Coleridge auswendig: »Christabel«, »Kubla Khan« und »Der alte Seefahrer«. Dieses war auf keinen Fall »Kubla Khan«.

Ich drückte Eileens Hand. Sie sah mich an, und ich rezitierte die Verse.

»Danke, dass du mir Angst einjagst«, sagte sie lächelnd.

»Es ging mir einfach so durch den Kopf. Sagt dir das was?«

 

»Es ist ein alter Seefahrer / Und hält einen von dreien an.«

»Ah! Okay, danke. Ich dachte, es wäre aus ›Christabel‹.«

»Nein, aus dem alten Seefahrer.«

»Hätte ich eigentlich wissen müssen.«

»Sie hingen kein Kreuz, doch beiderseits / Um den Hals mir den Albatros.«

»Ein hübsches Gedicht für eine Nacht, in der ich jemanden getötet habe.«

Eileen drückte meine Hand. »Wenn er tot ist, werden wir schon damit fertig.«

»Wenn du meinst.«

»Auf die eine oder andere Art.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Tja, wir müssen sehen, was möglich ist. Vielleicht können wir ihn mit dem Auto wegfahren und irgendwo außerhalb der Stadt abladen. Vielleicht in Gunther Woods.«

»Funktioniert dein Wagen wieder?«

»Ich habe eine neue Batterie. Jetzt läuft er wieder. Ich habe mir überlegt, wir könnten die Leiche dichter zur Straße bringen, dann mein Auto holen und ihn in den Kofferraum legen.«

Ich stellte mir vor, wie wir versuchten, den toten nackten Penner zur Straße zu schleppen.

Ohne Handschuhe.

»Ich weiß nicht«, murmelte ich.

»Wir werden sehen«, sagte Eileen.

Nach einem äußerst gewundenen Weg erreichten wir den Old Mill einen Block östlich von der Division-Street-Brücke. Als wir die Böschung hinabstiegen, fiel mir auf, dass ich mir schon eine Weile keine Sorgen mehr darum gemacht hatte, ob uns jemand folgte.

Niemand ist hinter uns her, dachte ich.

Ach ja?

 

Als wir das Flussufer erreichten, flüsterte ich: »Lass uns hier eine Minute warten und uns vergewissern, dass niemand kommt.«

»War jemand hinter uns?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich bin nur vorsichtig.«

Eileen nickte leicht und sagte: »Ein bisschen Paranoia kann nicht schaden, wenn man an einen Tatort zurückkehrt.«

Wir duckten uns hinter ein paar Büschen. Eileen legte einen Arm um meinen Rücken, und ich konnte ihre Brust an der Seite meines Arms spüren.

Ihr Atem kitzelte an meinem Ohr, als sie flüsterte: »Wenn uns jemand folgt, dann hoffe ich, dass es keiner der ›erzbösen Feinde‹ ist.«

»Da schließe ich mich an.«

Dann waren wir eine Weile still und lauschten. Ich hörte den Wind in den Blättern über uns rauschen. Ein Auto fuhr vorbei, aber es schien weit entfernt zu sein. Hin und wieder zwitscherte ein Vogel. Eine Eule schrie. Ein kleines Tier trippelte irgendwo über uns durch das Gras.

Ich war mir jeden Moment bewusst, dass Eileens Brust meinen Arm berührte. Durch unsere Kleidung spürte ich  die Wärme. Ich nahm auch die leichten Bewegungen wahr, wenn sie ein- und ausatmete.

Will sie mich damit erregen?, fragte ich mich.

Zumindest lenkte es mich von unseren Schwierigkeiten ab.

»Ich glaube nicht, dass jemand kommt«, sagte sie leise.

»Startklar?«

»Lass es uns hinter uns bringen.«

 

Ich übernahm die Führung. Wir folgten einem Pfad am Ufer des Flusses. Ich hielt meine Taschenlampe bereit, schaltete sie jedoch nicht ein.

Wir sprachen kein Wort.

Bald sahen wir die Division-Street-Brücke. Darunter war es völlig dunkel.

Wir können nicht unter die Brücke gehen, dachte ich. Die Männer könnten zurückgekommen sein.

Wenigstens habe ich dieses Mal eine Taschenlampe.

Nicht weit entfernt von der Brücke blieb ich stehen und musterte die Umgebung. Es sah alles so aus wie vorher, nur umgedreht, weil wir nun von der anderen Seite kamen. Es war, als betrachtete ich meine Erinnerungen an unseren ersten Ausflug in einem Spiegel.

In anderer Hinsicht unterschied es sich dennoch. An der Brüstung stand kein Liebespaar. Es fuhr kein Auto vorbei. Und der Zugang zur Dunkelheit unter der Brücke war stärker zugewachsen als auf der anderen Seite.

Um dort hinzugehen, würden wir uns einen Weg durch das Unterholz bahnen oder durch den Fluss waten müssen.

In beiden Fällen hören sie uns wahrscheinlich kommen, dachte ich.

Ich drehte mich zu Eileen um und flüsterte: »Was hältst du davon, die Sache abzublasen?«

»Was hältst du davon, ins Gefängnis zu kommen?«

»Ich habe nur Angst, wir könnten unser Glück überstrapazieren.«

»Denk einfach daran, wie toll wir uns fühlen, wenn wir das erledigt haben.«

»Ich weiß nicht. Ich hab kein gutes Gefühl.«

»Es wird nichts passieren. Wir haben die Taschenlampe.«

»Ja.«

»Wenn jemand da drunter ist … jemand Lebendiges … hauen wir ab, als wenn der Leibhaftige hinter uns her wäre.«

»Das glaube ich auch.«

»Es wird schon gutgehen.«

»Hoffentlich.«

»Gib mir doch die Taschenlampe, dann gehe ich vor.«

»Nein, schon in Ordnung.« Ich wartete keine weiteren Vorschläge ab, sondern drehte mich um und ging auf den dunklen Durchgang unter der Brücke zu.

Ich hatte ein beengtes Gefühl in der Brust, und meine Beine waren schwer. Mein Herz klopfte wild. Der Penis zog sich zusammen, der Hodensack schrumpelte. Mein Magen rebellierte.

Das ist keine gute Idee, dachte ich.

Aber ich ging weiter.

Ein Mann zu sein, ist nicht immer das reinste Honiglecken.  Um zu vermeiden, dass Frauen uns für Trottel oder Feiglinge halten - und uns deshalb verachten oder verlassen -, tun wir, was sie von uns erwarten. Auch wenn wir es nicht tun wollen. Auch wenn wir es besser wissen.

Ich wusste, dass dies eine schlechte Idee war.

Aber ich hatte meine Einwände vorgebracht, und Eileen war noch immer dafür, weiterzumachen.

Okay. Wir werden sehen.

Ich begann, durch das hüfthohe Gebüsch zu stapfen. Es verhakte sich in meiner Jeans, raschelte und knackte. Trockene Blätter zerbröselten unter meinen Schuhen. Zweige zerbrachen.

Sie könnten uns aus einer Meile kommen hören.

Ich blieb stehen. Eileen legte eine Hand auf meinen Rücken und wartete hinter mir. Ich knipste die Taschenlampe an.

Der Lichtstrahl breitete sich kegelförmig durch die Dunkelheit aus, beleuchtete den Boden, den Fluss, eine alte Matratze mit Lumpen daneben, platt getretene Dosen und zerbrochene Flaschen.

Aber keinen nackten Mann, der ausgestreckt auf dem Boden lag.

Überhaupt keine Leute.

Bis ich den Strahl ein Stück nach links bewegte. Beinahe jenseits seiner Reichweite hob sich schwach ein Kreis kauernder Männer von der Dunkelheit ab. Behaart, verdreckt, blutig.

Alle sahen uns an.

Kauend.

Blut strömte aus ihren Mündern.

Hinter meinem Rücken stöhnte Eileen erschrocken auf, voller Verzweiflung und Entsetzen, als hätte sie gerade gesehen, wie ein niedlicher Panda enthauptet wurde.

Ich schaltete schnell die Taschenlampe aus.

»Verfluchte Scheiße«, flüsterte Eileen.

Ich wirbelte herum und keuchte: »Weg hier!«
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Sie erwischten uns nicht. Ich glaube, sie gaben sich auch keine große Mühe. Wir hörten sie ungefähr eine Minute lang grunzend hinter uns herhasten. Als wir die Böschung erklommen, gaben sie offenbar auf, vermutlich weil sie nicht riskieren wollten, von noch jemand anderem entdeckt zu werden.

Eileen und ich rannten weiter. Wir ließen Block um Block hinter uns, schnappten nach Luft und blickten uns ständig um, während unsere Schuhe über den Asphalt der Bürgersteige und Straßen flogen. Ein paarmal versteckten wir uns vor vorbeifahrenden Autos.

Aber die meiste Zeit rannten wir einfach. Ich achtete kaum darauf, wo wir waren … solange wir nur weg von der Brücke liefen. Dann stieß Eileen mich an und zeigte über einen leeren Parkplatz auf einen Speed-D-Mart mit einem Waschsaloon daneben. Beide hatten rund um die Uhr geöffnet.

»Los, komm«, keuchte sie.

Während wir über den Parkplatz rannten, dachte ich,  sie wollte in eines der beiden Gebäude … um sich dort in Sicherheit zu bringen? Dann erkannte ich ihr Ziel: die beiden Telefonzellen zwischen den Eingängen.

Der schmale Bürgersteig davor war leer.

Ungewöhnlich, dachte ich.

Obwohl ich zwischenzeitlich die Orientierung verloren hatte, wusste ich nun wieder, wo wir waren. Ich hatte schon oft im Speed-D-Mart eingekauft. Meist trieben sich dort Schnorrer herum, latschten mit ausgestreckten Händen durch die Gegend und fragten murmelnd nach Geld.

Aber nicht heute Nacht.

Ich kann mir schon vorstellen, wo sie sind, dachte ich. Sie gönnen sich gerade einen kleinen Mitternachtssnack.

Es ist bereits weit nach Mitternacht.

Anstatt sich eins der Telefone zu schnappen, drehte sich Eileen um und ließ sich gegen die Mauer fallen. Sie rang nach Atem. Mit dem Ärmel wischte sie sich das Gesicht ab.

»Alles klar bei dir?«, flüsterte ich.

»Soll das ein Witz sein? Mein Gott! Hast du gesehen, was sie gemacht haben?«

»Ich glaub schon.«

»Mein Gott!«

»Tja, wir haben sie abgehängt.«

»Sie haben ihn gefressen.«

»Sah so aus.«

»Aaahhh!«

»Schon gut. Wir sind entkommen.«

»Wir müssen die Polizei rufen«, keuchte sie. »Vielleicht können sie die Typen festnehmen.«

»Hoffentlich.«

»Bist du einverstanden?«

»Ja.«

»Ich glaube nicht … dass wir uns Sorgen machen müssen … beschuldigt zu werden.«

Ich nickte. Jeder Hinweis auf Eileen oder mich am Tatort wäre unerheblich. Außerdem hatte die Bande von Trollen wahrscheinlich alle Spuren verwischt.

»Ich erledige das«, sagte Eileen. Sie stieß sich von der Wand ab und taumelte zu einem der Telefone.

»Ich glaub, wir haben keine Münzen.«

»Macht nichts. Man kann … der Notruf ist kostenlos.«

»Ach so.« Das hatte ich nicht gewusst.

Sie nahm den Hörer ab und tippte die Notrufnummer.

»Anonym?«, fragte ich.

Sie nickte. »Keine gute Idee?«

»Ist wohl das Beste.«

»Ja«, sagte sie in den Hörer. »Am Mill Stream unter der Division-Street-Brücke wird jemand ermordet.« Sie legte auf. »So.« Sie hob den Hörer ein weiteres Mal, hielt ihn mit dem Ärmel ihres Sweatshirts und wischte ihn ab. Dann hängte sie ihn wieder ein und putzte mit dem Ärmel über die Tastatur. »Lass uns abhauen.«

Wir liefen um die nächste Ecke und die Häuserzeile entlang. Nachdem wir nochmal abgebogen waren, hörten wir auf zu rennen. Wir waren außer Atem. Eileen nahm meine Hand. Wir gingen schnell, ohne zu reden, und behielten aufmerksam die Umgebung im Auge.

Einmal gingen wir in Deckung, als sich ein Auto näherte. Danach versteckten wir uns nicht mehr, bis wir beinahe  meine Wohnung erreicht hatten. Neben uns ragte der schmiedeeiserne Zaun des Friedhofs auf. »Komm, wir gehen da rein«, sagte ich.

Eileen blickte hinter uns.

»Los, komm.« Ich zog an ihrer Hand.

»Warum?«

»Ich will auf Nummer sicher gehen.«

Erst dachte ich, sie würde sich sträuben, aber sie ließ sich von mir durch das Tor auf den alten Friedhof führen. Die Fenster der Kirche vor uns waren alle dunkel. Der Friedhof wurde lediglich vom schwachen Schein der nahen Straßenlaternen beleuchtet. Durch die Stäbe des Zauns konnte ich den Bürgersteig erkennen, auf dem wir gerade noch gegangen waren.

»Was hast du vor?«, flüsterte Eileen, während wir zwischen den Grabsteinen entlangschritten.

Die meisten waren zu klein, um sich dahinter verstecken zu können.

»Hier.« In der Nähe des Zauns befand sich eine Gruft von der Größe eines kleinen Schuppens. Wir kauerten uns dahinter nieder.

»Was machen wir hier?«, fragte Eileen noch einmal.

»Ich will nur sichergehen, dass uns niemand folgt.«

»Hast du jemanden gesehen?«

»Nein.«

»Na, Gott sei Dank.«

In der darauffolgenden Stille blickte sie sich auf dem Friedhof um. Wir hockten beide mit dem Rücken zur Gruft, ohne uns an die Mauer hinter uns zu lehnen.

Ich konnte den Bürgersteig nicht sehen, aber wir waren  nah genug dran, um zu hören, wenn dort jemand vorbeiging.

Oder vorbeiradelte?

Wegen der Fahrradhexe mache ich mir weniger Sorgen, dachte ich. Eher wegen den Trollen unter der Brücke. Oder wegen Randy.

»Wir hätten auch woanders hingehen können«, flüsterte Eileen.

»Tut mir leid.«

»Knochengärten sind nicht gerade meine Lieblingsplätze.«

»Aber es gibt viele gute Verstecke.«

»Ja. Und wer weiß, wer sich hier noch alles versteckt.«

»Es passiert schon nichts.«

Wir verfielen in Schweigen. Sie legte eine Hand auf meinen Rücken. Ich spürte ihre Wärme durch mein Hemd. Nach einer Weile sagte sie: »Ich frage mich, was sich gerade unter der Brücke abspielt.«

»Die Polizei müsste schon da sein.«

»Ja.«

»Hoffentlich sind sie mit genügend Leuten angerückt.«

»Die Trolle sind wahrscheinlich längst weg.«

Ich nickte. Eileen hatte bestimmt Recht.

»Haben sie ihn tatsächlich gefressen?«, fragte sie.

»Sah ganz danach aus.«

»Wie kann das wahr sein?«

»So was gibt’s.«

»Unter der Brücke? Das ist Campusgelände, um Gottes willen.«

»Wahrscheinlich geschieht es nicht jede Nacht.«

»Es wird niemand vermisst, soweit ich weiß«, sagte Eileen. »Wir hätten gehört, wenn jemand verschwunden wäre.«

»Vielleicht fressen sie sich nur gegenseitig.«

»Puh.«

»Es könnte sein, dass wir uns getäuscht haben. Wir haben nur ganz kurz hingesehen.«

»Ich glaub, es wird zuerst im Radio kommen«, sagte sie. »Im Radio läuft immer alles als Erstes.«

»Ich kann’s kaum erwarten.«

»Was immer auch passiert«, sagte sie, »wir stellen uns dumm.«

»Genau.«

»Die Polizei hat keinen Grund, uns zu verdächtigen.«

»Wir sind ein bisschen zerschlagen«, erinnerte ich sie.

»Wenn sie uns fragen, erzählen wir ihnen dieselbe Geschichte wie Kirkus. Aber das wird nicht passieren. Niemand wird auch nur bemerken, dass wir verprügelt wurden, außer ein paar Studenten und vielleicht der eine oder andere Dozent. Wir können ihnen erzählen, was wir wollen.«

»Hört sich gut an.«

»Aber wir sollten an der Geschichte, die wir Kirkus erzählt haben, arbeiten. Uns ein paar Details ausdenken, so dass sie glaubwürdig klingt.«

»Was sollen wir sagen, wo es passiert ist?«, fragte ich.

»Lass uns warten, bis wir in deiner Wohnung sind.«

»Klar.«

»Können wir jetzt reingehen?«

»Vielleicht sollten wir noch ein paar Minuten warten.«

»Ich muss dringend pinkeln, Ed. Und ich trag deine Hose. Die würd ich gern trocken halten.«

»Ah. Okay, ich glaub, wir können gehen.«

Wir standen auf und sahen uns um. Dann gingen wir Hand in Hand über den Friedhof zu dem Tor, durch das wir reingekommen waren. Ich blickte vorsichtig hinaus auf die Straße.

Niemand in Sicht.

Wir verließen den Friedhof, gingen um die Ecke und an der Vorderseite der Kirche vorbei zu meinem Wohnhaus. Ich schloss die Tür auf, und wir traten ein.

Die Tür der Fishers war geschlossen.

Der Flur im ersten Stock war düster und leer. Ich schloss meine Wohnungstür auf. Als die Tür hinter uns zu war, schlang Eileen die Arme um mich und flüsterte: »Geschafft. In Sicherheit.«
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Als ich am Donnerstagmorgen aufwachte, hob ich den Kopf aus dem Kissen und sah auf die Uhr auf dem Nachttisch.

10:32.

Ich drehte mich um. Eileens Seite des Betts war leer.

Angesichts dessen, was wir letzte Nacht durchgemacht hatten, war ich davon ausgegangen, dass sie ihr Zehn-Uhr-Seminar ausfallen lassen würde. Aber sie war wohl rechtzeitig aufgestanden und hingegangen.

Ich stellte mir vor, wie sie an einem Pult im Englischgebäude  saß. Da ich mir nicht sicher war, um welches Seminar es sich handelte, machte ich mir kein Bild von dem Dozenten. Nur von Eileen, wie sie mit zerkratztem und zerschlagenem Gesicht dasaß. Ich malte mir aus, wie sie sich die Augen rieb und gähnte. Wie lange hatte sie geschlafen? Drei Stunden?

Ich fragte mich, was sie anhatte. War sie zum Wohnheim gegangen, um sich ihre eigenen sauberen Kleider anzuziehen? Oder saß sie mit meiner Kordhose und dem Sweatshirt von letzter Nacht im Seminar? Ohne BH?

Als ich an ihre nackten Brüste unter dem Sweatshirt dachte, bekam ich eine Erektion.

Trug sie keinen Schlüpfer?

Ein Troll hat ihren Schlüpfer.

Die Trolle schwirrten plötzlich durch meinen Verstand, erregten meinen Ekel, jagten mir Angst ein, ließen meinen Penis schrumpfen. Da ich wusste, dass die Qual andauern würde, solange ich im Bett blieb, warf ich das Laken zur Seite und stand auf.

Während ich meinen Bademantel anzog, roch ich den verlockenden Duft von Kaffee.

Ich ging ins Bad, um zu pinkeln, dann in die Küche. Auf dem Tisch stand ein zu einem kleinen Zelt gefaltetes liniertes Blatt Papier. Die mir zugewandte Seite war mit der Hand beschrieben.

Ich nahm den Zettel und las:Lieber Eddie,

wie du wahrscheinlich gemerkt hast, habe ich beschlossen, mein Seminar nicht ausfallen zu lassen. Wir müssen den  Schein wahren, um keinen Verdacht zu erregen. Wir sollten unser Leben fortführen, als wäre nichts geschehen. (Mit anderen Worten, du solltest ebenfalls wie gewöhnlich deine Seminare besuchen.)

Um keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, sollten wir uns eine Zeit lang nicht sehen. Wir sollten abwarten, bis die Verletzungen in unseren Gesichtern verheilt sind, ehe wir uns wieder zusammen blickenlassen.

Das wird nicht einfach sein, aber ich glaube, es wäre das Klügste, wenn wir nicht wollen, dass irgendjemand uns mit den Ereignissen von letzter Nacht in Verbindung bringt.

Ich werde dich so sehr vermissen, Eddie. Bitte versteh das jetzt nicht als Abfuhr. Ich will dich bestimmt nicht loswerden. Ich fühle mich so gut, wenn wir zusammen sind. Hoffentlich schläfst du aus und vermisst mich, wenn du aufwachst. Wir sprechen später.

In Liebe,

Ich.

P.S.: Nach dem Lesen verbrennen.





Als ich das Postskriptum las, musste ich grinsen. Ich goss mir einen Becher Kaffee ein und las ihre Nachricht noch einmal. Es klang durchaus vernünftig, unser Leben so fortzuführen, als wäre alles in Ordnung. Auch der Vorschlag, uns nicht mehr zu treffen, bis unsere Gesichter verheilt waren, erschien mir sinnvoll.

Aber gerade weil sie so betonte, dies sei keine »Abfuhr«, machte ich mir Sorgen, dass es genau das war oder zumindest die Vorbereitung einer solchen.

Warum hat sie das Thema überhaupt angeschnitten?

Nur um mich zu beruhigen, wahrscheinlich. Um mich daran zu erinnern, dass sie nicht Holly ist.

Mehrmals las ich den Satz: »Ich fühle mich so gut, wenn wir zusammen sind.«

Sie hatte den Brief mit den Worten »In Liebe« beendet.

Ihre Gefühle sind ziemlich offensichtlich, dachte ich. Sie liebt mich. Sie will nicht von mir getrennt sein, sondern glaubt nur, dass es nötig ist, damit wir uns nicht verdächtig machen.

Wenn sie nicht lügt.

Sie lügt nicht, sagte ich mir. Sie ist nicht Holly. Wenn ich anfange zu denken, alle seien wie Holly, bin ich am Arsch.

Eileen meint, was sie sagt.

Wahrscheinlich.

Ich versteckte ihre Nachricht, kehrte anschließend in die Küche zurück, schaltete das Radio an und goss mir eine zweite Tasse Kaffee ein. Rush Limbaugh sprach über Bill und Hillary und die Behinderung der Justiz.

Wir haben die Justiz ebenfalls ein wenig behindert, dachte ich … zumindest insofern, als dass wir nicht alles gemeldet haben, was wir wissen. Wenn die Trolle uns nicht davon abgehalten hätten, wären wir sogar noch einen Schritt weitergegangen.

Wir sollten ihnen einen Dankesbrief schreiben.

Liebe Freunde,

ich möchte mit diesen Zeilen nur kurz meine Dankbarkeit dafür zum Ausdruck bringen, dass ihr alle mit angepackt und unsere Sauerei von letzter Nacht beseitigt habt. Nächstes  Mal kümmern wir uns um den Wein. Vielleicht ein schmackhafter Merlot.

Guten Appetit!

Eddie



Ich grinste, kam mir aber vulgär vor.

Nächstes Mal?

Es wird kein nächstes Mal geben. Ihr sitzt wahrscheinlich alle schon im Knast.

Rushs Show wurde von Nachrichten, Wettervorhersage und massenhaft Werbeclips unterbrochen. Ich saß am Tisch, hörte zu und traute mich kaum zu atmen.

Die Nachrichten zur vollen Stunde bestanden aus aktuellen Berichten aus aller Welt und nationalen und lokalen Meldungen.

Für eine berichtenswerte lokale Story sollte ein halbes Dutzend Obdachlose, die einen ihrer Kumpel verspeisen, eigentlich ausreichen.

Die Angelegenheit wurde nicht erwähnt.

Um sechs Minuten nach elf war die Pause vorbei, und Rush redete weiter.

Ich starrte das Radio an.

Wie kann es sein, dass sie so eine Geschichte nicht bringen?

Alle möglichen Gründe schwirrten mir durch den Kopf: die Polizei hatte Stillschweigen bewahrt (möglicherweise um zu verhindern, dass die braven Bürger von Willmington in Angst und Schrecken versetzt wurden); niemand war Eileens Anruf nachgegangen; sie hatte gar nicht wirklich den Notruf gewählt; die Polizei war zur falschen Brücke  gefahren; oder sie waren zur richtigen Brücke gefahren, hatten aber weder einen verstümmelten Leichnam noch Hinweise auf einen Mord gefunden.

Eine andere Möglichkeit war, dass zwei Polizisten zur richtigen Brücke gefahren und von den Trollen aus dem Hinterhalt überfallen worden waren. Aber das kam mir sehr unwahrscheinlich vor. Die Einsatzzentrale hätte gewusst, wo sie hinfuhren. Wenn sie sich nicht gemeldet hätten, wäre Verstärkung hinterhergeschickt worden.

Dann wäre es ein großes Medienspektakel geworden.

Also, was ist wirklich passiert?, fragte ich mich.

Ich hatte noch ein paar Stunden Zeit bis zu meinem Shakespeare-Seminar und beschloss, früher zum Campus zu gehen und mich ein wenig umzusehen.

 

Es war ein herrlicher Oktobertag, kühl und frisch, in der Luft hing der Geruch von Holzrauch. Ich trug Jeans und Hemd, meine Yankee-Kappe und eine Sonnenbrille. Dank Kappe und Brille kam ich mir vor wie ein wandelndes Klischee. Aber immerhin verdeckten sie einen Teil meiner Verletzungen.

Die meisten, denen ich auf dem Weg zum Campus und über den Innenhof begegnete, beachteten mich nicht: Sie eilten zu wichtigen Terminen oder schlenderten durch die Gegend und plauderten mit ihren Freunden oder waren tief in ihre eigenen Gedanken über Ruhm, Schande, Sex und so weiter versunken. Ein paar bemerkten mich und nickten mir zu. Ich nickte zurück und lächelte.

Während ich über den Campus ging, hielt ich Ausschau nach Anzeichen für Verbreitung beunruhigender Neuigkeiten.  Ich sah lediglich das Übliche. Einige Studenten und Dozenten liefen eifrig durch die Gegend. Andere machten einen gleichgültigen Eindruck. Manche wirkten verzweifelt, andere selbstzufrieden, manche selig, andere verdrießlich, wieder andere fröhlich und zuversichtlich.

Es schien nichts Ungewöhnliches im Gange zu sein.

Dann lief mir Stanley Jones über den Weg. Er studierte wie ich Englisch im Hauptfach, daher hatten wir schon viele gemeinsame Seminare besucht. Ich war sogar schon einige Male in seiner Wohnung gewesen, als wir letztes Jahr zusammen an einem Referat über Edgar Allan Poe gearbeitet hatten. Er wohnte im selben Block wie Kirkus. Daher musste er die Division Street überqueren, wenn er zum Campus wollte.

Als er sich näherte, sagte ich: »Hi, Stanley.«

Obwohl er einen niedergeschlagenen Eindruck gemacht hatte, hob er den Kopf und lächelte, als er meine Stimme hörte. »Hallo, Ed.«

»Wie geht’s?«

»IDGS.« (Immer die gleiche Scheiße.) Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was ist denn mit dir passiert?«

»Was meinst du?«

»Hast du Prügel kassiert oder was?«

»Mein blut’ger Kopf blieb aufrecht stehn«, zitierte ich William Ernest Henley.

»Scheiße, Mann.«

»Ich hatte gestern einen Unfall beim Frisbeespielen. Bin gegen einen Baum gerannt.«

»Hat dich echt übel erwischt, Mann.«

»Du solltest den Baum sehen.«

Stanley lachte und schüttelte den Kopf. Dann runzelte er die Stirn. »Krass, die Sache mit Holly.«

Das hatte ich nicht erwartet. Es fühlte sich an, als explodierte eine Bombe in meiner Brust. »Danke«, murmelte ich.

»Wirklich zum Kotzen.«

»Ja.«

»Scheiße.«

»Ja.«

Er verzog das Gesicht. »Aber wie sagt man so schön: Man kann nicht mit ihnen leben, aber erschießen kann man sie auch nicht.«

Ich kannte den Spruch, aber lachte trotzdem ein wenig. »Bist du sicher, was Letzteres betrifft?«, fragte ich.

Daraufhin brach Stanley in Gelächter aus.

»Tja«, sagte er. »Jedenfalls muss ich meinen Hintern in die Bibliothek bewegen. Wir sehen uns später, okay?«

»Klar.«

»Und pass auf herunterhängende Äste auf.«

»Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.«

Er ging weiter.

Krass, die Sache mit Holly.

Danke, dass du mich daran erinnert hast, Kumpel.

Er wollte nur nett sein, sagte ich mir. Aber das Verlustgefühl überwältigte mich für eine Weile. Es hätte noch länger angehalten, wenn nicht die Bank in meinem Blickfeld aufgetaucht wäre.

Die Bank wurde von den Bäumen beinahe verdeckt. Es  war die Stelle, an der Eileen und ich letzte Nacht unsere Bücher abgelegt hatten, bevor wir die Böschung hinabgeklettert und unter die Brücke gegangen waren.

Sieh kurz nach, vergewissere dich, dass wir gestern nichts vergessen haben.

Erst schritt ich darauf zu, doch dann änderte ich meine Meinung.

Ich muss mich benehmen wie alle anderen. Der größte Fehler wäre, Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich blieb auf dem Fußweg und ging weiter, als müsste ich irgendwohin. Irgendwo östlich des Campus’. Irgendwo auf der anderen Seite der Division Street.

Ich sah nach vorn. Ich sah nach rechts. Ich sah nach oben und nach unten. Aber ich sah nicht nach links.

Nicht, ehe ich am Straßenrand der Division Street stand.

Wenn jemand eine Straße überquert, erwartet man von ihm, dass er sich zu beiden Seiten umsieht.

Und das tat ich. Als ich schließlich meinen Kopf nach links wandte, entdeckte ich keinen einzigen Polizeiwagen.

Kein Auto oder Lieferwagen oder Pick-up oder irgendein anderes Fahrzeug stand auf der Brücke oder irgendwo in der Nähe.
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Ein einziges Mal an diesem Nachmittag sah ich Eileen. Ich war auf dem Weg zum Shakespeare-Seminar und stieg die Treppe zum ersten Stock des Englischgebäudes hinauf, als  sie mit ihren Büchern und Heftern vor der Brust heruntertrippelte.

Sie trug tatsächlich mein Sweatshirt mit dem Uni-Logo und die Kordhose. Keine Mütze, keine Sonnenbrille. Sie versuchte überhaupt nicht, ihre Verletzungen zu verbergen.

Sie hatte ein blaues Auge. Über ihrer linken Augenbraue, auf dem rechten Wangenknochen und am Kinn klebten Pflaster. Eine Lippe war geschwollen und aufgerissen, am Kinn und am linken Wangenknochen prangten Blutergüsse.

Als wir uns auf der Treppe begegneten, befanden sich andere Studenten über und unter uns. Sie erwiderte meinen Blick, warf mir ein kurzes Lächeln zu und stieg weiter hinab. Ich spürte einen schwachen Luftzug, als sie an mir vorbeiging.

Ich hatte das Bedürfnis, mich umzudrehen und ihr nachzublicken, aber ich riss mich zusammen.

In der Abendausgabe der Lokalzeitung wurde kein Mord unter der Division-Street-Brücke oder sonst wo in der Stadt erwähnt.

Auch in den Fünf-Uhr-Nachrichten war nicht die Rede von irgendeinem Mord in der friedlichen Gemeinde von Willmington.

Was ist los?, fragte ich mich. Wir haben uns das doch nicht eingebildet, oder?

 

An diesem Abend um sieben Uhr saß ich am Küchentisch und lernte, als das Telefon klingelte. Ich sprang auf. Mein Herzschlag setzte aus. Angsterfüllt lief ich zum Telefon und nahm den Hörer ab. »Hallo?«

»Hallo, Süßer.« Eileens Stimme.

Süßer. »Hi, wie geht’s?«

»Ich weiß nicht. Den Umständen entsprechend nicht schlecht. Aber seltsam. Ich bin froh, dass ich dich heute wenigstens gesehen habe.«

»Ich auch. Du hattest meine Klamotten an.«

»Ich hoffe, es stört dich nicht.«

»Es gefällt mir.«

»Sie sehen gut aus und sind bequem. Meine eigenen Sachen sind alle dreckig … oder das, was davon übrig geblieben ist. Ich hab sie übrigens in deinen Wäschekorb geworfen.«

»Gut. Vielleicht wasche ich heute Abend eine Maschine.«

»Weißt du, wie man Blutflecken rauskriegt?«

»Nicht wirklich.«

»Vielleicht sollte ich mich darum kümmern.«

»Kommst du vorbei?«, fragte ich.

»Nicht heute Abend. Hast du meine Nachricht gelesen?«

»Ja.«

»Je seltener wir zusammen gesehen werden, desto besser. Wir sind beide ziemlich lädiert. Unsere Gesichter.«

»Was hast du den Leuten erzählt?

»Mein Freund hätte mich verprügelt.«

»Was?«

Sie lachte. Es klang gut. »Und du?«, fragte sie.

»Ich hab gesagt, Kirkus hätte versucht, mich zu ficken.«

Ihr Lachen wurde lauter. »He, das ist wirklich fies, Eddie. Du solltest dich schämen.«

»Ja, tut mir leid. In Wirklichkeit hab ich gesagt, ich wäre gegen einen Baum gerannt, als ich ein Frisbee fangen wollte.«

»Das ist ziemlich gut. Ich hab erzählt, ich wäre vom Baum gefallen.«

»Was hast du auf dem Baum gemacht?«

»Der Drachen eines Kindes hat sich darin verfangen. Drüben im Park. Also bin ich hochgeklettert, um ihn runterzuholen.«

»Das war wirklich eine Heldentat.«

»Ich weiß. Ich bin eben ein wundervoller Mensch.«

»Bei uns beiden waren Bäume schuld«, sagte ich.

»Zwei Dumme, ein Gedanke.«

Es entstand eine Pause.

»Also«, sagte sie dann, »meinst du, jemand hört uns ab?«

»Ziemlich unwahrscheinlich.«

»Spielt eigentlich auch keine Rolle. Wir haben nichts Falsches getan, oder?«

»Stimmt«, sagte ich.

Wenn man mal außer Acht lässt, dass ich wahrscheinlich einen Mann getötet habe. Und dass wir die Beweise vernichten wollten.

»Ist dir aufgefallen«, fragte sie, »dass niemand irgendetwas darüber zu wissen scheint?«

»Klar, hab ich auch gemerkt.«

»Seltsam, oder?«

»Mehr als seltsam.«

»Vielleicht hat die Polizei gedacht, mein Anruf wäre ein Streich.«

»Das könnte sein.«

»Also, ich hab wirklich lange darüber nachgedacht«, sagte sie, »und das ergibt alles keinen Sinn. Ich glaub, entweder haben sie überhaupt niemanden zur Brücke geschickt, oder die Polizisten waren da, haben aber nichts Verdächtiges gesehen.«

»Beides möglich.«

»Weißt du … Ach, Scheiße. Das gefällt mir nicht. Ich wollte, dass die Typen in den Knast kommen.«

»Ich auch.«

»Diese Brücke … ich gehe jeden Tag drüber … zwei-, vier-, sechsmal am Tag. Auch nachts. Sind die jede Nacht da drunter?«

»Ich weiß es nicht.«

»Heute Nachmittag bin ich auf dem Heimweg einen Umweg gegangen. Ich will nicht mehr über diese Brücke gehen. Aber sie könnten unter jeder Brücke stecken. Und wo sind sie tagsüber?«

»Vermutlich laufen sie durch die Gegend und betteln.«

Eileen schwieg ein paar Sekunden. Dann sagte sie: »Was sollen wir jetzt tun?«

»Tja, sie scheinen keine Leute von der Straße wegzuschnappen. Sonst hätten wir davon gehört.«

»Von der Sache gestern haben wir auch nichts gehört.«

»Ich weiß, aber das war einer von ihnen. Wenn ein Student verschwunden wäre, würde es endlos breitgetreten.«

»Das stimmt wohl.«

»Deshalb müssen wir uns, glaub ich, keine allzu großen Sorgen machen. Soweit wir wissen, haben sie sich nur über den Mann … hergemacht, weil er schon tot war.«

»Falls er wirklich tot war.«

»Ja.« Es war eine angenehme Vorstellung, dass ich ihn möglicherweise nicht getötet hatte.

Ich werde es nie mit Sicherheit wissen.

»Also, was sollen wir bezüglich der Trolle unternehmen?«, fragte Eileen.

»Nicht mehr unter Brücken gehen.«

»Das sowieso. Aber meinst du, wir sollten nochmal bei der Polizei anrufen?«

»Wenn du möchtest. Aber ich sehe keinen großen Sinn darin. Wir haben sie letzte Nacht angerufen, als es passiert ist. Wenn sie sich da nicht drum gekümmert haben … sollten wir es vielleicht so sehen, dass sie einfach ihre Chance verpasst haben. Mittlerweile sind wir wahrscheinlich besser dran, wenn sie niemals etwas von letzter Nacht erfahren.«

»Du meinst, wir sollten uns einfach raushalten?«

»Glaub schon. Letzte Nacht war es etwas anderes, da hätten sie die Trolle auf frischer Tat ertappen können. Das geht nicht mehr. Es ist zu viel Zeit vergangen.«

»Sie haben sich wahrscheinlich aus dem Staub gemacht, gleich nachdem wir weggelaufen sind«, sagte Eileen.

»Genau. Und jetzt hatten sie genug Zeit, zurückzukehren und unter der Brücke aufzuräumen.«

Was, wenn sie die Überreste der Leiche zurückgelassen und ihre eigenen Spuren verwischt, aber Eileens Hemd und Schlüpfer für die Polizei dagelassen haben?

Wären sie gewieft genug, so etwas zu tun?

»Es passt mir nicht, es einfach darauf beruhen zu lassen«, sagte Eileen. »Was ist, wenn jemand anderes genau  wie wir unter die Brücke geht und dann von diesen Leuten … überfallen wird?«

Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Weißt du was? Diese Typen werden sich bestimmt monatelang von da fernhalten. Sie wissen, dass sie gesehen wurden.«

»Das stimmt«, sagte Eileen. »Du hast Recht.«

»Willst du hingehen und nachsehen?«

»Träum weiter.«

Ich fragte mich, ob ich unter die Brücke gehen sollte, nur um nachzusehen, was sie zurückgelassen hatten. Der Gedanke jagte mir Angst ein.

Auf keinen Fall, dachte ich.

Aber ich sollte es tun.

Ich mach’s nicht.

»Ich will ja nicht vom Thema ablenken«, sagte ich, »aber wie lange möchtest du dich von mir fernhalten?«

»Ich möchte mich überhaupt nicht von dir fernhalten. Ich glaube nur, dass es das Klügste ist. Meinst du nicht?«

»Doch, ich glaub schon.«

Mit tieferer Stimmer als zuvor sagte sie: »Ich vermiss dich jetzt schon.«

»Ich vermiss dich auch.«

»Wir müssen uns eine Weile mit dem Telefon begnügen.«

»Das ist nicht das Gleiche«, sagte ich.

»Ich weiß. Tut mir leid.«

»Ist nicht deine Schuld.«

»Auf eine Art schon. Es war meine großartige Idee, unter die Brücke zu gehen. Wenn wir das nicht gemacht hätten, wäre das alles nicht passiert.« 

»Das war es wert.«

Sie lachte leise. »Findest du?«

»Klar.«

»Du bist so …« An der Art, wie ihre Stimme versickerte, hörte ich, dass sie zu weinen begann.

»Ist schon gut«, sagte ich. »Alles ist in Ordnung. Wir bleiben einfach für ein paar Tage getrennt … bis unsere Gesichter verheilt sind, okay?«

»Einverstanden«, sagte sie.

»Dann können wir wieder zusammen sein. Alles wird wunderbar, und wir gehen nie mehr unter irgendwelche Brücken.«

»Ja.«

»In der Zwischenzeit«, sagte ich, »können wir den verpassten Stoff nachholen.«

Sie schniefte. »Und den Schlaf.«

»Genau.«

 

Als wir auflegten, waren wir uns in den zwei wichtigsten Punkten einig: wir würden nicht noch einmal die Polizei anrufen, und wir würden uns für die nächsten Tage voneinander fernhalten.

Ich starrte das Telefon an und seufzte. Schon jetzt vermisste ich den Klang ihrer Stimme, ihren Anblick und ihre Berührungen. Ich wünschte, sie wäre hier bei mir. Würde mit mir auf dem Sofa sitzen. Wein trinken. Vielleicht meine Kleider tragen, ohne was darunter.

Aber da das nun mal nicht möglich war …

Mein Herzschlag beschleunigte sich vor Aufregung. Ich ging ins Schlafzimmer und stellte den Wecker auf  23:00 Uhr. Dann schaltete ich das Licht aus, zog mich aus und ging ins Bett.

Eine Zeit lang war ich zu aufgewühlt, um einzuschlafen. Zu viele Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, manche aufregend, manche unangenehm.

Beruhige dich, sagte ich mir. Komm runter und schlaf einfach, dann ist es, ehe du dich versiehst, elf Uhr.
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Ich schlief tief und fest. Als der Wecker um elf klingelte, schaltete ich ihn aus und überlegte, ob ich aufstehen sollte.

Vergiss es, dachte ich. Ich muss endlich mal wieder eine Nacht durchschlafen. Eigentlich sogar mehrere Nächte.

Es ist sowieso zu gefährlich da draußen.

Und Dämonen wie aus bösem Traume,
 durchschleichen die verlass’ne Nacht



Ich wusste nicht, von wem diese Zeilen stammten, aber sie klangen nach Coleridge.

Eileen könnte sie vielleicht zuordnen.

Sie ist nicht hier.

Darum geht es ja gerade, wurde mir klar. Eben weil sie nicht hier ist, habe ich mir den Wecker gestellt, um durch die Straßen zu streifen und nach dem geheimnisvollen Mädchen zu suchen.

Will ich das wirklich? Es ist schlimm da draußen.

Zu viele verdammte Dämonen. Ich könnte einfach weiterschlafen.

Geh lieber morgen Nacht raus. Jetzt nicht. Und warum solltest du überhaupt rausgehen?

Wenn ich wirklich rausgehe, schnappen sie mich.

Wenn ich nicht rausgehe, werde ich sie nie wiedersehen.

Ich habe sie letzte Nacht nicht gesehen. Und ich werde sie diese Nacht auch nicht sehen, wenn ich hierbleibe, wo es bequem und sicher ist.

Plötzlich war ich nicht mehr müde, sondern aufgeregt und ängstlich. Ich stieg aus dem Bett. Es war kalt im Zimmer. Ich zitterte, während ich mich schnell anzog.

Im Erdgeschoss stand die Tür zur Wohnung der Fishers offen.

Na toll.

Bin ich ihr Unterhaltungsprogramm?

Ich sollte umziehen, dachte ich. Mir eine Wohnung suchen, in der ich kommen und gehen kann, ohne dass ein Paar Spione jede meiner Bewegungen überwacht.

Ich blickte nach vorn und hob grüßend meine Hand, während ich schnell an ihrer Tür vorbeiging. Ich hörte, dass in der Wohnung der Fernseher lief und Andy Kaufmann in einer Wiederholung der Sitcom Taxi den Automechaniker Latka spielte.

Als ich an ihrer Tür vorbei war, legte ich einen Schritt zu. Ich sah mich nicht um. Trotzdem nahm ich, während ich um die Ecke in den Flur bog, aus den Augenwinkeln jemanden hinter mir in der Nähe der Tür wahr. Einer der Fishers - ich wusste nicht wer - beobachtete mich aus dem Wohnungseingang. Er oder sie sagte nichts.

Schieß doch ein Foto, dachte ich. Da hast du länger was von.

Ich eilte durch den Flur und befürchtete, dass mein Beobachter mich zurückrufen würde.

Kein Grund zur Eile. Komm zurück und lass uns ein bisschen plaudern.

Nein danke.

 

Sag mal, was treibt dich um diese Zeit nach draußen? Und was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert?

»Geht euch nichts an, Leute«, murmelte ich.

Du solltest dich so spät nicht mehr allein draußen herumtreiben, warnte mich der alte Mann in meiner Vorstellung. Das ist gefährlich. Nachts kommen die Dämonen aus ihren Löchern und wollen dich fertigmachen.

Danke für die Warnung, dachte ich. Du erzählst mir nichts Neues.

Tatsächlich hatte ich gewisse Dämonen schon in meine Planungen einbezogen, indem ich eine Strecke wählte, die westlich der Division Street verlief, bis ich weit genug nördlich der Brücke wäre.

Ich würde mich nicht nur bis hinter der Brücke, sondern bis hinter dem Wohnheim von der Division Street fernhalten. Weder wollte ich von Erinnerungen an Holly überfallen werden, noch legte ich Wert darauf, dass Eileen mich vom Fenster aus vorbeigehen sah.

Die Straße, der ich nach Norden folgte, hieß Fairmont Street. Wie die Division kreuzte sie den Old Mill. Die Brücke ähnelte der anderen, war jedoch älter und schäbiger. In die Brüstungen waren vier Laternenpfähle eingelassen,  zwei auf jeder Seite der Straße. Die Lampen wurden von altmodischen Glaskugeln umschlossen. Alle Kugeln waren unversehrt, doch drei Lampen leuchteten nicht.

Es kamen keine Autos vorbei. Nirgendwo waren Menschen zu sehen.

Sie sind alle unter der Brücke, dachte ich.

Vielleicht hätte ich doch lieber über die Division-Street-Brücke gehen sollen.

Ich überlegte, ob ich zurückgehen und einen anderen Weg einschlagen sollte.

Sei kein Waschlappen.

Als ich mich der Brücke näherte, beschleunigte ich meine Schritte.

Wahrscheinlich sind sie wirklich unter dieser Brücke, dachte ich. Oder vielleicht hängen sie zusammengekauert an der anderen Seite der Brüstung und warten darauf, dass ich vorbeikomme, damit sie herüberspringen und mich packen können.

Ich könnte auch hinüberrennen.

Nicht, solange nichts passiert.

Am Anfang der Brücke trat ich vom Bürgersteig und kreuzte diagonal zur Mitte der Straße. Dann lief ich an der Mittellinie entlang, um zu beiden Seiten genug Abstand zu den Brüstungen zu haben, so dass ich sie rechtzeitig kommen sehen würde.

Natürlich könnte ich auch von einem Auto überfahren werden.

Es kam zwar keines, aber das konnte sich schnell ändern.

Ich habe genug Zeit auszuweichen.

Ich eilte mit langen Schritten über die Brücke, ließ die Arme kräftig schwingen, behielt beide Seiten und die Straße vor mir im Blick und sah mich alle paar Sekunden danach um, ob von hinten Gefahr drohte.

So weit, so gut.

In der Mitte der Brücke sah ich, wie eine Kreuzung ein paar Häuserblocks vor mir von Scheinwerfern erhellt wurde. Mein Magen verkrampfte sich.

Das unsichtbare Auto befand sich in einer Seitenstraße. Es könnte geradeaus fahren oder abbiegen. Nur wenn es nach links abbog, würde es in meine Richtung fahren.

Der Wagen hielt an der Ecke. Ich konnte lediglich die vordere Stoßstange sehen. Es standen zu viele Bäume und Büsche im Weg.

Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Polizeiwagen war.

Oder ein Pick-up.

In beiden Fällen wollte ich nicht mitten auf der Straße gesehen werden. Ich lief schnell zur linken Seite hinüber.

Das Auto setzte sich in Bewegung, und das Scheinwerferlicht strich in einem grellen Bogen über die Kreuzung, als der Fahrer nach links abbog.

Gott sei Dank war es weder ein Streifenwagen noch ein Pick-up.

Ein dunkler, mittelgroßer Lieferwagen.

Erleichtert sprang ich auf den Bürgersteig und ging an der Brüstung entlang. Zu nah für meinen Geschmack.

Ich berührte sie fast.

Der Lieferwagen kam rumpelnd näher.

Ich blickte über meine Schulter. Niemand schlich sich von hinten an.

Die Brüstung endete. Ich hatte die andere Seite der Brücke erreicht, ziemlich nervös, aber unversehrt.

Der Lieferwagen bremste ab, fuhr vor mir an die Bordsteinkante und hielt an. Im Schein einer nahen Laterne konnte ich sehen, dass er schwarz war. Das Fenster an der Beifahrerseite wurde heruntergelassen.

Oh Gott, was ist jetzt los?

Ich blieb auf dem Bürgersteig stehen.

Der Beifahrersitz schien leer zu sein. Die Fahrerin lehnte sich hinüber, blickte mich an und sagte etwas. Wegen des Motorengeräuschs konnte ich sie nicht verstehen. Ich schüttelte den Kopf.

»… hier rüber«, rief sie.

Ich schüttelte wieder den Kopf und ging ein paar Schritte dichter an den Wagen.

»… suche … Straße … weißt … das ist?«

Fragte sie nach dem Weg? Es könnte eine Falle sein.

Nicht die ganze Stadt ist verrückt, sagte ich mir. Vielleicht hat sie sich wirklich verfahren.

Ich trat an den Straßenrand und beugte mich vor. Die Frau hinter dem Lenkrad hatte ein dünnes blasses Gesicht. Ihr Haar reichte ihr über die Schultern und war dunkel und glatt wie Öl. Sie trug eine glänzende schwarze Bluse.

»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich konnte Sie nicht verstehen. Wohin möchten Sie?«

»Warum steigst du nicht ein?«

In meiner Verblüffung wusste ich nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder Angst haben sollte … oder keins von beiden.

»Ich dachte, Sie wollten den Weg wissen.«

»Steig einfach ein. Ich will dich was fragen.«

»Ich kann Sie auch von hier verstehen.«

»Komm schon«, sagte sie. »Was ist los mit dir? Ich will doch nur mit dir reden.«

»Worüber?

Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. »Komm rein, dann sag ich’s dir.«

»Lieber nicht.«

»Bitte.« Sie öffnete noch einen Knopf. Dann einen weiteren. »Hast du Angst?«

»Nein.«

Noch ein Knopf. »Ich wette, du bist einsam, stimmt’s?«

»Nein.«

»So ganz allein um diese Zeit.«

»Ich muss weiter.«

»Warum kommst du nicht einfach zu mir rein?« Sie schlug die Bluse auseinander.

Alle sind verrückt!

Ich starrte auf ihre bleichen Brüste und die dunklen Nippel.

»Kommst du jetzt rein, Süßer?«

»Äh, nein, danke.«

Durch das gleichmäßige Brummen des Motors hindurch hörte ich ein leises Lachen. Aber es kam nicht von der Frau. Es kam irgendwo hinten aus dem Lieferwagen, und es klang wie das Lachen eines Mannes.

Ich glaube, ich schrie.

Ich weiß, dass ich rannte, als wäre der Teufel hinter mir her.
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Ich rechnete damit, dass der Lieferwagen mir rückwärts hinterherjagen würde, so wie Randy es vor ein paar Nächten getan hatte. Dann würde die Frau auf die Bremse treten, die Seitentür auffliegen und der versteckte Mann herausspringen und mich zur Strecke bringen.

Aber es geschah nichts dergleichen.

Während ich zur nächsten Ecke sprintete, blickte ich zurück und sah, dass der Lieferwagen vorwärts weiterfuhr, mit geschlossenen Türen.

War das nur ein Streich?, fragte ich mich. Kleine Jungs erschrecken?

Klar.

Aus Angst, der Lieferwagen könnte zurückkommen, rannte ich über die Straße und um die Ecke und versteckte mich hinter einem Baumstamm. Ein paar Minuten vergingen.

Vielleicht sollte ich zusehen, dass ich nach Hause komme, sobald es sicher ist, dachte ich. Man soll sein Glück nicht überstrapazieren.

Und das Mädchen verpassen?

Es ist nicht mal sicher, dass ich sie überhaupt finde. Und außerdem ist es das Risiko nicht wert.

Was, wenn ich in den Wagen gestiegen wäre?

Denk gar nicht darüber nach, sagte ich mir. Ich bin nicht eingestiegen, das ist das Entscheidende.

Auf der anderen Straßenseite ging ein Mann mit einer dänischen Dogge an der Leine vorbei.

Das könnte ich gebrauchen, dachte ich. Einen riesigen,  gefährlichen Hund. Der hält einem die Dämonen vom Leibe.

Der Mann und sein Hund verschwanden hinter einer Ecke, aber ich blieb in meinem Versteck. Der Lieferwagen kam nicht zurück. Es kamen auch keine anderen Fahrzeuge vorbei. Schließlich wagte ich mich hinter dem Baum hervor und ging in die Richtung, aus der ich gekommen war.

Der bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht …

Was ist eigentlich mit dieser Stadt los?

Vielleicht gibt es eine Irrenanstalt in der Nähe, die nachts ihre Türen öffnet und alle Insassen frei auf den Straßen herumlaufen lässt. Amüsiert euch gut, meine Lieblinge. Lasst mal richtig die Sau raus. Aber ihr müsst vor Sonnenaufgang zurück sein.

Nett.

Könnte man eine interessante Geschichte draus machen, dachte ich. Ein bisschen weit hergeholt vielleicht, aber das würde erklären, was hier los ist. Irgendwas stimmt mit diesem Ort nicht. Es sind ja nicht alle Städte so bei Nacht.

Vielleicht doch.

Schon bald näherte ich mich wieder der Fairmont-Street-Brücke. Wenn ich nach Hause wollte, musste ich hinüber. Ich betrachtete die leere, schlecht beleuchtete Straße, die niedrigen Steinbrüstungen und die Dunkelheit zu beiden Seiten.

Früher oder später musste ich sie überqueren. Diese Brücke oder eine andere, und niemand konnte wissen, was darunter lauerte.

Es wird nichts passieren, sagte ich mir.

In den letzten Jahren war ich Hunderte Male über solche Brücken gegangen - oft spät in der Nacht -, ohne irgendwelche Komplikationen.

Das war, ehe ich Bescheid wusste.

Wir hatten Witze gerissen über Trolle, die unter den Brücken lauerten, aber wir wussten nicht, dass dort wirklich welche hausten.

Kurz vor der Brücke blieb ich stehen. Ich wollte sie nicht noch einmal überqueren.

Abgesehen von den Ängsten, die ich mit der Brücke verband, gefiel mir der Gedanke, einen Rückzieher zu machen, überhaupt nicht. Sollte ich mein Vorhaben wirklich abblasen, nur weil ein paar Spinner in einem Lieferwagen mich zu Tode erschreckt hatten?

Wenn ich heute Nacht aufgebe, könnte es sein, dass ich sie nie wiedersehe.

Ich muss sie sehen, dachte ich. Und mit ihr reden. Und herausfinden, wie sie heißt und warum sie nachts durch die Straßen zieht und ob sie einsam ist und wie es sich anfühlt, mit ihr zusammen zu sein.

Kopfschüttelnd wandte ich der Brücke den Rücken zu und entfernte mich.

Ich war wachsam. Hin und wieder zwang mich das Auftauchen einer Person oder eines Fahrzeugs, in Deckung zu gehen. Je länger ich unterwegs war, ohne dass irgendwelche Schwierigkeiten auftauchten, desto mutiger wurde ich. Ich verbrachte weniger Zeit damit, mich zu verstecken, und mehr Zeit damit, von einer Querstraße zur nächsten zu eilen.

Nachdem ich fast eine Stunde auf der Fairmont Street nach Norden gegangen war, bog ich rechts in eine Seitenstraße. Ich folgte ihr in östlicher Richtung, kreuzte die Division Street und ging weiter, bis ich auf die Franklin stieß.

Während ich mich dem Gebiet des geheimnisvollen Mädchens näherte, wurden meine Ängste von dem aufregenden Gefühl, ihr vielleicht zu begegnen, verdrängt. Anstatt mich ständig nach möglichen Gefahren umzublicken, hielt ich Ausschau nach ihr.

Sie muss irgendwo sein, sagte ich mir. Wenn nicht auf diesem Bürgersteig, dann auf einem anderen. Oder in einem der Häuser. Oder sie kauerte hinter einem Gebüsch, um sich vor einer drohenden Gefahr zu verstecken.

Vielleicht verbarg sie sich auch vor mir.

Möglicherweise war ich schon an ihr vorbeigelaufen, und sie hatte mich aus dem Schatten heraus beobachtet.

Bitte versteck dich nicht vor mir, sagte ich ihr im Geiste. Vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten. Ich würde dir niemals wehtun.

Schließlich erreichte ich das Haus, in das sie Montagnacht gegangen war … das Haus, in dem ich Dienstagnacht die Tequila-Frau beobachtet hatte. Ich blickte zum Küchenfenster, doch es war dunkel.

Am Ende des Straßenzugs überquerte ich die Franklin. Ich ging auf der anderen Seite zurück und versteckte mich zwischen den Büschen in einem Vorgarten direkt gegenüber dem Haus.

Auf meiner Armbanduhr war es 00:40 Uhr.

Wahrscheinlich schlafen da drin alle, dachte ich.

Aber wer?

Die Tequila-Frau wohnte bestimmt dort.

Was war mit dem geheimnisvollen Mädchen? Ich hatte sie dort hineingehen sehen, aber später war sie in derselben Nacht drüben auf der Division Street aufgetaucht. War sie nur hierhergekommen, um die Tequila-Frau oder einen anderen Bewohner zu besuchen?

Montagnacht könnte sie heimgegangen sein, um irgendwas zu holen, sich hineingeschlichen und dieses Etwas mitgenommen haben und dann zu ihrem eigentlichen Ziel weitergegangen sein.

Aber diese Theorie hatte einen Haken. Nachdem sie reingegangen war, hatte ich eine Weile dort rumgelungert, war dann zu Dandi Donuts gegangen und hatte mit Eileen geplaudert …

Während Randy uns beobachtete.

Denk nicht an ihn. Zurück zur Ausgangsfrage.

Das Mädchen. Der Zeitablauf.

Zwischen dem Zeitpunkt, zu dem sie ins Haus ging und dem Moment, als ich sie auf der Division Street sah, war mehr als eine Stunde vergangen.

Die beiden Orte lagen aber zu Fuß nur fünf Minuten voneinander entfernt.

Meine Theorie erklärte nicht, was sie in dem verbleibenden Zeitraum von mindestens einer Stunde getan hatte.

Wenn sie so lange in dem Haus gewesen war, dann war sie nicht einfach nur hineingehuscht, um was zu holen … oder andere Schuhe anzuziehen oder eine Kleinigkeit zu erledigen.

Warum sollte jemand mitten in der Nacht nach Hause  zurückkehren, eine Stunde dortbleiben und dann wieder gehen? Was hatte sie da drin getan? Ein Nickerchen gemacht? Geduscht? Einen Kuchen gebacken?

Sex?

Es ergab keinen Sinn für mich, dass sie in ihrem eigenen Haus Sex hatte und dann innerhalb einer Stunde wieder gegangen war.

Ist es nicht ihr Haus?

Aber das heißt nicht, dass sie sich nicht dort aufhält. Sie könnte jetzt gerade da drin sein. Oder auf dem Weg dorthin.

Ich überlegte, an Ort und Stelle zu bleiben. Es war gut möglich, dass sie bald rauskam oder reinging. Ich musste bloß abwarten.

Ich wartete und wartete.

Natürlich konnte es auch sein, dass sie bei sich zu Hause in einer anderen Straße tief und fest schlief. Oder dass sie bei Dandi Donuts ein Teilchen aß oder irgendwo meilenweit entfernt durch die Straßen schlenderte. Sie hätte überall sein können.

Was, wenn Randy sie geschnappt hat und über sie hergefallen ist?

Es geht ihr gut, sagte ich mir.

Oder sie liegt tot unter einer Brücke …?

Es geht ihr gut.

Oder wurde von den Leuten aus dem Lieferwagen erwischt …?

Nein. Es geht ihr gut. Aber wahrscheinlich geht es ihr nicht mehr lange gut, wenn …

Ich hörte in der Ferne ein Motorengeräusch. Es wurde  langsam lauter. Das tiefe Brummen klang nach einem starken Motor. Er könnte zu einem Lastwagen gehören. Oder einem Pick-up.

Randy auf Beutezug?

Vielleicht ist es auch der Lieferwagen.

Obwohl ich zwischen den Büschen gut versteckt war, schlug mein Herz heftig, während ich die Straße vor mir beobachtete.

Scheinwerfer beleuchteten den Asphalt.

Ein Polizeiwagen fuhr langsam vorbei.

Fahr weiter! Fahr weiter! Fahr weiter!

Er fuhr weiter.

Als der Streifenwagen verschwunden war, hockte ich zitternd und schwitzend und atemlos an meinem Platz.

Ich sollte froh darüber sein, dass es die Polizei war, dachte ich. Die könnten schließlich meinen Arsch retten, wenn es hart auf hart kommt.

Letzte Nacht haben sie sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.

Was taten sie gestern Nacht? Haben sie wenigstens einen Blick unter die Brücke geworfen?

Vielleicht stecken sie mit den Trollen unter einer Decke.

Das schien sehr weit hergeholt, aber manchmal ist die Wahrheit nicht das Wahrscheinliche.

Wenn sie nachts Verdächtige aufgreifen, bringen sie die vielleicht unter eine der Brücken und übergeben sie den Trollen.

Lächerlich. Aber man könnte eine Geschichte daraus machen.

Warum würden Polizisten so etwas tun? Für eine Flasche  Wein? Weil sie mitmachen? Ein Stück vom menschlichen Kuchen abbekommen?

Ich hab’s! Die Polizisten schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe: Sie beseitigen die Verdächtigen für immer und halten die Trolle davon ab, ihren Fleischbedarf aus der anständigen Bevölkerung zu decken.

Aber was haben die Polizisten selbst davon?

Die Befriedigung, ihre Arbeit gut gemacht zu haben.

Ich kicherte leise.

Das sind schon zwei Ideen für Geschichten. Nicht schlecht für eine einzige Nacht.

Auch wenn ich das Mädchen nicht finde, war das ein ziemlich lohnender …

Auf der anderen Straßenseite bewegte sich eine dunkle Gestalt die Verandatreppe herab und über den Rasen auf die Straße zu. Mit leichtem federndem Schritt kam die Gestalt aus den Schatten. An ihrem Hinterkopf wippte ein Pferdeschwanz auf und ab.
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Erstaunt starrte ich sie an. Obwohl ich gehofft hatte, sie zu finden, hatte ich nicht erwartet, dass es so einfach werden würde. Die Suche hätte drei oder vier Nächte dauern können oder eine Woche oder einen Monat. Es wäre gut möglich gewesen, dass ich sie nie wiedergesehen hätte.

Und da war sie nun und kam aus demselben Haus, in das ich sie am Montag hatte reingehen sehen.

Auf dem Bürgersteig bog sie nach rechts und folgte der Franklin Street nach Norden. Als sie die nächste Kreuzung erreichte, hastete ich aus meinem Versteck.

Was, wenn die Tequila-Frau hinausblickt?

Auf der Veranda schien niemand zu sein. Die Eingangstür war geschlossen. Alle Fenster an der Vorderseite waren dunkel, und ich konnte niemanden erkennen, der hinaussah.

Wenn sie mich gesehen hat, kann ich sowieso nichts mehr daran ändern.

Ich blieb auf meiner Seite der Franklin und ging bis zum Ende des Häuserblocks.

Morgen Nacht wird sie es dem Mädchen erzählen.

Wenn nicht früher. Vielleicht sagt sie es ihr nächsten Morgen am Telefon. Oder im Seminar. Oder bei der Arbeit. Süße, als du letzte Nacht aus dem Haus gegangen bist, hab ich einen Fremden beobachtet, der gegenüber aus dem Gebüsch gekrochen kam und dir gefolgt ist. In meiner Vorstellung sprach sie in einem weichen, schleppenden Tonfall wie eine Figur aus einem Stück von Tennessee Williams. Du solltest gut aufpassen. Vielleicht kommst du besser nicht mehr, bis sich die Angelegenheit erledigt hat.

Andererseits gab es keinen vernünftigen Grund anzunehmen, dass sie mich gesehen hatte. Als das Mädchen sich auf den Weg machte, war sie vielleicht einfach im Bett geblieben. Oder sie war für einen Schlummertrunk in die Küche gegangen.

Tatsächlich könnte sie auch die ganze Sache verschlafen haben. Vielleicht hatte das Mädchen einen anderen Bewohner des Hauses besucht.

Und wenn diese Person mich aus dem Fenster beobachtet hatte?

Niemand hat mich gesehen!

Zumindest ist es unwahrscheinlich, sagte ich mir. Aber wenn doch, wird das Mädchen es morgen wohl erfahren. Heute Nacht böte sich mir meine einzige Chance.

Ich überquerte die Straße, und wir befanden uns nun auf demselben Bürgersteig.

Obwohl sich zwischen uns fast ein ganzer Häuserblock befand, verband uns der schmale, gerade Betonstreifen.

Ihr Tempo war gemächlicher als meines. Sie schlenderte daher, als wollte sie einfach nur die Nacht genießen. Ich gestattete mir, ein Stück aufzuholen. Dann ging ich langsamer.

Wie in der Nacht unseres ersten Zusammentreffens erfüllte mich das Bewusstsein, wie seltsam es war, dass wir uns angesichts der gewaltigen Ausmaße von Zeit und Raum im selben Moment am selben Ort befanden.

Es gab so viele Möglichkeiten, die dieses Zusammentreffen hätten verhindern können.

Und trotzdem war es geschehen.

Die Macht des Zufalls oder der Natur oder Gottes hatte uns in dieser Nacht von allen Nächten des Jahres zusammengeführt. Lediglich meine Entschlossenheit, sie zu finden, hatte ein wenig nachgeholfen.

Was nun?

Ich wollte ihr nicht einfach nur folgen, sondern sie kennenlernen.

Ich muss näher an sie heran.

Wie? Bis jetzt schien sie mich noch nicht bemerkt zu haben. Aber es würde nicht mehr lange dauern.

Wenn sie mich kommen sieht, haut sie ab.

Nicht zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, ich wäre unsichtbar. Dann würde ich rasch zu ihr aufschließen, nur ein oder zwei Schritte hinter ihr bleiben und eine Zeit lang beobachten, wie sie sich bewegt, ehe ich sie überholte und rückwärts ging, um sie von vorn zu betrachten. Wenn sie mich nicht sähe, könnte ich sie so lange anstarren, wie ich wollte. Ich müsste nicht verschwinden, selbst dann nicht, wenn sie nach Hause ginge. Ich konnte einfach mit ihr hineingehen. Vielleicht würde sie ein Bad nehmen, bevor sie ins Bett ging.

Ich stellte mir vor, neben ihr im Schlafzimmer zu stehen, während sie ihr Sweatshirt auszog.

Klar. Träum weiter.

 

Wie wäre es, wenn ich mich ihr von vorn näherte? Das würde ihr wahrscheinlich keinen derartigen Schrecken einjagen. Ich könnte um den Block rennen und sie überholen. Und dann sogar vor ihr gehen, so dass sie mir folgt. Dann langsamer werden. So würde sie zu mir aufschließen. Vielleicht.

Toller Plan, dachte ich. Immerhin besser als zu versuchen, unsichtbar zu werden.

Es geht jedenfalls schon in die richtige Richtung.

Es gab nur ein Problem. Um meinen Plan umzusetzen, müsste ich einen Umweg machen und dann zur Franklin Street zurückkehren, und dann wäre das Mädchen wahrscheinlich weg. So laufen die Dinge in der Wirklichkeit.

Auf dem Papier sieht es gut aus …

Natürlich müsste sie nicht zwangsläufig verschwinden. Es war gut möglich, dass sie noch ein Stück weiter auf der Franklin nach Norden lief.

Nicht, wenn ich versuche, eine Bogen um sie zu schlagen. Dann verpasse ich sie.

Es ist besser, wenn ich mich einfach zurückhalte und ihr in sicherer Entfernung folge. Mal sehen, was passiert. Wenn ich Glück habe, führt sie mich zu sich nach Hause.

Ein paar Minuten später überquerte sie die Franklin Street.

Gut, dass ich mich entschieden hatte, keinen Bogen um sie zu schlagen. Sie wäre weg gewesen, wie ich es vermutet hatte.

Sie verließ die Franklin und ging auf einer Querstraße nach Westen. Nachdem sie aus meinem Blickfeld verschwunden war, rannte ich quer über die Franklin. Dann schlenderte ich in gemächlichem Tempo bis zur Ecke vor. Dort blickte ich beiläufig erst nach rechts, dann nach links.

Der Bürgersteig war leer.

Hab ich sie verloren?

Ehe ich den Schreck verdaut hatte, erregte eine Bewegung meine Aufmerksamkeit. Sie überquerte gerade die Straße und war schon fast auf der anderen Seite angelangt. Da ich befürchtete, sie könnte sich umdrehen, hielt ich nach Deckung Ausschau. Die Laternenpfähle waren zu schmal. Der Stamm des nächsten Baums ebenfalls. Aber am Straßenrand parkte ein Auto. Ich lief hinüber und duckte mich dahinter.

Ein mieses Versteck. Es verbarg mich vor dem Mädchen, aber nicht vor anderen neugierigen Augen.

Ich spähte über die Motorhaube und sah, wie sie über den Rasen auf ein zweigeschossiges Haus an der Straße zuging. Hinter den Fenstern brannte kein Licht. Auch die Veranda war dunkel.

Im Schein der Laternen stieg sie die Verandastufen hinauf. Dann verschluckten sie die Schatten. Ich versuchte zu erkennen, ob sich die Haustür öffnete. Vielleicht würde ein grauer Streifen sichtbar werden und sich ausdehnen, so wie Montagnacht.

 

Nichts Erkennbares tat sich.

Wenn es im Inneren genauso dunkel ist wie auf der Veranda, überlegte ich, würde man von einer etwaigen Bewegung nichts mitbekommen.

Was, wenn sie noch auf der Veranda ist?

Vielleicht wohnt sie nicht dort und versteckt sich nur auf der Veranda, weil sie befürchtet, verfolgt zu werden.

Denn siehe, sie weiß, der erzböse Feind
 Stapft ihr auf den Fersen einher.



Sie hatte mich vielleicht flüchtig gesehen und hielt mich für einen erzbösen Feind, der ihr folgte.

Ich schämte mich.

Ich bin nicht dein Feind, teilte ich ihr im Geiste mit. Ich würde dir niemals wehtun. Es gibt überhaupt keinen Grund, Angst vor mir zu haben.

Klar, dachte ich. Keinen Grund? Und was ist mit meiner  Hinterherschleicherei? Wie könnte sie das völlig kaltlassen? Aus ihrer Sicht könnte ich darauf aus sein, sie zu entführen … sie in einen Wald zu schleppen (oder unter eine Brücke), ihr die Klamotten vom Leib zu reißen und Sachen mit ihr anzustellen, die sie schreien ließen.

Ich stellte sie mir an einem dunklen Ort vor, wie sie nackt an ihren Handgelenken aufgehängt war und sich wand.

Das würde ich niemals tun, sagte ich ihr im Geiste.

 

Beobachtet sie mich von der Veranda aus?

Ich fühlte mich schrecklich verwundbar, wie ich dort hinter dem Auto hockte. Es könnte jemand vorbeikommen. Gerade in diesem Augenblick könnte mich jemand aus einem Haus beobachten. Vielleicht war die Polizei schon unterwegs.

Wenn sie für einen blutigen Mord unter der Brücke nicht ausrücken, sagte ich mir, dann kommen sie auch nicht wegen mir.

Glaubst du?

Ich musste ein besseres Versteck finden. Aber wenn das Mädchen mich von der Veranda aus beobachtete, würde sie sehen, wie ich hinter dem Wagen hervorkam, und ihre schlimmsten Befürchtungen würden sich scheinbar bestätigen. Dann hätte ich keine Chance mehr, mich mit ihr anzufreunden.

Sie ist wahrscheinlich im Haus, sagte ich mir. Ich habe nur nicht mitbekommen, wie sie die Tür geöffnet hat.

Aber wenn sie doch auf der Veranda ist …

Ich hörte, wie sich ein Auto näherte. Es schien noch  weit weg zu sein. Ich konnte nicht feststellen, aus welcher Richtung es kam.

Genau das, was ich jetzt brauche.

Jeder, der rechts von mir über die Franklin oder links von mir auf der von Norden nach Süden verlaufenden Straße (der Name ist mir entfallen) entlangfuhr, würde sehen können, wie ich mich hinter dem parkenden Auto versteckte.

Aber wenn ich weggerannt wäre, hätte sie mich sehen können.

Was soll ich machen?

Das Motorengeräusch wurde lauter.

Scheiße, verdammte Scheiße!

Das parkende Auto, das mir so wenig Schutz bot, war niedrig und stand dicht am Bordstein. Vermutlich konnte ich nicht darunter kriechen, zumindest nicht von dieser Seite.

Als die Scheinwerfer die Kreuzung an der Franklin Street beleuchteten, legte ich mich flach neben dem Auto ins Gras und drückte mein Gesicht zwischen die überkreuzten Arme.

Zu dem Motorengeräusch und dem Zischen der Reifen auf dem Asphalt hörte ich vertraute Musik. »Excitable Boy« von Warren Zevon. Die Geräusche wurden lauter, als der Wagen über die Kreuzung fuhr.

Ich hob meinen Kopf.

Ein kleiner heller Pick-up, wie Randy ihn fuhr.
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Ich ließ meinen Kopf sinken und schloss die Augen. Der Pick-up fuhr über die Kreuzung hinweg auf der Franklin nach Norden,

Es muss nicht Randy sein, sagte ich mir. Ich hatte den Fahrer nicht gesehen und er mich wahrscheinlich auch nicht. In einer Stadt von der Größe Willmingtons musste es eine Menge heller, kleinerer Pick-ups geben.

Es war Randy. Er fährt durch die Straßen und sucht mich. Oder Eileen.

Was ist mit dem geheimnisvollen Mädchen?, fragte ich mich. Würde sie ihm auch gefallen?

Es machte mich krank, darüber nachzudenken, was Randy ihr antun würde, wenn er die Gelegenheit bekäme.

Kennt sie ihn? Ist sie vor ihm auf der Hut? Wahrscheinlich ist sie vor jedem auf der Hut … mich eingeschlossen.

Plötzlich wurde mir klar, dass Randy (falls er es war) einmal um den Block fahren könnte, um mich zu schnappen. Ich sprang auf und rannte über die Straße, über den Rasen und die Verandatreppe hinauf. Atemlos und mit klopfendem Herzen blieb ich in der Dunkelheit stehen.

Das Mädchen schien nicht da zu sein. Weil ich mich an den alten Mann erinnerte, der mich so erschreckt hatte, schlich ich auf Zehenspitzen herum und inspizierte die Hollywoodschaukel und alle dunklen Ecken, in denen sich jemand versteckt haben könnte. Außer mir war niemand auf der Veranda.

Ich befürchtete, dass Randy jeden Moment vorbeifahren  könnte, und ließ mich mit dem Rücken zum Geländer zu Boden sinken.

Hier kann er mich unmöglich sehen.

Ich lauschte, ob der Pick-up zurückkehrte, hörte aber nur ein schwaches Rauschen. Es hätte ein entferntes Motorengeräusch sein können, aber es war so unbestimmt, dass es nicht unbedingt von einem Fahrzeug stammen musste. Vielleicht flog weit über mir ein Flugzeug vorbei. Vielleicht war es auch der Wind, der überall in der Stadt in den Baumkronen rauschte.

Randys Pick-up war bestimmt nicht in der Nähe.

Es sei denn, er hatte den Motor ausgeschaltet.

Vielleicht hat er mich gesehen und kommt zu Fuß zurück.

Ich wünschte, der Gedanke wäre mir nicht gekommen.

Reglos und verängstigt saß ich eine Weile da und traute mich kaum zu atmen. Nach ungefähr zehn Minuten legte sich allmählich meine Befürchtung, dass Randy auftauchen würde.

Wahrscheinlich hatte er mich doch nicht gesehen. Vielleicht war es auch gar nicht sein Pick-up.

In gleichem Maße wie meine Angst vor Randy nachließ, kehrten meine Gedanken zu dem Mädchen zurück. Sie war in dieses Haus gegangen. Sie war genau in diesem Moment irgendwo da drin.

Wenn die Wände durchsichtig wären, könnte ich sie sehen. Im ersten Stock wahrscheinlich. Vielleicht im Bad oder in ihrem Bett.

War sie ins Bett gegangen, ohne sich ihr Gesicht zu waschen? Oder sich die Zähne zu putzen? Oder zur Toilette zu gehen?

In meiner Ecke auf der Veranda hätte ich hören können, wenn Wasser durch die Leitungen lief. Ich hatte aber nichts dergleichen wahrgenommen.

Vielleicht war sie schon fertig im Bad, als ich auf die Veranda kam. Ich hatte das Haus von der anderen Straßenseite mindestens fünf, vielleicht sogar zehn Minuten lang beobachtet. Reichlich Zeit, um sich das Gesicht zu waschen, sich die Zähne zu putzen und zur Toilette zu gehen.

Während ich die Veranda inspiziert und mir in meiner Ecke Sorgen wegen Randy gemacht hatte, hätte sie in ihr dunkles Schlafzimmer gehen, sich ausziehen, ihr Nachthemd oder was immer sie zum Schlafen trug anziehen und sich ins Bett legen können.

Sie liegt bestimmt gerade im Bett, dachte ich. Auf der Seite zusammengerollt und bis zu den Schultern mit einem Laken oder einer Decke zugedeckt. Was hat sie wohl an? Sie scheint nicht der Typ für ein Rüschennachthemd oder einen Body zu sein. Sie trägt eher einen Schlafanzug oder ein einfaches Baumwollnachthemd.

Oder gar nichts?

Ein bisschen kühl dafür.

Also stellte ich sie mir in einem weißen Nachthemd unter der Decke vor. Ich konnte sie vor mir sehen, wie sie auf der Seite lag, das Gesicht halb im Kissen vergraben, und ihr Hintern unter dem Saum des Nachthemds hervorragte.

Wenn ich unsichtbar wäre, würde ich mich ins Haus schleichen und ihr Schlafzimmer suchen. Ich würde neben ihrem Bett stehen, ihr beim Schlafen zusehen und ihrem  Atem lauschen. Vielleicht würde ich ihr sogar vorsichtig die Decke wegziehen und sie am Fuß des Betts zu Boden sinken lassen, um das Mädchen unbedeckt betrachten zu können.

Ihr weißes Nachthemd leuchtet fast in der Dunkelheit. Ihre Haut wirkt dunkel. Ich sehe die Kurven ihrer nackten Hinterbacken und den im Schatten liegenden Spalt dazwischen.

Möglicherweise schläft sie doch nicht im Nachthemd. Vielleicht schläft sie nackt.

Viel besser.

Sie stöhnt im Schlaf und dreht sich auf den Rücken.

Plötzlich kam in mir die Frage auf, ob die Eingangstür abgeschlossen war, und riss mich aus meinen Träumereien.

Das Mädchen könnte vergessen haben, sie abzuschließen, nachdem sie sich hineingeschlichen hatte. Außerdem hatte ich gehört und gelesen, dass ein ziemlich großer Prozentsatz von Leuten selten ihre Auto- oder Wohnungstüren nachts abschließt. Vor allem in kleinen Städten.

Was, wenn die Tür nicht abgeschlossen ist?

Ich könnte sie aufmachen und mich hineinschleichen. In der Dunkelheit des Hauses wäre ich fast unsichtbar. Ich könnte in das Schlafzimmer des Mädchens gehen und neben ihrem Bett stehen und …

Auf keinen Fall. Das mache ich nicht.

Aber ich könnte.

Ich könnte vieles tun. Aber ich werde es nicht tun. Ich muss verrückt sein, überhaupt daran zu denken. Erstens könnte ich erwischt werden. Zweitens würde ich es nicht  mal dann tun, wenn keine Möglichkeit bestünde, ertappt zu werden.

Ist das wirklich so?, fragte ich mich. Warum habe ich dann diese Fantasien über das Unsichtbarsein? Der einzige Grund, unsichtbar zu sein, besteht darin, dass man dann tun kann, was man will, ohne erwischt zu werden.

Tja, ich bin aber nicht unsichtbar. Wenn ich mich in das Haus schleiche, könnte mich jemand dabei ertappen. Mir eins überziehen. Auf mich schießen. Mich festhalten, bis die Polizei kommt. Und was würde das Mädchen denken? Sie würde glauben, ich wäre ein Krimineller oder ein Perverser. Danach würde sie niemals wieder was mit mir zu tun haben wollen.

Aber wenn alle schlafen und ich ganz leise bin …

Wieder stellte ich mir vor, wie ich am Bett des Mädchens stand und auf sie hinabblickte.

Ich gehe nicht da rein, sagte ich mir. Außerdem ist die Tür wahrscheinlich sowieso abgeschlossen.

Wenn sie abgeschlossen ist, hat sich die Sache erledigt.

Damit wäre es gelaufen, klar. Eine unverschlossene Tür zu öffnen war eine Sache - und vielleicht im Bereich des Möglichen -, aber irgendwo einzubrechen kam überhaupt nicht infrage.

Probier es aus.

Meine Aufregung und meine Angst wuchsen.

Keine große Sache, dachte ich. Steh einfach auf, geh zur Tür und sieh nach, ob sie abgeschlossen ist. Warum nicht? Was soll schon passieren? Wenn ich dabei erwischt werde, kann ich so tun, als wäre ich betrunken oder verwirrt und  versehentlich am falschen Haus gelandet. Jedenfalls ist es ja wohl kein Verbrechen, ein Türschloss zu prüfen.

Kein Verbrechen, aber falsch. Ich wusste, dass es falsch war, wusste, dass es eine schlechte Idee war (genau wie letzte Nacht unter die Brücke zu gehen), stand aber trotzdem auf. Regungslos blickte ich mich aus meiner Ecke der Veranda in der Nachbarschaft um. Teilweise waren die Straßen gut beleuchtet. Aber Bäume warfen Schatten auf den Asphalt und die Rasen vor den Häusern. Überall waren die hellen Stellen von dunklen Partien umgeben.

Jeder konnte dort lauern und mich beobachten. Oder hinter einem parkenden Auto. Oder hinter einem Gebüsch. Oder in einem Haus auf der anderen Straßenseite.

Andererseits stand ich selbst im Dunkeln und war wahrscheinlich kaum zu erkennen.

Also ging ich zur Tür, langsam und mit vorsichtigen Schritten. Ein paarmal quietschten die Bodendielen unter meinen Füßen. Die Geräusche ließen mich erschaudern, auch wenn sie so leise waren, dass niemand sonst sie gehört haben konnte.

Es kann nicht wahr sein, dass ich das wirklich tue, dachte ich.

Doch ich tat es.

Der Weg zum Eingang schien eine Ewigkeit zu dauern. Ich konnte die Tür nicht einmal sehen, obwohl ich ungefähr wusste, wo sie sich befand … vom Ende der Verandatreppe einfach geradeaus.

Mit einer Hand ertastete ich in der Dunkelheit ein festes, engmaschiges Netz.

Zwei Türen, nicht eine. Das verdoppelte meine Chancen, nicht hineinzukommen.

Ich tastete an dem Fliegengitter nach unten und zur Seite und fand die Klinke.

Tu’s nicht.

Ich zog sanft, und die Fliegengittertür öffnete sich. Die Angeln waren offenbar gut geschmiert, denn es war kaum ein Geräusch zu hören.

Die erste Hälfte ist geschafft.

Was mach ich hier?

Ich hielt die Fliegentür mit der Schulter offen und berührte die innere Tür. Weiches Holz, mit glatter, lackierter Oberfläche. Der Griff war kalt und fühlte sich nach schwerem Messing an. Mit dem Daumen drückte ich langsam den Knopf hinein. Er sank tiefer und tiefer, und ich hörte, wie der Riegel zurückglitt.

Ich drückte vorsichtig gegen das Holz. Die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter.

Heilige Scheiße, sie ist offen!

Jetzt mach sie zu und verschwinde!

Ich schob die Tür ein wenig weiter auf. Obwohl ich wusste, dass sie offen war, konnte ich weder den Rahmen noch die Tür noch den Spalt dazwischen sehen.

Verflucht dunkel da drin.

Ich wäre wirklich unsichtbar.

Denk nicht mal daran.

Ich hatte mein ganzes Leben noch kein fremdes Haus betreten, ohne eingeladen worden zu sein. Ich hatte nie jemanden betrogen, nie geklaut, nie absichtlich eine rote Ampel überfahren, nie in wichtigen Dingen gelogen, nie  jemanden schikaniert, nie eine Schlägerei angefangen, eigentlich überhaupt nie etwas besonders Unmoralisches oder gar Illegales getan …

Du hast letzte Nacht diesen Mann umgebracht.

Wenn ich ihn wirklich getötet hatte, war es Notwehr. Und Randy ins Bein zu stechen war ebenfalls Notwehr gewesen.

Und ich habe die Tequila-Frau beobachtet.

Das war tatsächlich ziemlich verwerflich. Aber lange nicht so schlimm, wie mitten in der Nacht in ein fremdes Haus zu schleichen.

Wenn ich das tue, habe ich eine gewisse Grenze überschritten. Wo wird das enden? Vielleicht hört es nicht damit auf, dass ich das Mädchen beim Schlafen beobachte. Vielleicht lasse ich mich dazu verleiten, die Decke wegzuziehen, und schließlich werde ich …

Nein! Ich werde nur beobachten.

Tu das nicht! Schließ sofort die Tür und verschwinde, so schnell du kannst!

Ehe ich die Tür zuziehen oder weiter öffnen konnte, wurde mir der Griff aus der Hand gerissen.
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Ich schnappte erschrocken nach Luft. Irgendjemand im Haus und dicht vor mir reagierte genauso.

Das Mädchen?

Eine tiefe raue Stimme murmelte: »Bauinspektor.«

»Was?«, fragte ich.

Eine Hand drückte gegen meine Brust. »Keine Panik«, sagte das Mädchen und schob mich zur Seite. Während sie an mir vorbeiging, fügte sie hinzu: »Sie haben mit Bravour bestanden.« Dann tat sie einen Satz nach vorn, rannte über die Veranda und sprang die Treppe hinab. Im Licht der Laternen war nur ihre Silhouette zu erkennen. Sie schien für einen Augenblick in der Luft zu hängen, die Arme ausgebreitet, das rechte Bein nach vorn gestreckt, der Pferdeschwanz hoch über ihrem Kopf. Als sie landete, hob sich ihr Sweatshirt und entblößte die Taille.

Die Fliegentür knallte zu.

Ihre Turnschuhe trippelten über den Weg, und sie rannte auf die Straße zu.

Ich sprang zwar nicht von der Veranda, aber stieg die Treppe mit ein paar schnellen großen Schritten hinab und lief dem Mädchen hinterher - weil ich sie einholen wollte und weil ich von dem Haus floh, denn irgendjemand musste das Knallen der Tür gehört haben.

Das Mädchen war schnell. Aber nicht so schnell wie ich.

Ich holte sie ein, doch versuchte nicht, sie zu stoppen. Wir waren noch zu nah beim Haus.

Wir rannten über die Straße und um eine Ecke, sprinteten den Bürgersteig entlang, überquerten in der Mitte des Häuserblocks die Straße und liefen ein weiteres Stück über den Gehweg.

Ich blieb vier oder fünf Schritte hinter ihr, hörte, wie sie nach Luft schnappte und ihre Schuhe über den Asphalt klapperten, sah ihren Pferdeschwanz auf und ab wippen,  das weite Sweatshirt flattern, die Arme pumpen, die Beine durch die Luft fliegen.

Es war schön, sie zu jagen. Aber auch schrecklich. Sie musste fürchterliche Angst haben.

»Hey«, sagte ich.

»Ich hab nichts geklaut.«

»Ich verfolge dich nicht«, stieß ich hervor. »Wir … flüchten nur … in die gleiche Richtung.«

»Ich habe niemandem … was getan.«

»Ich will … nur reden.«

»Lass mich in Ruhe.«

»Bleib stehen. Bitte.«

»Hau ab.«

Ich blieb ein paar Schritte hinter ihr, bis sie in die nächste Straße bog. Dann gab ich Gas, holte sie ein und lief neben ihr her. Sie drehte den Kopf und sah mich finster an.

Selbst in dem schwachen Licht der Laternen konnte ich erkennen, dass sie jünger war als ich. Vielleicht achtzehn, aber nicht viel älter. Dafür aber viel hübscher, als ich gedacht hatte.

»Können wir nicht … einfach reden?«, fragte ich.

Gleichzeitig sprangen wir die nächste Bordsteinkante hinauf. Der enge Bürgersteig zwang mich, näher bei ihr zu laufen.

»Bleib stehen, ja?«, sagte ich. »Du kannst mir … nicht weglaufen. Warum bleibst du nicht einfach …«

Sie rammte mich mit der Schulter. Der Stoß warf mich nach rechts. Ich griff nach ihrem Sweatshirt und hielt mich daran fest, als ich vom Gehweg abkam. Ein Fuß landete im  Gras. Meine Beine verhakten sich. Dann stürzte ich unkontrolliert und verdreht kopfüber nach vorn.

Mit der Seite schlug ich im Gras auf. Ich rutschte über den Boden, klammerte mich an ihrem Sweatshirt fest und brachte sie ebenfalls zu Fall. Sie landete auf mir, zappelte und rollte herunter. Ich warf mich auf sie, setzte mich auf ihren Bauch und drückte ihre Arme zu Boden. Sie ächzte und wand sich. Ich hielt sie fest.

»Nicht … du tust dir noch weh«, sagte ich.

»Geh runter.«

»Beruhig dich. Bitte. Bleib einfach still liegen.«

Sie schlug mit den Beinen aus und bäumte sich auf, aber sie konnte mich nicht abwerfen. Schließlich hörte sie auf. Sie lag unter mir, und ihre Brust hob und senkte sich, während sie angestrengt nach Luft schnappte.

»Reg dich nicht auf«, sagte ich, »Okay? Ich tu dir nichts.«

Allmählich beruhigte sich ihr Atem.

»Alles klar bei dir?«, fragte ich.

»Lass mich aufstehen.«

»Dann muss ich dir wieder hinterherrennen.«

»Ich bin genug gerannt.«

»Du läufst also nicht wieder weg?«

»Du bist sowieso zu schnell für mich.«

Ich war wirklich schneller als sie, trotzdem würde sie wahrscheinlich wieder versuchen wegzurennen, wenn ich sie aufstehen ließ. Wir lagen in dem Vorgarten eines Hauses, ziemlich dicht am Bürgersteig und der Straße. Und der Bereich war ziemlich gut beleuchtet.

»Hör zu«, sagte ich, »wir können hier nicht bleiben. Es wird uns jemand sehen.«

»Dann lass mich aufstehen.«

»Ich will nicht, dass du wegrennst.«

»Mach ich nicht. Okay? Lass mich aufstehen.«

Ich wollte eine Freundin, keine Gefangene. Also stieg ich von ihr herunter und trat einen Schritt zurück. »Danke«, sagte sie. Ihr Sweatshirt war zerknittert und verrutscht und gab ihren Bauch frei. Sie setzte sich hin, strich das Sweatshirt glatt und stand auf. Mit beiden Händen klopfte sie sich den Schmutz vom Hintern.

»Tut mir echt leid, dass du hingefallen bist«, sagte ich.

»Gefallen bin ich eigentlich nicht direkt.«

»Tja, ich hab nachgeholfen.«

»Du hast dich an mir festgehalten und mich mitgerissen.«

Es schien mir keine gute Idee, sie daran zu erinnern, dass sie es gewesen war, die mich vom Bürgersteig gestoßen hatte, deshalb sagte ich: »Ich hatte Angst, du würdest mir entkommen.«

»Vorhin hast du gesagt, du verfolgst mich nicht. Wir sind bloß ›in die gleiche Richtung geflüchtet‹.« Sie hob einen Mundwinkel.

»Entschuldigung.«

»Du wolltest nicht, dass ich entkomme, aber du hast mich nicht verfolgt. Wie passt das zusammen?«

»Das ist kompliziert.«

»Warum lässt du mich nicht einfach gehen? Ich hab nichts geklaut. Und niemandem was getan. Deiner Familie geht’s gut.«

Da ich nicht lügen wollte, vermied ich das Wort »mein«,  als ich fragte: »Und das Haus hat die Prüfung mit Bravour bestanden?«

Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Es ist in hervorragendem Zustand. Komm, lass mich gehen. Bitte. Ich sehe, dass du ein netter Junge bist. Du willst doch nicht, dass ich Ärger kriege, oder?«

Ich sehe, dass du ein netter Junge bist.

Vielleicht hatte sie es nur gesagt, um mich zu erweichen, aber es löste ein angenehmes, warmes Gefühl bei mir aus.

»Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagte ich und folgte ihr zurück zum Bürgersteig. »Ich würde dir gerne helfen, wenn …«

»Dann lass mich einfach gehen.«

»Wenn du mir eins verrätst, lass ich dich in Ruhe«, sagte ich. »Was hast du in dem Haus gemacht?«

»Okay. Aber lass uns erst hier verschwinden.«

Wir gingen nebeneinander zur nächsten Kreuzung und um die Ecke. Dann blieb sie stehen, drehte sich zu mir und sagte: »Es ist irgendwie peinlich, aber ich musste aufs Klo. Wirklich dringend. Ich wusste, dass ich es nicht mehr rechtzeitig bis nach Hause schaffe. Es gibt hier meilenweit keine öffentlichen Toiletten, und ich wollte es nicht draußen erledigen. Das ist zu eklig. Deshalb habe ich mir gedacht, es bei einem der Häuser zu probieren. Ich bin zu drei oder vier anderen gegangen, aber die Türen waren abgeschlossen. Nur bei deinem nicht, also bin ich reingegangen.«

»Du hättest klingeln und um Erlaubnis fragen können.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß. Aber es ist … wie  spät? Ungefähr halb zwei? Niemand mag es, wenn jemand zu dieser Uhrzeit an der Tür klingelt. Außerdem war es so peinlich. Kannst du dir vorstellen, bei einem Fremden an der Tür zu fragen, ob du mal zur Toilette darfst?«

Es war mir schon unangenehm, davon zu hören. Obwohl ich wusste, dass sie log, gingen mir Bilder durch den Kopf, wie sie ins Bad ging und sich die Jeans runterzog. Dann erinnerte ich mich, dass Eileen sich in meine Wohnung eingeladen hatte, indem sie behauptet hatte, zur Toilette zu müssen.

War das eine Art Standard-Trick?

Vielleicht stand es im zwölften Kapitel des Buchs Wie Frau Männer manipuliert - Ein kleiner Leitfaden. (»Da das männliche Tier von Natur aus verlegen und erregt ist - und zwar verlegen wegen seiner Erregung -, wenn es mit dem weiblichen Ausscheidungsprozess konfrontiert wird, funktioniert der ›Toilettentrick‹ todsicher …«)

»Und?«, fragte sie.

»Und was?«

»Kannst du dir die Peinlichkeit vorstellen?«

»Ah. Klar. Klingt schrecklich.«

Nickend sagte sie: »Deshalb habe ich mich einfach reingeschlichen und die Sache erledigt. Ich war nur auf der Toilette. Ich habe nichts mitgehen lassen. Willst du meine Taschen durchsuchen?« Sie zog ihr Sweatshirt hoch, ein paar Zentimeter über den Bund ihrer Jeans.

Ich konnte die nackte Haut ihres Bauchs sehen. »Ich brauch dich nicht zu durchsuchen.«

»Glaubst du mir?«

»Jedes Wort.«

»Danke.« Sie ließ das Sweatshirt sinken. »Kann ich jetzt gehen?«

»Wenn du willst. Ich werde dich nicht verfolgen.«

»Aber vielleicht in dieselbe Richtung fliehen?«

»Das war tatsächlich so«, sagte ich. »Das Türknallen hat bestimmt das ganze Haus aufgeweckt.«

Sie sah mich verwirrt an.

»Ich wohne nicht da.«

»Was?«

»Es ist nicht mein Haus.«

»Nicht dein Haus. Was hast du dann da gemacht?«

»Ich hab mich versteckt«, sagte ich und ging weiter. Sie blieb bei mir und schritt langsam neben mir her.
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»Wovor hast du dich versteckt?«, fragte sie, während wir den Bürgersteig entlangschlenderten.

»Vor einem Mann in einem Pick-up. Er ist hinter mir her.«

»Warum?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber … er hat mich vor ein paar Tagen nachts bei Dandi Donuts gesehen. Ich war mit meiner Freundin da.«

»Du hast eine Freundin?«

Eileen war Teil der Geschichte, und ich musste sie erwähnen, aber ich hätte sie als »eine Bekannte« oder »meine ehemalige Freundin« bezeichnen können. Doch das wäre  eine Lüge gewesen. Ich wollte weder Eileen auf diese Art hintergehen noch dieses Mädchen anlügen.

Außerdem ließ mich die Erwähnung meiner Freundin mit Sicherheit weniger bedrohlich erscheinen.

Es könnte im zwölften Kapitel des Buches Wie Mann Frauen manipuliert - Ein kleiner Leitfaden stehen. (»Da das weibliche Tier von Natur aus alle Männchen für Raubtiere hält, können viele ihrer elementaren Ängste zerstreut werden, indem man sie glauben macht, der Mann in ihrer Nähe habe seine Augen und seinen Penis auf eine andere Beute ausgerichtet.«)

»Sie heißt Eileen«, sagte ich. »Wir studieren hier an der Uni.«

»Willies«, sagte sie.

Lächelnd nickte ich. Ich hatte den Ausdruck schon öfter gehört: So nannten uns die übrigen Stadtbewohner häufig.

»Ihr beide wart also bei Dandi …«

»Ja. Und dieser Typ hat uns zusammen gesehen. Offenbar hat ihm Eileen gefallen.«

»Ist sie hübsch?«

Nicht so hübsch wie du, dachte ich. Aber es wäre dämlich gewesen, das auszusprechen. Es war besser, sie glauben zu lassen, ich wäre Eileen vollkommen verfallen. »Sehr hübsch«, sagte ich.

»Also, was hat er gemacht? Der Mann?«

»Da noch gar nichts. Das war am Montag. Wir wussten nicht mal, dass er uns gesehen hatte. Aber am Dienstag bin ich wieder zum Donutshop gegangen, und er war auch wieder da. Er wollte, dass ich ihn zu Eileen bringe.«

»Sie war nicht bei dir?«

»Am Dienstag nicht.«

»Warum nicht?«

Ich bin allein losgezogen, um dich die ganze Nacht zu suchen.

Das würde übers Ziel hinausschießen.

Achselzuckend sagte ich: »Sie hat sich nicht gut gefühlt.« Eine Lüge? Nicht unbedingt. Aber auch nicht die ganze Wahrheit. »Deshalb ist sie daheimgeblieben.«

»Wo?«

»In ihrem Wohnheim.«

»In welchem?«

»Alpha Phi.«

Das Mädchen nickte.

»Weißt du, wo das ist?«, fragte ich.

»Ich weiß von allem, wo es ist. Zumindest in dieser Stadt. Du warst also ohne Eileen bei Dandi Donuts, und dieser Mann …«

»Er hat mich gezwungen, mit ihm nach draußen zu gehen und in seinen Pick-up zu steigen. Er wollte mit mir zum Wohnheim fahren, und ich sollte Eileen herauslocken, damit sie in seinen Wagen steigt. Er hat gesagt, er wolle ›es ihr besorgen‹.«

Das Mädchen rümpfte die Nase.

»Aber ich konnte ihm entkommen. Das war Dienstagnacht, und ich glaube, er ist immer noch hinter mir her. Ich hab heute Nacht seinen Pick-up vorbeifahren sehen, deshalb bin ich rüber zu dem Haus gerannt und habe mich auf der Veranda versteckt.«

»Du wolltest reingehen.«

Ich fühlte mich ertappt und spürte, wie mir das Blut ins  Gesicht schoss. Zum Glück gingen wir gerade im Schatten. Obwohl das Mädchen mich ansah, konnte sie wahrscheinlich nicht erkennen, dass ich errötete.

»Ich wollte herausfinden, ob die Tür abgeschlossen ist«, erklärte ich.

»Damit du dich vor ihm im Haus verstecken konntest?«

Um eine Lüge zu vermeiden, sagte ich: »Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Ehe sie mich mit einer weiteren Frage bombardieren konnte, fuhr ich fort: »Der Typ heißt übrigens Randy. Er fährt einen hellen Toyota Pick-up. Du solltest die Augen nach ihm offenhalten, wenn du nachts unterwegs bist. Er könnte versuchen, dich zu schnappen.«

»Ich werde vorsichtig sein.«

»Ich heiße übrigens Ed. Ed Logan.«

»Okay.«

»Macht nichts, wenn du mir nicht verraten willst, wie du heißt.«

Sie sah mich nur an.

»Ich kann mit deinem Namen sowieso nichts anfangen, wenn du jetzt gehst.«

»Ich kann noch eine Weile bei dir bleiben«, sagte sie.

»Wirklich?« Großartig, wäre mir beinahe herausgerutscht. Aber da ich nicht zu begeistert klingen wollte, lächelte ich nur und sagte: »Gut.«

»Aber ich sage dir trotzdem nicht, wie ich heiße.«

»Kein Problem.«

»Du kannst mich nennen, wie du willst.«

»Okay. Wie wär’s mit …« Fast hätte ich »Holly« gesagt. Bist du verrückt?

»Wie wär’s womit?«, fragte sie.

»Bertha.«

Sie lachte. »Vielen Dank auch.«

»Esmeralda?«

»Hör bloß auf.«

»Rumpelstilzchen?«

»Ja, klar.«

»Ich geb mir wirklich Mühe.«

»Einen Versuch hast du noch.«

»Was hältst du von Chris?«, schlug ich vor.

»Mit C-H oder mit K?«

»C-H.«

»Nicht schlecht«, sagte sie. »Aber wie wär’s stattdessen mit Casey?«

»Meinst du K-C oder den Namen Casey?«

»C-A-S-E-Y.«

»Doch in Mudville ist die Stimmung trüb: Der Große Casey ist raus«, zitierte ich.

Sie grinste. »Diese Casey fliegt nicht raus.«

Ich lachte. »Schön. Und es freut mich, dass du das Gedicht kennst.«

»Kennt das nicht jeder?«

»Wahrscheinlich nicht.« Wenn Casey ihr richtiger Name war, wäre es allerdings kein Wunder, dass sie es kannte. »Aber es ist ziemlich bekannt«, gab ich zu.

Ein paar Kreuzungen vor uns tauchten Scheinwerfer auf der Straße auf.

»Oh-oh«, sagte ich.

Casey grinste, warf mir einen Clint-Eastwood-Blick zu und meinte: »Fragst du dich, ob heute dein Glückstag ist?«

»Hä?«

»Mann oder Maus?«

»Was?«

Als das Fahrzeug näher kam, schienen seine Scheinwerfer zu wachsen und sich weiter voneinander zu entfernen.

»Mann oder Maus? Gehen wir weiter oder verstecken wir uns?«

Meinte sie das ernst?

»Es könnte die Polizei sein«, sagte sie. »Oder dieser Randy. Oder jemand Schlimmeres. Man kann es nie wissen. Das gehört zum Spiel dazu.«

»Machst du das öfter?«

»Ständig. Aber nur nachts. Man müsste verrückt sein, es tagsüber spielen zu wollen.«

Ich lachte.

Obwohl das Fahrzeug jetzt schon viel näher war, konnte ich die Form noch nicht erkennen. Der Motor dröhnte tief.

Wenn wir noch länger warteten …

»Also, was machen wir?«, fragte Casey.

Ich war mir ziemlich sicher, was sie wollte. »Weitergehen«, sagte ich.

»So gefällst du mir.« Grinsend klopfte sie mir auf den Rücken, als wäre ich ein alter Kumpel.

Wir gingen Seite an Seite den Gehweg entlang. Ich kam mir sehr mutig vor und hatte zugleich das Bedürfnis, wie ein Wahnsinniger zu rennen.

Casey lächelte mich an. »Macht Spaß, oder?«

»Klar.«

Der Wagen hatte die Kreuzung vor uns erreicht. Ich konnte ihn im Licht der Laternen gut erkennen. Es war ein Jeep … oder einer dieser Nachbauten … mit offenem Verdeck und Überrollbügeln.

»Ah«, sagte Casey. »Das sind die Wiggins.«

Wir konnten die Insassen noch nicht sehen, also musste sie den Jeep erkannt haben.

Als der Wagen näher kam, konnten wir auch die Wiggins ausmachen. Die Fahrerin hatte blonde oder graue Haare, die zu einem militärischen Bürstenschnitt frisiert waren. Sie trug Shorts und ein braunes Muskelshirt, als würde sie mittags durch die Wüste fahren. Ihre Arme und Beine machten einen kräftigen Eindruck. Auf ihrem dicken Oberarm schien sie ein Tattoo zu tragen, aber ich konnte es nicht genau erkennen.

Die Beifahrerin sah aus wie eine schlanke Kopie der Fahrerin. Sie hatte den gleichen militärischen Haarschnitt. Auch ihre Kleidung ähnelte der ihrer Fahrerin, nur dass sie ein paar Nummern kleiner war und das T-Shirt immerhin kurze Ärmel hatte.

Während sie vorbeifuhren, blickte die Fahrerin in unsere Richtung. Ich rechnete damit, dass Casey winkte, aber sie machte keine Anstalten. Die Fahrerin grüßte uns ebenfalls nicht. Sie sah uns nur kurz an, dann wandte sie ihren Blick wieder der Straße vor ihr zu. Die Beifahrerin schien uns überhaupt nicht wahrgenommen zu haben.

Als sie vorbeigefahren waren, grinste Casey mich an. »So spielt man Mann oder Maus.«

»Aha.«

»Es ist immer aufregender, wenn man weitergeht.«

»Da bin ich sicher.«

»Gib zu, es hat dir gefallen.«

»Ich bin nur froh, dass es bloß die Wiggins waren.«

»Hätte schlimmer kommen können«, gab Casey zu.

»Einen besonders freundlichen Eindruck haben sie nicht gemacht.«

»Wir verstehen uns nicht gerade glänzend.«

»Und ihr grüßt euch nicht.«

»Grüßen verstößt gegen die Regeln.«

»Wirklich?«

»Natürlich.«

»Und was sind die Wiggins für Leute?«

»Schwestern. Walinda ist die Ältere. Die jüngere heißt Linda.«

»Linda und Walinda Wiggins?«

»Genau. Hast du nie was von ihnen gehört? Sie waren Profiwrestler.«

»Das ist ein Witz, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie standen ungefähr fünf Jahre im Ring. Haben sogar einige Meisterschaften gewonnen. Sie haben die Pokale bei sich zu Hause stehen.«

»Und jetzt kämpfen sie nicht mehr?«

»Sie haben aufgehört, nachdem Linda ihren Arm verloren hatte.«

»Sie hat ihren Arm verloren?« Mir fiel ein, dass ich nur ihren rechten Arm gesehen hatte.

»Nicht im Ring. Hier in der Stadt, vor ein paar Jahren. Niemand weiß, wie es passiert ist. Walinda hat sie gegen zwei Uhr morgens zur Notaufnahme gefahren. Ihr linker Arm war an der Schulter abgetrennt.«

»Und niemand weiß, was geschehen ist?«

»Tja, Linda und Walinda werden es wissen, aber sie verraten es niemandem.«

»Seltsam«, murmelte ich.

»Es passieren eine Menge seltsame Dinge hier«, erklärte mir Casey.

»Das ist mir auch schon aufgefallen.«

»Willst du wissen, was wirklich seltsam ist?«

»Was?«

»Sie haben den Arm. Er ist in ihrem Haus. Sie bewahren ihn in einem Aquarium auf, in einem Aquarium ohne Fische natürlich. Es ist nur Lindas Arm da drin. In irgendeinem Konservierungsmittel. Formaldehyd oder so.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«

»Meine Fresse.«

»Es ist unglaublich ekelhaft«, sagte Casey.

»Kann ich mir vorstellen. Sind Linda und Walinda verrückt oder so?«

»Entweder verrückt oder bloß seltsam. Manchmal ist das schwer zu sagen.«
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Ich konnte kaum glauben, dass das geheimnisvolle Mädchen und ich nun zusammen herumliefen, redeten und lachten und sie mich tatsächlich zu mögen schien. Es klingt vielleicht seltsam, aber obwohl ich vor Freude Luftsprünge  hätte machen können, war mir auch ein wenig zum Weinen zumute. Ich gab mir jedoch Mühe, diese Gefühle zu verbergen.

Ich musste sehr vorsichtig sein mit allem, was ich sagte oder tat, um sie nicht zu verschrecken.

Während wir den Bürgersteig entlanggingen, sagte Casey: »Vielleicht kannst du Eileen beibringen, wie man Mann oder Maus spielt.«

»Sie ist nicht gerade eine Nachteule.«

»Du musst sie richtig spät aus dem Haus kriegen, auf jeden Fall nach Mitternacht, sonst lohnt es sich nicht,

Mann oder Maus zu spielen.«

»Und warum?«

»Weißt du doch selber.«

»Weil dann jeder, der einem begegnet, entweder seltsam oder verrückt ist?«

»Genau, du hast es kapiert. Obwohl das natürlich nicht auf jeden zutrifft.«

»Auf uns beide nicht.«

Sie lachte. »Sprich nicht in meinem Namen, Chucky.«

»Ich heiße Ed.«

»Ich weiß. Jedenfalls glaub ich, dass ungefähr die Hälfte der Leute, die zu dieser Zeit unterwegs sind, normal ist. Manche sind aus beruflichen Gründen unterwegs. Polizisten zum Beispiel. Oder LKW-Fahrer. Eine ganze Menge Sachen werden nachts angeliefert. Und vieles wird in der Nacht gereinigt. Oder in Ordnung gebracht. Manchmal sind Wartungstrupps auf den Straßen und reparieren Wasserleitungen oder Ampeln. Dann gibt es noch Leute, deren Rhythmus verschoben ist, weil sie im Schichtdienst arbeiten.  Manche von denen trifft man nachts. Für sie ist es beinahe, als wäre Tag. Und dann sind da noch ein paar, die einfach rumlaufen, weil ihnen gefällt, was nachts auf den Straßen los ist.«

»So wie du?«, fragte ich.

Sie bedachte mich mit einem kurzen Lächeln. »Vielleicht. Jedenfalls zählen die, die einfach ein bisschen nächtlichen Trubel wollen, auch zu denen, die nicht verrückt sind. Fast alle anderen sind durchgeknallt, deshalb spielt man Mann oder Maus nur nachts. Jemand kommt auf einen zu, und man hat eine fifty-fifty Chance, in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Du hast viel darüber nachgedacht«, sagte ich.

»Ich halte bloß die Augen offen.«

»Bist du jede Nacht unterwegs?« Erst als ich die Frage ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass es ein Fehler war.

Sie antwortete trotzdem. »Fast jede. Und du?«

»Hin und wieder«, sagte ich. »Vor dieser Woche nicht so häufig. Jetzt ist es schon die vierte Nacht in Folge.«

»Dann hast du Geschmack daran gefunden.«

»Sieht so aus.«

»Was hält Eileen davon?«

»Sie hat es nicht jedes Mal mitbekommen. Sie weiß zum Beispiel nicht, dass ich heute Nacht unterwegs bin.«

»Wirst du es ihr erzählen?«

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht. Sie wäre nicht begeistert davon, dass ich mitten in der Nacht ohne sie losziehe. Sie könnte sich ausgeschlossen fühlen. Außerdem weiß sie, dass es gefährlich ist. Und wenn ich ihr von  dir erzählen würde …« Ich schüttelte den Kopf. »Sie würde es nicht so gut aufnehmen.«

»Glaubst du, sie wäre eifersüchtig?«

»Höchstwahrscheinlich.«

»Selbst wenn wir gar nichts machen?«

»Tja, wir verbringen unsere Zeit miteinander, und sie ist nicht dabei.«

»Ich sollte lieber gehen«, sagte Casey. Sie eilte ein Stück voraus, drehte sich um und ging rückwärts weiter. »War trotzdem schön, dich kennenzulernen. Vielleicht laufen wir uns ja mal wieder über …«

»Nein, warte. Bitte. Noch nicht.«

»Ich sollte jetzt besser. Hat aber auf alle Fälle Spaß gemacht.«

»Wie wär’s mit einer weiteren Runde Mann oder Maus?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht, Chucky. Könnte sein, dass wir lange warten müssen.«

»Könnte aber auch schnell gehen«, sagte ich.

Einer ihrer Mundwinkel hob sich. Sie ging weiter rückwärts. »Ich will nicht, dass du Probleme mit Eileen bekommst.«

Vielleicht war es doch keine so tolle Idee gewesen, ihr von Eileen zu erzählen.

»Es wird keine Probleme geben«, sagte ich. »Sie muss ja nichts erfahren. Also, was ist? Noch eine Runde?«

Sie schien ein paar Sekunden darüber nachzudenken.

»Okay«, sagte sie dann. »Klar. Wenn es nicht zu lange dauert.«

»Super.«

Sie blieb stehen und wartete auf mich. Als ich zu ihr aufgeschlossen hatte, drehte sie sich um und ging neben mir her. »Ich finde, es sollte nicht länger dauern als fünfzehn oder zwanzig Minuten«, sagte sie.

»Musst du zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein?«

Sie sah mich an und kicherte. »Was glaubst du?«

»Also … ich glaub kaum, dass dir jemand erlaubt hat, zu dieser Uhrzeit hier rumzulaufen. Du siehst noch ein bisschen zu jung aus, um schon eine eigene Wohnung zu haben, also wohnst du wahrscheinlich bei deinen Eltern. Oder zumindest einem Elternteil. Ich vermute, dass du dich aus dem Haus geschlichen hast, nachdem sie ins Bett gegangen sind. Wie gefällt dir das?«

»Klingt logisch«, sagte sie.

»Trifft es zu?«

»Vielleicht.«

»Wenn ich Recht habe, musst du zu Hause sein, bevor deine Eltern morgens aufstehen.«

»Sehr gut. Ich sehe, du bist ein Genie.«

Lachend sagte ich: »Danke. Also ist die Dämmerung deine Deadline?«

»Vielleicht.«

»Was ist mit der Schule?«, fragte ich.

»Was soll damit sein?«

Sie machte einen fröhlichen Eindruck und schien nichts dagegen zu haben, über ihre Situation zu reden, deshalb quetschte ich sie weiter aus. »Gehst du zur Schule?«

»Sehe ich aus, als wäre ich auf dem Weg zur Schule?«

»Gerade im Augenblick nicht …«

»Du bist wirklich clever, Ed.«

»Hast du heute Morgen Unterricht?«

»Vielleicht. Und du?«

»Um acht Uhr.«

»Bist du sicher, dass du noch Zeit für eine Runde Mann oder Maus hast?«

»Es macht mir nichts aus, mal weniger zu schlafen.«

»Mir auch nicht«, sagte Casey. Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her. Dann lächelte sie mich an und fragte: »Willst du raten, in welcher Klasse ich bin?«

»Ganz eindeutig in der Spitzenklasse.«

Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt mit deinem Sinn für Humor nicht.«

»Ist er nicht toll?«

Sie lachte. »Klar. Wenn du meinst.«

»Ich soll raten, in welche Schulklasse du gehst? Also neunte oder zehnte …«

»Jetzt hast du’s kapiert.«

»Tja, ich würde sagen, zwölfte Klasse.«

»Warum?«

»Du bist offensichtlich reif, intelligent und geistreich.«

Sie schlug mir mit der Faust gegen den Oberarm.

»Und stark«, fügte ich hinzu.

Wieder lachte sie.

»Also, hab ich Recht? Bist du in der zwölften Klasse?«

»Vielleicht.«

»Vielleicht? Du willst es mir nicht sagen?«

»Du gehst davon aus, dass ich überhaupt zur Schule gehe.«

»Das hast du doch gesagt.«

»Wirklich?«

»Dachte ich jedenfalls.«

»Dann denk nochmal, Chucky.«

»Soll das heißen, du gehst nicht zur Schule?«

»Verrate ich nicht.«

»Was ist mit deinem Alter?«

»Was glaubst du, wie alt ich bin?«

Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Das bringt nichts. Wenn ich richtig rate, gibst du es nicht zu.«

»Bist du sicher?«

Ich lachte. »Nein, sicher bin ich nicht.«

»Ein Versuch kann ja nicht schaden.«

»Okay. Ich würde sagen, achtzehn.«

»Reines Wunschdenken.«

Ich verstand ihre Bemerkung als eine Anspielung darauf, dass man in unserem Staat erst ab achtzehn Jahren Sex haben durfte, und errötete.

»Versuch’s nochmal«, sagte sie.

»Jünger?«

»Ich gebe keine Tipps.«

»Okay.«

»Streng dein Gehirn an.«

»Falls du nicht extrem frühreif bist, bist du nicht jünger als fünfzehn. Auch deine verbalen Fähigkeiten sind für eine Jugendliche äußerst weit entwickelt.«

»Ich bin beeindruckt, Sir.«

»Von deiner physischen Erscheinung her würde ich sagen, du bist definitiv unter einundzwanzig. Zwanzig würde ich auch ausschließen.«

»Wenn ich jünger als einundzwanzig bin, bin ich offensichtlich  nicht zweiundzwanzig.« Sie verzog das Gesicht. »Mann, dein Humor färbt schon auf mich ab.«

»Das ist ein Fortschritt.«

Sie stieß ein Lachen aus, dann sah sie sich um, als befürchtete sie, dadurch unsere Anwesenheit verraten zu haben. Ich blickte mich ebenfalls um. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren. Die Häuser auf beiden Seiten der Straße standen weiter auseinander als in der Gegend, in der wir vorher waren, und sie waren schäbiger. Die Straße schien schlechter beleuchtet zu sein. Aber ich sah niemanden, der uns beobachtete, kein Auto, das sich näherte.

»Also, was ist mit meinem Alter?«, fragte Casey mit gedämpfter Stimme.

»Okay. Wahrscheinlich zwischen fünfzehn und neunzehn. Liege ich richtig?«

»Vielleicht.«

Ich stieß ein Knurren aus. Sie lachte und sagte: »Hey, du bist doch so ein Genie.«

»Eigentlich nicht.«

»Doch, natürlich. Also probier Folgendes: Nimm dein eigenes Alter und verdoppele es, teile es anschließend durch zwei und zieh deine Füße ab.«

»Meine Schuhgröße?«

»Wie viele Füße hast du am Ende deiner Beine?«

»Gut.« Ich dachte kurz nach. »Achtzehn«, sagte ich dann.

»Aha!«

»Du bist achtzehn?«

»Weißt du nicht mehr? Ich hab doch gesagt, ich gebe keine Tipps.«

»Aber die Formel!«

»Die war für mich, um rauszufinden, wie alt du bist. Zwanzig, stimmt’s?«
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»Genau.«

Casey lachte. Sie sah wunderschön aus, wenn sie lachte. Ich hatte das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und an mich zu drücken, aber ich lächelte nur und schüttelte den Kopf.

»Willst du sonst noch was wissen?«, fragte sie.

»Als ob du es mir verraten würdest.«

»Probier’s doch aus.«

»Ich habe absolut keine Ahnung, wo wir sind.«

Sie blickte sich um. »Kein Problem. Ich weiß genau, wo wir sind.«

»Da du bald abhauen willst, was hältst du davon, mich irgendwo hinzubringen, wo ich mich auskenne?«

»Wo kennst du dich aus?«

»Also, die Division und die Franklin sind mir ziemlich vertraut.«

»Dann lass uns dahin zurückgehen«, sagte sie. »Aber wir nehmen einen anderen Weg. Das ist immer interessanter.«

»Gute Idee.«

Wir gingen weiter in dieselbe Richtung. Am Ende des Häuserblocks bogen wir rechts ab. Wir folgten der Straße bis zur nächsten Ecke, gingen wieder nach rechts und auf  der Parallelstraße zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

»Nur damit du Bescheid weißt«, sagte Casey, »zur Franklin und zur Division geht es geradeaus.«

»Danke.«

»Für den Fall, dass wir getrennt werden.«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Man kann nie wissen. Wenn wir uns verstecken müssen, könnten wir uns aus den Augen verlieren.«

»Wie kann ich dich dann wiederfinden?«

Sie wandte sich zu mir und sah mich an. »Vielleicht gar nicht.«

»Wenn du nicht willst, dass ich dich …«

»Warten wir’s ab.«

Dräng sie nicht, sagte ich mir.

»Sollen wir mal gucken, was im Park los ist?«, fragte sie.

»Klar.«

»Hier lang.« Wir überquerten die Straße. An der Ecke bogen wir nach links ab. Dann gingen wir weiter bis zum Ende des Häuserblocks. Schräg gegenüber lag eine Grünfläche, die wie ein Park aussah.

Wir schlenderten über die leere Kreuzung.

Direkt auf der anderen Seite befand sich ein Baseballfeld. Nichts Besonderes, nur ein Fangnetz hinter dem Schlagmal und zu beiden Seiten kleine Tribünen neben der ersten und der dritten Baseline. Die Anlage war mit Flutlichtern für nächtliche Spiele ausgestattet, aber die Scheinwerfer waren ausgeschaltet.

»Ich sehe niemanden«, sagte Casey. »Und du?«

»Sieht verlassen aus.«

»Halt die Augen offen.«

Wir gingen an einer Seite um das Fangnetz herum.

»Da hinten gibt es einen Spielplatz«, sagte Casey. Sie zeigte zum entfernten Ende des Parks. Ich konnte schwach die Umrisse eines Klettergerüsts, mehrerer Schaukeln, Rutschen und anderer Spielgeräte ausmachen. »Sollen wir uns den mal ansehen?«

»Klar«, sagte ich.

Nebeneinander gingen wir mitten über das Baseballfeld, über den Pitcher’s Mound und weiter an der zweiten Base vorbei. Das Base-Kissen fehlte sowohl hier als auch an den anderen Malen. »Ich frage mich, wo die ganzen Bases nachts hingehen.«

»Sie machen einen Homerun«, sagte Casey.

Ich lachte, aber nur leise. Es fühlte sich seltsam an, zu dieser Uhrzeit über ein Baseballfeld zu gehen. Wir verließen das Infield und gingen weiter über das Outfield. Das Gras raschelte unter unseren Schuhen. Obwohl außer dem Mond keine Lichtquelle zu erkennen war, warfen wir beide unsere Schatten voraus.

Es gab keine Bäume in der Nähe.

Ich blickte über die Schulter zurück, um sicherzustellen, dass uns niemand beobachtete.

Casey sah sich ebenfalls um.

»So weit, so gut«, sagte ich.

»Im Dunkeln wird niemand hier sein, wenn nicht gerade ein Spiel stattfindet. Man kann sich schlecht verstecken.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.«

»Das lichtscheue Gesindel wird nervös, wenn es so auf freiem Feld ist.«

»Lichtscheues Gesindel?«

»Du weißt schon.«

»Ich glaub ja«, sagte ich. »Die Stadt ist voll davon.«

»Halb voll«, korrigierte sie mich.

»Hast du keine Angst vor ihnen?«

»Sie tun niemandem was.«

Ich traute meinen Ohren nicht.

»Wirklich nicht?«

Sie verzog den Mundwinkel zu einem Lächeln. »Sie tun niemandem was, solange sie keinen erwischen. Wenn sie dich doch erwischen, vergiss es.«

»Was machen sie dann?«, fragte ich.

»Sie schnappen dich. Und das war’s dann. Du bist verschwunden. Außer, du entkommst ihnen. Einmal haben sie mich fast erwischt. Das war ziemlich zu Beginn meiner nächtlichen Streifzüge. Ich wusste es nicht besser und wollte dem Mann helfen. Muss so gegen drei Uhr morgens gewesen sein. Er sah aus wie ein typischer Obdachloser und ging mit seinem ganzen Kram in einem Einkaufswagen mitten auf der Straße lang. Ich war auf dem Bürgersteig, er kam mir entgegen, und wir liefen aneinander vorbei. Ich war schon bereit loszurennen, aber er ging weiter. Weißt du, wie laut diese Einkaufswagen sind?«

»Ja, klar.«

»Plötzlich hörte das Geräusch auf. Ich drehte mich um, um zu sehen, was los war. Der Typ lag einfach auf der Straße und bewegte sich nicht. Also bin ich hingegangen und wollte sehen, ob ich ihm helfen kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Blöde Idee.«

Mittlerweile hatten wir das Outfield überquert und erreichten  den Kinderspielplatz. Ich versuchte, die dunklen Schatten mit den Augen zu durchdringen, konnte aber niemanden herumstromern sehen, keine seltsamen Gestalten auf den Parkbänken, niemand auf den Schaukeln, Gerüsten, Rutschen, Wippen oder Karussells, niemand sonst wo in der Nähe.

»Als ich mich bückte, um dem Mann zu helfen«, sagte Casey, »hat er mir eine Flasche auf den Kopf geschlagen. Jedenfalls glaub ich das. Sein Zusammenbruch … oder was auch immer … war nur gespielt, um mich anzulocken. Er hat mich k. o. geschlagen. Als ich wieder aufgewacht bin, lag ich in seinem Einkaufswagen. Der Wagen war vorher bis oben hin vollgestopft gewesen, er musste also einen Teil seiner Sachen weggeworfen haben, um Platz für mich zu schaffen. Wahrscheinlich fand er, ich wäre eine bessere Sorte Müll.«

Wir gingen hinüber zu den Schaukeln. Casey setzte sich auf eine davon. Ich blieb etwas seitlich vor ihr stehen.

»Er hatte nicht alles von seinem Schrott rausgeworfen«, erklärte sie. »Ich konnte das Zeug unter meinem Rücken spüren.«

»Wie hast du da reingepasst?«

»Es war ein ziemlich großer Wagen«, sagte sie. Lächelnd stieß sie sich mit den Füßen vom Boden ab und schwang ein wenig vor und zurück. »Ich hab nur vom Kopf bis zum Hintern reingepasst. Meine Beine ragten raus, und meine Füße baumelten vor dem Wagen. Jedenfalls war ich ziemlich erschrocken, als ich gemerkt habe, in was für einer Lage ich steckte …«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Wenn man in einem Einkaufswagen hängt, kann man nicht so leicht entkommen. Ich konnte nicht einfach rausspringen und wegrennen, deshalb habe ich mich ohnmächtig gestellt.«

»Du musst Todesangst gehabt haben.«

»Einerseits ja, andererseits auch nicht. Ich habe vorher schon schlimme Sachen erlebt und immer unbeschadet überstanden … mehr oder weniger. Deshalb dachte ich, ich schaff’s auch dieses Mal.«

»Ich glaub, du hast es tatsächlich geschafft«, sagte ich.

»Anscheinend.« Sie lächelte zu mir auf. »Sonst wäre ich nicht hier.«

»Wie bist du entkommen?«

»Tja, ich habe gehofft, dass jemand uns sehen und ihn aufhalten würde. Ein Polizist zum Beispiel. Ich meine, jeder, der uns auch nur einen zweiten Blick zuwarf, hätte mich in dem Einkaufswagen entdeckt. Er hat sich überhaupt keine Mühe gegeben, mich zu verstecken. Ich lag ganz offen da.«

»Um drei Uhr morgens«, fügte ich hinzu.

»Genau. Aber es ist ja nicht so, dass niemand um diese Zeit unterwegs wäre. Das weißt du.«

»Klar.«

»Einmal habe ich einen Jogger gehört. Und ich hatte den Eindruck, ein Fahrradfahrer wäre vorbeigefahren. Ein paar Autos habe ich auch gehört. Ich glaub, der Jogger und der Radfahrer kamen direkt neben uns auf der Straße vorbei. Die Autos nicht, ich habe sie über Kreuzungen in der Nähe fahren hören. Niemand hat etwas gesagt oder getan. Sie sind einfach ihrer Wege gegangen.«

»Vielleicht haben sie dich nicht gesehen.«

»Die Hälfte war wahrscheinlich selber verrückt.«

Ich grinste. »Ja.«

»Jedenfalls hatte der Mann mich schließlich da, wo er mich haben wollte. Er hat den Einkaufswagen umgekippt und mich rausgeworfen, aber er musste gemerkt haben, dass ich die Bewusstlose nur spielte. Als ich versucht habe, aufzustehen und wegzurennen, hat er mich gepackt und halb ohnmächtig geschlagen. Dann hat er mich über seine Schulter geworfen und eine Böschung runtergeschleppt. Ich wusste ziemlich genau, wo wir waren, und nahm an, dass er mich zum Fluss brachte. Dort wären wir ziemlich gut verborgen. Ich bin davon ausgegangen, dass er mich vergewaltigen wollte. Als Erstes.«

Ich nickte. Mein Mund war trocken, und mein Herz raste.

»Als wir unten am Ufer ankamen, hab ich gedacht, er würde mich auf den Boden werfen und loslegen. Ich habe darauf gewartet, denn wenn sie scharf sind und ihn reinstecken wollen, sind sie am leichtsinnigsten. Aber anstatt stehen zu bleiben, hat er die Richtung gewechselt und mich am Ufer entlang getragen. Er wollte mich unter die Brücke bringen.« Casey sah mich stirnrunzelnd an. »Ich verrate dir was über Brücken, Ed. Nachts sollte man vermeiden, unter sie zu gehen.«

»Hab ich schon gemerkt«, murmelte ich.

»Ich dachte, dass ich schnell was unternehmen müsste, um abzuhauen. Aber ehe ich die Gelegenheit bekam, hat er gerufen: ›Kommt, es ist soweit!‹ Und unter der Brücke haben Leute geantwortet. Als würden ein paar Typen  schon auf ihn warten. Und vielleicht auch einige Frauen.« Casey schüttelte den Kopf und sagte. »Verdammt. Das hat mir wirklich Angst eingejagt. Ich dachte, meine Zehennägel stellen sich auf. Ich hab schon Schiss, wenn ich nur daran denke.«

»Ich kriege schon vom Zuhören Angst«, sagte ich.

»Tja, ich hatte nicht vor, mich unter die Brücke bringen zu lassen. Er hat mich so gehalten, dass mein Oberkörper über seinen Rücken und meine Beine vor seiner Brust hingen. Mit einem Arm hat er meine Beine umschlungen, mit der anderen Hand … also, damit hat er mir am Hintern rumgefummelt. Bis dahin habe ich mich nicht gewehrt, bin einfach ruhig geblieben und hab meinen Mund gehalten, deshalb hat er nicht damit gerechnet, dass ich was mache.

Plötzlich habe ich mit beiden Händen seine Hose gepackt und meine Beine mit aller Kraft nach oben geworfen … als würde ich mich strecken, sozusagen. Er konnte mich nicht halten. Einen Augenblick hing ich durchgestreckt hinter seinem Rücken. Dann hab ich mich überschlagen und bin hinter ihm zu Boden gefallen. Ich landete auf meinen Füßen. Aber ich habe das Gleichgewicht verloren und bin rückwärts gegen ihn gefallen. Dadurch konnte ich mich fangen, aber er ist umgekippt. Ich glaub, er ist mit einem der anderen zusammengeprallt. Es klang so, als würden einer oder zwei von ihnen zu Boden gehen. Und vielleicht haben sie ein paar Sekunden lang den Weg versperrt, so dass die übrigen nicht schnell genug vorbeikamen. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, ich weiß nur, dass ich gerannt bin wie der Teufel und mich keiner erwischt hat.«

»Gott sei Dank«, stöhnte ich.

»Ich denke nicht so gern daran … was sie mit mir gemacht hätten. Mir hat überhaupt nicht gefallen, wie er gerufen hat: ›Kommt, es ist so weit!‹ Das hat meine Mutter immer gesagt, wenn das Abendessen fertig war.«

»Was glaubst du, was er gemeint hat?«

Casey schaukelte vor und zurück, sah zu mir auf und klang fast belustigt, als sie sagte: »Er hat mich fast die ganze Strecke in einem Einkaufswagen transportiert. Ich glaube, das liefert einen dezenten Hinweis.«
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»Wo ist das passiert?«, fragte ich. »An welcher Brücke?«

»Ich bin nicht sicher. Damals kannte ich mich in der Stadt noch nicht so gut aus. Ich weiß nur, dass es eine der Brücken über den Old Mill war.«

»An der Division Street?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist direkt beim Campus. Es war ein gutes Stück weiter westlich. Vielleicht in der Nähe der Fairmont Street oder …«

Sie erwähnte noch einige andere Straßennamen, aber ich hörte nur Fairmont; die Straße, auf der ich vorhin nach Norden gegangen war, um die Division zu meiden.

»Ich wohne da in der Nähe«, sagte ich. »In der Nähe der Fairmont.«

»Tja, geh nicht unter die Brücke. Ich bin mir nicht sicher, ob es da war, wo sie über mich herfallen wollten, aber  es spielt auch keine große Rolle. Man kann nie wissen, unter welcher Brücke sie gerade stecken.«

»Hast du dich über sie informiert?«

»Ich weiß, was ich weiß.«

»Meinst du, sie … fressen Menschen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Alles, was sie in ihre Einkaufswagen kriegen.«

Ich nickte.

»Jetzt müsstest du eigentlich sagen, dass ich verrückt bin«, meinte Casey. »Menschen essen keine anderen Menschen.«

»Doch, Menschen essen Menschen«, sagte ich. »Das ist gar nicht so ungewöhnlich, wie die meisten Leute glauben möchten.«

»Tja, hier in der Gegend scheinen sie es zu tun. Das lichtscheue Gesindel jedenfalls. Kannst du mich mal anstoßen?«

»Klar.«

Ich trat hinter Caseys Schaukel. Dann beugte ich mich vor, legte meine Hände auf ihre Schulterblätter und stieß sie sanft an. Sie schwang nach vorn, die Ketten quietschten.

»Fester«, sagte sie.

Als sie zurückschwang, schob ich sie fester an, und die Schaukel hob sich höher in die Luft. Ich trat ein paar Schritte zurück, um nicht mit ihr zusammenzuprallen. Ihr Rücken drückte sich gegen meine Hände, und ich stieß sie noch einmal an.

»Fester«, sagte sie wieder.

Beim nächsten Mal stieß ich sie noch fester an. Meine  Hände berührten sie tiefer am Rücken. Unter dem Sweatshirt schien sie nichts anzuhaben. Ich konnte die Rundung ihres Brustkorbs spüren.

»Du machst das gut«, sagte sie.

»Danke.«

Bald flog sie durch die Luft. Auf dem Weg nach oben lehnte sie sich weit zurück, zog an den Ketten, streckte die Beine aus, und ihr Pferdeschwanz baumelte herab. Beim Zurückschwingen setzte sie sich auf und winkelte die Beine an, bis ihre Füße die Unterseite der Schaukel berührten. Ihr Pferdeschwanz drückte sich gegen ihren Nacken.

Ich musste weiter zurücktreten. Je höher sie schwang, desto tiefer wanderten meine Hände beim Anstoßen. Zuerst berührte ich ihre Taille, dann die Hüfte, ihre jeansbedeckten Hinterbacken und schließlich die Kante der Schaukel.

Dann schwang sie so hoch, dass die Ketten ihre Spannung verloren. Sie fiel mit der Schaukel ein Stück herab, die Ketten strafften sich wieder, die Schaukel schlingerte hin und her und geriet aus der Bahn. Casey lachte. Sie schwang nach unten und drehte sich um die eigene Achse.

»Soll ich …?«

»Schon okay«, sagte sie.

Ich ging aus dem Weg. Casey holte nun selbst Schwung, und schon bald bewegte sich die Schaukel wieder gleichmäßig und ruhig vor und zurück.

»Gut gemacht«, sagte ich.

»Danke.«

»Eigentlich brauchst du keinen, der dich anschiebt.«

»Nein, aber es macht Spaß. Warum schnappst du dir nicht auch eine Schaukel?«

Ich sehe dir lieber zu, dachte ich. Aber statt es auszusprechen, setzte ich mich auf die Schaukel neben ihrer. Der hölzerne Sitz und die kalten Ketten fühlten sich angenehm und vertraut an.

Zu vertraut, als dass die Erinnerungen aus der Kindheit stammen konnten.

Plötzlich fiel mir ein, dass ich im letzten Frühling mit Holly auf einem Spielplatz gewesen war. In einer warmen, süß duftenden Nacht kurz vor Ende des Semesters hatten wir nebeneinander auf Schaukeln gesessen, die diesen hier sehr ähnelten. Keiner von uns hatte richtig geschaukelt; wir hatten einfach nur dagesessen und lange Zeit leise miteinander gesprochen.

Ich konnte mir Holly vorstellen, wie sie dort in der Dunkelheit saß, den Kopf zu mir gewandt, die Hände an den Ketten, ihre nackten Füße im Sand. Sie hatte weiße Shorts getragen. Ihre Haut hatte viel dunkler gewirkt als die Hose.

War es derselbe Spielplatz gewesen? Ich war mir nicht sicher.

Mir wurde klar, dass es mir ziemlich egal war.

Ich verspürte auch nicht die Traurigkeit und Sehnsucht und Verbitterung, die sich normalerweise mit den Gedanken an Holly einstellten.

»Juch-huu!«, rief Casey, wenn auch nicht besonders laut.

Ihre Stimme holte mich in die Gegenwart zurück, und ich hob gerade rechtzeitig den Blick, um zu sehen, wie sie  an dem höchsten Punkt des Schwungs von der Schaukel sprang. Sie ließ die Ketten los und schien einen Moment lang in der Luft zu schweben, während die leere Schaukel kreiselnd und sich überschlagend nach unten taumelte. Dann fiel Casey herab, als wäre sie von einem Sprungturm gesprungen.

Mit gestreckten Beinen und gespreizten Armen flog sie durch die Luft. Das Bild erinnerte mich an ihren Sprung von der Veranda. Aber dieses Mal war die Fallhöhe um einiges größer. Der Pferdeschwanz flatterte über ihrem Kopf. Ihr Sweatshirt flog hoch bis unter die Armbeugen. Ich sah ihren nackten Rücken und erhaschte einen Blick auf die Seite ihrer linken Brust.

Bei der Landung fielen ihr Haar und das Sweatshirt herab. Casey ging in die Knie. Dann stolperte sie nach vorn, als wäre sie von einem unsichtbaren Rüpel gestoßen worden, machte ein paar sehr schnelle Schritte und stürzte auf Hände und Knie.

Ich sprang von meiner Schaukel und eilte zu ihr. »Alles klar bei dir?«, fragte ich.

»Mir geht’s hervorragend.« Sie schlug einen Purzelbaum und blieb auf dem Rücken liegen. Lächelnd verschränkte sie die Hände hinter dem Kopf, zog die Knie an und blickte zu mir auf. »Es ist wie Fliegen«, sagte sie.

»Und Abstürzen.«

Sie lachte leise. »Es hat nicht besonders wehgetan.«

»Magst du Schmerzen?«

»Ich steh nicht unbedingt drauf, aber ich habe auch keine Angst davor, mir ein bisschen wehzutun. So zu fliegen, war ein wenig Schmerz wert.«

Ich lächelte zu ihr hinab und schüttelte den Kopf.

»Du hältst mich für verrückt.«

»Für ein bisschen seltsam vielleicht.«

Sie kicherte. Dann sagte sie mit tiefer, heiserer Stimme, als würde sie einen alten Mann - wahrscheinlich einen Verwandten - imitieren: »Die ist schon ein bisschen seltsam, diese Casey. Seit sie damals auf den Kopf gefallen ist, hat sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

»Du bist auf den Kopf gefallen?«, fragte ich.

»Ja, klar«, antwortete sie mit normaler Stimme. »Ein paarmal. Und ich hab auch öfter mal eins übergebraten bekommen. Zum Glück ist mein Schädel so hart.« Sie zog eine Hand unter dem Kopf hervor und pochte gegen ihre Braue, als klopfte sie an einer Tür. Dann runzelte sie die Stirn.

»Was ist?«

»Keiner zu Hause.«

Ich grinste.

Casey setzte sich auf. Sie streckte eine Hand aus, wie man es tut, wenn man will, dass einem jemand auf die Beine hilft. Ich nahm die Hand und genoss die Berührung. Während ich sie hochzog, beobachtete ich ihr Gesicht. Sie schien mir in die Augen zu blicken.

Als sie stand, wollte ich ihre Hand loslassen, aber sie hielt mich fest. Keiner von uns bewegte sich. Wir standen da, hielten uns an der Hand und sahen uns in die Augen. Mein Herz schlug schneller, und meine Kehle schnürte sich zusammen.

Sie drückte meine Hand.

Ich wollte sie an mich ziehen, doch sie schüttelte den  Kopf und legte ihre andere Hand auf meine Brust. »Nur Freunde«, sagte sie. »Okay?«

Obwohl ich enttäuscht war, verspürte ich auch Freude darüber, dass sie mich als Freund ansah.

»Klar«, sagte ich. »Freunde.«

Wir schüttelten uns die Hand, als besiegelten wir ein Geschäft. »Guck nicht so traurig.«

»Ich bin nicht traurig.«

»Wir kennen uns doch kaum. Außerdem bist du schon mit Eileen zusammen.«

War Eileen der wahre Grund, warum Casey nur mit mir befreundet sein wollte?

Beinahe hätte ich ihr gesagt, dass Eileen und ich uns getrennt hatten. Es wäre keine richtige Lüge gewesen; wir hatten schließlich vereinbart, uns nicht mehr zu sehen - zumindest für ein paar Tage, um keinen Verdacht wegen unserer Verletzungen zu erregen. Aber es wäre ein Vertrauensbruch gegenüber Eileen. Und im Grunde hätte ich Casey doch belogen, auch wenn ich es nicht so nennen wollte.

Außerdem hielt mich Casey vielleicht nur wegen meiner Beziehung zu Eileen für »ungefährlich«.

»Ich bin glücklich, dass wir nur Freunde sind«, sagte ich.

»Gut.« Sie schüttelte noch einmal meine Hand. »Ich bin froh, dass das Thema erledigt ist. Jetzt können wir einfach eine schöne Zeit haben und aufhören, über das andere Zeug nachzudenken.«

Hatte sie über das andere Zeug nachgedacht?

Offensichtlich! Plötzlich war ich nahezu fröhlich.

Genau in diesem Moment packte mich die Angst.

»Was ist?«, fragte Casey.

Ich ließ ihre Hand los und zeigte zum Baseballfeld. Sie drehte sich um.

»Wo?«, fragte sie.

»Auf dem Fangnetz.«

Als sie ihn sah, gab sie kein Geräusch von sich, doch ihr Kopf bewegte sich leicht auf und ab.

Hinter dem Spielplatz, auf der anderen Seite des Baseballfelds, klammerte sich jemand wie ein Affe ungefähr ein Meter über dem Boden an dem Maschendraht des Fangnetzes fest.

Er schien sich auf der anderen Seite zu befinden und in unsere Richtung zu blicken.

Ich bekam eine Gänsehaut.

»Kennst du den?«, fragte Casey mit ruhiger Stimme.

»Ich glaub nicht.«

»Es ist nicht Eileen, oder?«

»Ich glaub, es ist ein Mann.«

Sie drehte sich zu mir und grinste. »Das glaub ich auch.«

»Ein großer Mann«, präzisierte ich.

»Aber Randy ist es nicht?«

»Dafür wirkt er zu groß.«

Ihr Grinsen wurde breiter. »Willst du es rausfinden?«

»Nicht unbedingt. Hast du keine Angst?«

»Er ist ziemlich weit weg. Und er scheint damit zufrieden zu sein, uns einfach nur zu beobachten.«

Als hätte der Mann Casey gehört und sie eines Besseren belehren wollen, kletterte er behände am Fangnetz herab.

Mein Magen verkrampfte sich.

Er ließ sich fallen und landete auf dem Boden.

»Scheiße«, murmelte ich.

Er trabte zu einem Ende des Fangnetzes, wandte sich in unsere Richtung und rannte los.

»Oh Mann«, sagte Casey. Dann sah sie mich grinsend an und fragte: »Mann oder Maus?«
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»Abhauen«, schlug ich vor.

»Gute Idee«, sagte Casey. »Los.« Sie wirbelte herum und rannte quer über den Spielplatz. Ich folgte ihr mit ein paar Schritten Abstand und ließ sie die Führung übernehmen. Sie kannte die Gegend besser als ich. Außerdem wollte ich hinter ihr bleiben, um ihr Rückendeckung zu geben.

Ich blickte mich um und sah, dass der Mann uns weiter verfolgte. Er schien weite schwarze Kleidung zu tragen. Mit gesenktem Kopf setzte er uns nach, die stämmigen Beine bewegten sich ziemlich schnell für einen so großen Mann, seine Arme pumpten durch die Luft. Sein Laufstil wirkte ungleichmäßig. Die Figur aus Hemingways Geschichte »Der Kämpfer« kam mir in den Sinn. Nicht Nick Adams, sondern der verrückte Boxer Ad Francis. In der Verfilmung wurde er von Paul Newman gespielt, aber unser Verfolger war viel größer als Paul Newman, und ich hatte das Gefühl, er war auch nicht Ad Francis. Ich wünschte, er wäre Ad Francis.

Als wir den Spielplatz überquert hatten, sah ich mich wieder um. Er stapfte immer noch hinter uns her.

Aber er holte nicht auf.

Wir sprangen vom Bürgersteig und liefen diagonal über die Straße. Es kamen keine Autos. Außer den Fahrzeugen, die am Straßenrand oder in den Einfahrten parkten, waren auch keine in Sicht.

An einer Einfahrt rannten wir auf den gegenüberliegenden Bürgersteig und wandten uns nach rechts. Der Gehweg war eng, deshalb hielt ich mich hinter Casey. Ich passte meinen Schritt dem ihren an und beobachtete ihren tänzelnden Pferdeschwanz.

Als wir uns dem Ende des Häuserblocks näherten, warf ich einen Blick über die Schulter. Zuerst konnte ich unseren Verfolger nicht entdecken, dann sah ich ihn weit hinter uns an einer Wippe vorbeilaufen.

»Wir hängen ihn ab«, keuchte ich.

»Das Spiel heißt Mann oder Maus«, sagte Casey. »Mäuse rennen nicht ewig, sondern verkriechen sich.«

»Aber …«

»Ich zeig’s dir.« Plötzlich schwenkte sie nach links. Ich folgte ihr vom Gehweg hinunter, über den Rasen eines Vorgartens und ein halbes Dutzend Stufen zu einer Veranda hinauf.

Auf der Veranda war es dunkel. Es gab dort eine Schaukel, und ich hoffte, dass kein alter Mann darauf saß, der uns schweigend beobachtete.

Wir sind nicht einmal in der Nähe dieses Hauses, dachte ich. Aber ganz sicher war ich nicht. Ich hatte nur eine vage Vorstellung, wo wir uns befanden.

»Sei ganz still«, flüsterte Casey. Dann öffnete sie die Fliegengittertür des Hauses.

»Was hast du …?«

»Pssst.« Sie schob die Haustür auf.

Ich folgte ihr hinein und zog die Fliegentür hinter mir vorsichtig zu. Dann ging ich aus dem Weg, und Casey schloss leise die schwere Holztür.

Sie griff nach meinem Arm. Ich sah sie an, konnte sie aber kaum erkennen.

Von einer Seite fiel ein schwacher grauer Lichtschimmer durch ein großes Fenster ins Wohnzimmer. Dort konnte ich die undeutlichen Konturen von Möbelstücken ausmachen, aber der Flur, in dem wir standen, war fast völlig dunkel.

Obwohl Caseys Hand an derselben Stelle auf meinem Arm liegen blieb, spürte ich, dass sie sich bewegte. Sie zog sanft an meinem Arm. Ich beugte mich zu ihr, und sie flüsterte: »Wir bleiben hier, bis er weg ist.« Ihr Atem strich warm über die Seite meines Halses.

»Wessen Haus ist das?«, fragte ich leise.

»Unseres.«

Ich verspürte eine riesige Erleichterung und auch Freude darüber, dass sie mir genug vertraute, um mich mit zu sich nach Hause zu nehmen.

Wenn sie die Wahrheit gesagt hatte.

Es schien ein großer Zufall zu sein, dass Caseys Haus gleich gegenüber dem Spielplatz lag und sich als praktisches Versteck vor unserem Verfolger anbot.

Vielleicht war es kein Zufall. Schließlich hatte Casey seit unserem Zusammentreffen den Weg bestimmt. Sie hatte mich in diesen Teil der Stadt geführt, mich zum Spielplatz und in dieses Haus gebracht.

Vielleicht war nur unser Verfolger zufällig aufgetaucht, und Casey hatte von vornherein geplant, mich hierherzubringen.

»Wir sollten lieber die Schuhe ausziehen«, wisperte sie an meinem Hals.

Sie ließ meinen Arm los.

Erst auf dem einen, dann auf dem anderen Bein balancierend, zog ich meine Schuhe aus.

»Gib sie mir«, sagte Casey. »Ich stell sie zu meinen.«

Ich streckte ihr mit beiden Händen die Schuhe entgegen. Sie tastete sich an meinen Armen entlang, fand die Schuhe und nahm sie. Als sie an mir vorbeiging, streifte sie mich.

Kurz darauf nahm sie wieder meinen Arm. »Komm, wir gehen nach oben«, flüsterte sie.

Nach oben. In ihr Zimmer?

Ich dachte, wir wollten nur Freunde sein?

Ich war erstaunt, aufgeregt und ängstlich.

Beruhig dich, sagte ich mir. Nur weil wir nach oben gehen, heißt das nicht, dass wir miteinander schlafen.

»Wir müssen ganz leise sein«, sagte sie. »Ich will niemanden aufwecken.«

»Wer ist denn außer uns noch hier?«

»Lass uns nachsehen.«

»Weißt du das nicht?«

»Pssst.«

Casey führte mich durch den Flur, und wir schlichen eine Treppe hinauf. Es war so dunkel, dass es keine Rolle spielte, ob ich meine Augen offen oder geschlossen hatte. Ich ließ sie trotzdem offen. Casey hielt weiter meinen rechten  Arm fest. Meine linke Hand glitt über das Geländer. Wir bewegten uns ganz langsam, ganz leise. Hin und wieder quietschte oder knarrte eine Stufe.

Mein Gott, dachte ich, ich stehle mich mit Casey, dem geheimnisvollen Mädchen, ins Obergeschoss.

Meine Aufregung war beinahe unerträglich. Meine Angst auch.

Was ist, wenn uns ihre Eltern erwischen?

Oder wenn sie uns nicht bemerken, wir uns in Caseys Zimmer schleichen und uns lieben?

Oder wenn unser Verfolger gesehen hat, in welches Haus wir gerannt sind und hinterherkommt, um uns zu holen?

Ich war mir ziemlich sicher, dass Casey die Haustür nicht abgeschlossen hatte.

Ich stellte mir vor, wie der große Mann schwerfällig die Treppe hinaufstieg und oben angekommen ein Messer zog.

Fee! Fie! Foe! Fum! Ich rieche Menschenfleisch …

Scheiße.

Am Ende der Treppe führte Casey mich nach links. Der Teppich dämpfte unsere Schritte. Vor uns befand sich ein Fenster, durch das der schwache Schein der Nacht fiel. Das graue Licht erhellte das Ende des Flurs, wurde aber in unsere Richtung schwächer und ließ den Großteil des Korridors im Dunkeln.

Ein brummendes Geräusch jagte mir einen Schauder über den Rücken.

Casey blieb stehen.

Links von uns befand sich eine offene Tür. Das Brummen kam von dort, und mir wurde klar, dass jemand in  dem Zimmer schlief und schnarchte. Nein, es mussten zwei Leute dort schlafen. Im dem Raum war es etwas weniger dunkel als im Flur.

Casey zog sanft an meinem Arm, und ich folgte ihr in das Zimmer. Zwischen zwei Fenstern stand ein sehr großes Bett. Die Vorhänge waren zugezogen, doch es fiel Licht durch den Stoff und die Lücken an den Rändern.

Tatsächlich schliefen zwei Menschen im Bett. Ihre Köpfe ruhten auf den Kissen. Eine Person war bis zu den Schultern zugedeckt, während die andere auf der Seite zusammengerollt und ohne Decke dalag. Es schien eine Frau in einem dunklen Pyjama zu sein, aber die Füße waren nackt. Es war kühl im Zimmer. Ich dachte, dass sie kalte Füße haben müsste.

Ich nahm an, es handelte sich um Caseys Eltern.

Seltsam, dass sie mich in ihr Zimmer brachte, während sie schliefen.

Sie wird ihre Gründe dafür haben, dachte ich.

Ich wollte das Zimmer verlassen, doch Casey hielt meinen Arm fest. Sie führte mich auf die rechte Seite des Betts, wo das Fenster war. Dort ließ sie meinen Arm los. Mit beiden Händen schob sie die Vorhänge auseinander. Licht fiel in den Raum. Zuerst kam es mir so hell vor, dass ich befürchtete, die Schlafenden würden aufwachen. Aber sie schnarchten weiter, und ich stellte fest, dass das Licht eigentlich eher schwach war.

Während Casey die Vorhänge ganz öffnete, hörte man das leise Schaben der Ringe an der Gardinenstange.

Die beiden schliefen weiter.

Casey trat zur Seite, um mir Platz am Fenster zu machen.  Ich trat leise neben sie, bis mein Arm den ihren berührte. Durch die Scheibe hatten wir einen guten Blick auf den Bereich vor dem Haus.

Deshalb war sie also mit mir in das Zimmer gegangen.

Bis auf ein paar im Schatten liegende Stellen waren der Rasen, der Bürgersteig und die Straße sehr gut beleuchtet. Wir konnten sogar Teile der Nachbargrundstücke zu beiden Seiten des Hauses und auf der anderen Straßenseite erkennen.

Es war niemand zu sehen.

Wo ist er?

Vielleicht hatte unser Verfolger keine Ahnung, wo wir steckten, und war weitergelaufen, um andere Straßen oder Viertel nach uns abzusuchen. Möglicherweise hatte er auch aufgegeben und war abgezogen.

Oder er wusste, wo wir waren. Er könnte sich da unten irgendwo versteckt haben und darauf lauern, dass wir herauskamen. Vielleicht im Gebüsch auf der anderen Straßenseite. Oder hinter einem parkenden Auto. Oder hinter dem Stamm des Baums in Caseys Vorgarten. Oder auf der Veranda. Oder schon im Haus.

Wenn wir ihn nur sehen könnten!

Plötzlich fragte ich mich, ob er uns sehen konnte. So dicht an der Scheibe hätten wir für jemanden, der zum Fenster hinaufblickte, zu erkennen sein können.

Als hätte Casey den gleichen Gedanken gehabt, stieß sie mich sanft an. Ich ging aus dem Weg. Sie griff mit beiden Händen nach oben und zog die Vorhänge zu.

Dann nahm sie wieder meinen Arm und führte mich zur Schlafzimmertür. Auf der Hälfte des Weges blieb sie  stehen. Sie drückte meinen Arm und ließ ihn los. Ich drehte mich langsam um und sah zu, wie sie durch die Dunkelheit zu der Seite des Betts schlich, auf der die unbedeckte Frau schlief.

Sie legte eine Decke über die nackten Füße.

Die Frau schnarchte weiter.

Casey kam zu mir zurück. Sie fasste meinen Unterarm und brachte mich aus dem Zimmer.
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Sie führte mich den Flur entlang in ein weiteres Zimmer. Ich hoffte, es wäre ihres. Aber die Vorhänge standen offen, und in dem Lichtschein von draußen sah ich die Umrisse von jemandem auf einem Bett neben einem der Fenster. Der Kopf lag auf einem Kissen, der Rest des Körpers war unter einer Decke verborgen.

Einen Moment lang dachte ich, es wäre kein echter Mensch, sondern eine Attrappe, die Casey dort hinterlassen hatte, ehe sie aus dem Haus geschlichen war. Aber es kamen langsame und gleichmäßige Atemgeräusche aus Richtung Bett. Falls Caseys Trick nicht so raffiniert war, dass die Attrappe sogar Geräusche machte, handelte es sich um eine reale Person.

Neben dem zweiten Fenster stand ein weiteres Bett. Es war leer.

War das Caseys Bett? Teilte sie sich das Zimmer mit ihrer Schwester?

Die Decke war glatt und ordentlich. Wenn Casey heute Nacht schon im Bett gewesen war, dann hatte sie es offenbar frisch gemacht, ehe sie zu ihren Abenteuern aufgebrochen war.

Ihr Atem kitzelte mein Ohr, als Casey flüsterte: »Wir warten eine Weile hier.« Sie ließ mich los und schloss die Tür.

Dann nahm sie erneut meine Hand und zog mich zum leeren Bett. »Leg dich hin«, sagte sie leise.

Mit wild klopfendem Herzen ließ ich mich aufs Bett sinken. Es quietschte leise. Ich rutschte zur hinteren Kante durch, um Casey Platz zu machen. Auf dem Rücken liegend beobachtete ich, wie sie sich setzte, die Beine hochschwang und sich dann flach hinlegte. Sie wandte mir ihr Gesicht zu. »Du kannst ein Nickerchen machen, wenn du willst.«

Ich tastete nach ihrer Hand und nahm sie. Sie drückte meine Hand.

»Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, sagte ich mit leiser Stimme und hoffte, dass das andere Mädchen davon nicht aufwachen würde.

»Warum nicht?«

»Ich bin ein bisschen nervös.«

»Warum?«

»Wegen allem.«

Sie drehte sich zu mir. Ich legte mich ebenfalls auf die Seite. Die Matratze wackelte ein wenig, als sie näher zu mir rutschte. Sie schob einen Arm über meinen Rücken. Ich spürte ihren Atem an meinen Lippen, die Berührung ihrer Brüste durch den weichen Stoff, die Wärme ihrer Schenkel  an meinen. Ich legte ebenfalls meine Hand auf ihren Rücken.

»Du brauchst nicht nervös zu sein«, sagte sie. »Hier sind wir sicher.«

Beinahe hätte ich erwähnt, dass sie die Tür nicht abgeschlossen hatte. Aber dann wäre sie vielleicht hinuntergegangen, um das nachzuholen. Ich wollte jedoch, dass sie blieb, wo sie war.

»Versuch zu schlafen«, flüsterte sie.

»Das klappt garantiert nicht.«

»Du musst dich entspannen. Denk an was Schönes.«

Ich schloss meine Augen. Kein Problem, ich dachte an etwas Schönes. Es hatte mit Casey und mir in einem Bett zu tun.

An ihrem Atem spürte ich, dass ihre Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt waren. Mich verlangte danach, sie zu küssen, näher an sie zu rutschen und sie fest an mich zu drücken, meine Hand unter ihr Sweatshirt zu schieben.

Spekuliert sie darauf?, fragte ich mich.

Vorhin auf dem Spielplatz hatte sie mich aufgehalten, als ich sie küssen wollte. Nur Freunde, hatte sie gesagt. Und: Wir kennen uns doch kaum. Und: Außerdem bist du schon mit Eileen zusammen.

Hatte sie ihre Meinung geändert?

Unwahrscheinlich.

Was machen wir dann hier in ihrem Bett?

Es ist nur ein Ort, an dem wir warten, bis draußen keine Gefahr mehr droht.

Wirklich? Das könnten wir auch im Wohnzimmer tun.

Aber wir sind nicht im Wohnzimmer, wir sind in ihrem Zimmer.

Sie hat mir zu verstehen gegeben, dass ich mir weitere Annäherungsversuche sparen sollte. Wenn ich es erneut probiere, hält sie mich für einen Idioten. Sie würde es bestimmt übelnehmen.

»Vielleicht versuche ich, Schäfchen zu zählen«, flüsterte ich.

Sie antwortete nicht.

Meine Bemerkung, die zugegebenermaßen ziemlich dämlich war, erforderte allerdings auch keine Antwort. Trotzdem kam mir ihr Schweigen merkwürdig vor.

»Casey?«

Ihr warmer Atem streifte meine Lippen und mein Kinn. Der Lufthauch ließ nach, während sich ihre Lungen langsam füllten. Dann kehrte er zurück.

Sie schläft!

Ihr Atemgeräusch klang ähnlich ruhig und gleichmäßig wie das, das vom anderen Bett zu hören war.

Wie konnte sie einfach einschlafen?

Ich fühlte mich verlassen und war enttäuscht.

Und verwirrt.

Schließlich war ich ein Fremder im Haus. Casey war meine Gastgeberin, meine Führerin, meine Beschützerin. Jedenfalls war ich, solange sie schlief, auf mich allein gestellt.

Ich kann sie wecken.

So schnell, wie sie eingeschlafen war, bestand kein Zweifel daran, dass sie dringend Schlaf brauchte. Auch ich hätte Schlaf brauchen können, aber war zu aufgedreht.

Ich sollte lieber nicht einschlafen, dachte ich.

Ich stellte mir vor, wie ich am helllichten Tag mit Casey in den Armen aufwachte, während ihre Eltern und ihre Schwester vor dem Bett standen und mich anstarrten.

Wäre das nicht herrlich?

Das wird nicht passieren, sagte ich mir. Sobald ich müde werde, wecke ich Casey auf und sage ihr, dass ich gehen muss. Sie kann mich dann zur Tür begleiten oder liegen bleiben. Bis dahin lasse ich sie einfach schlafen.

Aber wenn ich versehentlich einnicke?

So etwas kann einen heimtückisch überfallen. Es könnte passieren, dass ich kurz die Augen schließe, um ihnen ein wenig Ruhe zu gönnen … und nicht vor sechs oder sieben wieder aufwache.

Ich überlegte, die Weckfunktion an meiner Armbanduhr einzuschalten. Leider befand sich die Uhr an meinem linken Handgelenk, und mein linker Arm lag eingeklemmt unter mir. Wahrscheinlich besser so. Auch wenn der Weckruf nur ein leises Piepen war, könnte das Mädchen im anderen Bett davon aufwachen.

Casey wand sich im Schlaf. Ihr Rücken bewegte sich unter meiner Hand, und sie machte leise »Mm«, als würde sie die Berührung meiner Hand genießen. Als sie wieder ruhig dalag, strich ich über ihren Rücken. Ich streichelte sie mit langsamen sanften Kreisbewegungen, so dass ihr Sweatshirt über ihre glatte Haut rieb.

Ich schob das Sweatshirt nicht absichtlich nach oben. Doch nach einer Weile zerknitterte es. Als ich mich nach unten tastete, bemerkte ich, dass der Stoff nicht mehr über den Bund der Jeans hing. Dazwischen hatte sich ein Spalt  von einigen Zentimetern Breite gebildet. Caseys nackte Haut.

Ich legte meine Hand dorthin. Sie schlief weiter. Ihre Haut war weich und leicht kühl.

Genau in der Mitte war der Hosenbund ein wenig ausgebeult.

Ich drehte meine Hand und schob langsam die Finger hinein. Nur ein paar Zentimeter weit. Ich ertastete das dünne Gummiband ihres Höschens. Dann streichelte ich die Oberseite ihrer Hinterbacken durch den glatten Stoff.

Da ihr Atem unverändert blieb, wusste ich, dass sie noch schlief.

Ich dachte daran, wie einfach es wäre, die Finger unter das Gummiband zu schieben.

Nur ein kleines Stück.

Ich wusste, dass ich es nicht tun sollte.

Schadet doch niemandem. Sie schläft. Sie wird es nie erfahren.

Es ist falsch.

Aber zu diesem Zeitpunkt war ich bereits ziemlich erregt. Ich wollte nicht aufhören und glitt mit meiner Hand unter ihren Schlüpfer. Mit den Fingern fuhr ich langsam über ihre Hinterbacken und streichelte das weiche, warme Tal zwischen ihnen.

Casey schlief weiter.

 

Dann stöhnte sie, und ich zog meine Hand ein Stück zurück - aus der Unterhose heraus.

Wenige Augenblicke später kehrte ihr Atem zum langsamen Schlafrhythmus zurück.

»Casey?«, flüsterte ich.

Sie antwortete nicht, deshalb schob ich die Hand unter die Rückseite ihres Sweatshirts. Es fühlte sich dort warm und gut an. Meine Hand strich langsam über ihren Rücken, und ich genoss, wie weich und kurvig sie war. Ich streichelte sie von einer Seite zur anderen und arbeitete mich allmählich nach oben zu ihren Schulterblättern vor.

Jetzt vorne?

Ich wollte es unbedingt. Ich war hart und voller Begierde.

Meine Hand strich weiter über ihren Rücken. Ihre linke Brust drückte gegen meinen Oberkörper.

Ihre Brust berührt meine. Warum nicht auch meine Hand? Wo ist der Unterschied?

Der Unterschied liegt auf der Hand und ist ziemlich groß.

Ich bewegte meine Hand unter ihrem Sweatshirt nach unten. Dann glitt ich vorsichtig an der Seite hoch und spürte die Rundung ihres Brustkorbs. Ihr Arm lag über meinem Rücken und befand sich nicht im Weg. Ich verharrte mit meiner Hand auf der warmen Haut knapp unter ihrer Achsel. Sie atmete immer noch langsam und tief.

Meine Daumenkuppe lag auf einer weichen Erhebung, die vermutlich die Seite ihrer Brust war.

Jetzt musste ich die Hand nur noch auf mich zubewegen.

Hast du den Verstand verloren? Was, wenn sie aufwacht?

Ich sage ihr einfach, dass ich dachte, sie wäre die ganze Zeit wach.

Du willst alles kaputtmachen, nur um sie zu begrapschen?

Bist du wahnsinnig? Geh zu Eileen, mit deren Titten kannst du nach Herzenslust spielen.

Doch in diesem Moment interessierten mich Eileens Brüste nicht.

Ich wollte Caseys berühren.

Wenn sie mich erwischt, wird sie mich hassen.

Und wenn sie mich nicht erwischt, dachte ich, werde ich mich selbst hassen. Ich fand es nicht besonders schlimm, ihren Rücken - oder auch ihren unteren Rücken - zu streicheln, während sie schlief, aber ihre Brüste zu betatschen ging definitiv zu weit.

 

Ich biss die Zähne zusammen und zog meine Hand unter ihrem Sweatshirt hervor.

Ich legte sie auf sicheres Terrain in der Mitte ihres Rückens und seufzte.

Casey schlief weiter.

 

Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging - vielleicht fünf Minuten, vielleicht zehn -, ehe ich bemerkte, dass die langsamen und gleichmäßigen Atemgeräusche aus der Richtung des anderen Betts verstummt waren.

Caseys Kopf nahm mir die Sicht. Ich richtete mich weit genug auf, um mit einem Auge über sie hinwegblicken zu können.

Das Mädchen auf dem anderen Bett drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen.
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»Hey«, sagte das Mädchen mit halblauter Stimme.

In mir zog sich alles zusammen. Ich sagte kein Wort und bewegte mich nicht.

»Bist du das?«, fragte sie.

Es war Zeit, Verstärkung zu rufen. Ich griff nach Caseys Arm und schüttelte sie. »Hm?«

»Sie ist wach«, flüsterte ich und ließ meinen Kopf wieder aufs Kissen sinken.

»Hm?«

»Wer ist das?«, fragte das Mädchen. Sie klang besorgt, aber nicht erschrocken.

Casey gab ein weiteres »Hm« von sich. Dann drückte sie ihre Lippen auf meinen Mund. Sie waren warm und offen und feucht und zu schnell wieder verschwunden.

Stöhnend drehte Casey sich auf den Rücken und wandte ihr Gesicht dem Mädchen zu. »Hi, Marianne«, sagte sie leise.

»Ist jemand bei dir?«

»Ja.«

»Ein Junge?«

»Ja. Er heißt Ed. Ein neuer Freund von mir.«

»Hallo, Marianne«, flüsterte ich.

»Hi, Ed.«

Casey setzte sich auf und schwang die Füße auf den Boden. »Ed ist Student.«

»Cool«, sagte Marianne.

»Marianne ist in der achten Klasse«, erklärte Casey.

»Cool«, sagte ich.

Marianne lachte halblaut.

»Ed ist wirklich nett«, sagte Casey, »aber er hat eine Freundin, deshalb hab ich wohl Pech gehabt.«

»Das würde ich so nicht sagen«, flüsterte ich.

Sie sah sich zu mir um, dann stand sie auf und ging auf Zehenspitzen zu Marianne. »Wir geht’s dir, Kleine?«

»Ach, nicht schlecht.«

Casey beugte sich über das Bett. Sie legte die Arme um das Mädchen, das daraufhin Casey ebenfalls umarmte. Sie hielten sich eng umschlungen. Nach einer Weile begann jemand, ganz leise zu schluchzen.

»Ist schon gut«, flüsterte Casey.

»Nein, ist es nicht.«

»Klar.«

»Ich dachte … du kommst nicht mehr zurück.«

»Jetzt bin ich hier.«

»Ich dachte, du … würdest mich nicht mehr mögen.«

»Ich werde dich immer gern haben.«

»Aber du … bist nicht gekommen.«

»So lange war das doch gar nicht, oder?«

»Doch.«

»Eine Woche?«

»Länger«, sagte Marianne schniefend. »Fast zwei. Zwölf Nächte.«

»Es tut mir leid.«

»Ich habe dich so sehr vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst.«

»Warum bist du dann nicht gekommen?«

»Ich habe viel zu tun.«

»War es wegen ihm?«

»Nein, nein. Ed habe ich erst heute Nacht kennengelernt. Aber es gibt viele Orte, an die ich gehen muss. Ich komme her, so oft ich kann.«

»Ich wünschte, du würdest öfter kommen.«

»Ich weiß. Geht mir genauso. Aber jetzt bin ich ja hier.«

»Ja.«

Sie lösten sich aus ihrer Umarmung. Marianne rutschte zur Seite. Casey hob die Decke und kroch zu ihr auf die Matratze.

Nach ein paar Minuten stieg sie vorsichtig aus Mariannes Bett und kam zu mir. Aus den Atemgeräuschen schloss ich, dass Marianne wieder eingeschlafen war.

Casey beugte sich über mich und flüsterte: »Wir können jetzt gehen.«

Ich rutschte langsam über die Matratze. Casey nahm meine Hand und zog mich auf die Füße. Sie führte mich aus dem Zimmer, den dunklen Flur entlang und die Treppe hinunter.

Im Erdgeschoss zogen wir unsere Schuhe an. Ich hatte erwartet, dass Casey mich direkt zur Haustür bringen würde, doch wir gingen in die andere Richtung. Im stockdunklen Korridor sagte sie: »Willst du aufs Klo?«

»Hier im Haus?«

»Ja.«

Ich musste dringend, aber sagte: »Ich glaub nicht.«

»Okay. Ich bin gleich wieder da.« Sie ließ meine Hand los. Ich hörte ein paar leichte Schritte. Dann wurde rechts neben mir leise eine Tür zugezogen. Einen Augenblick später erschien ein gelber Lichtstreifen unter der Tür.

Vielleicht wohnt sie wirklich hier, dachte ich.

So laut wie es plätscherte, schien ihr Bedürfnis äußerst dringend gewesen zu sein. Es dauerte ziemlich lange. Nachdem das Plätschern versiegt war, hörte ich, wie ein Wasserhahn aufgedreht wurde. Sie wusch sich die Hände, aber sie hatte noch nicht die Toilettenspülung betätigt.

Unter diesen Umständen konnte man vielleicht darauf verzichten.

Sie öffnete die Tür einen Spalt. Das Licht im Bad war noch an. Mit dem Gesicht dicht am Spalt flüsterte sie: »Bist du sicher, dass du nicht willst?«

»Ja, völlig.«

Sie nickte und trat von der Tür weg. Nachdem sie gespült hatte, kam sie zurück und schaltete das Licht aus. Ich hörte, wie die Tür aufging. Sie ertastete meinen Arm und nahm meine Hand. Ihre Hand war kalt vom Wasser.

Anstatt umzudrehen und zur Haustür zu gehen, führte sie mich in den hinteren Teil des Hauses. Der Teppichboden endete. In dem schwachen Licht, das durchs Fenster fiel, erkannte ich Hängeschränke, Arbeitsplatten, einen Herd und einen Kühlschrank.

»Hast du Durst?«, fragte Casey.

»Eigentlich nicht.«

»Hunger?«

»Sollten wir nicht lieber abhauen?«

»Warum?«

»Du wohnst nicht hier, oder?«

Sie hielt weiter meine Hand fest und tätschelte mit der freien Hand meine Brust. »Also das ist das Problem.«

»Ja.«

»Mach dir deshalb keine Sorgen.«

»Du wohnst hier nicht?«

»Nicht direkt.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber wir dürfen hier sein.«

»Wer sagt das?«

»Marianne. Wir sind ihre Gäste.«

»Was ist mit ihren Eltern?«

»Sie schlafen.«

»Mein Gott, hoffentlich.«

Sie lachte leise.

»Wissen sie, dass du dich mitten in der Nacht in ihr Haus schleichst?«, fragte ich.

»Mein Gott, hoffentlich nicht.« Sie tätschelte noch einmal meine Brust, dann ließ sie meine Hand los und ging zum Kühlschrank. Als sie ihn öffnete, flutete Licht heraus. Sie sah sich zu mir um und fragte: »Was möchtest du?«

»Nichts.«

»Eine Cola? Ein Bier?«

»Nein! Bist du verrückt? Wir müssen verschwinden.«

»Wie wär’s mit einer Maraschinokirsche?«

»Nein!«

Sie nahm ein Glas mit den hellroten Kirschen aus einem Fach in der Kühlschranktür, schraubte den Deckel ab und hielt es mir hin. »Greif zu.«

»Das ist Diebstahl.«

»Quatsch.«

Ich schüttelte den Kopf und weigerte mich, eine Kirsche zu nehmen. Sie wandte sich ab und legte den Deckel auf ein Gitter im Kühlschrank. Mit Daumen und Zeigefinger  griff sie ins Glas, angelte sich einen langen Stiel und zog die Kirsche aus dem durchscheinenden roten Saft. Sie ließ die Frucht über dem Glas abtropfen, legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und ließ die Kirsche langsam zwischen ihre Lippen sinken. Mit den Zähnen zupfte sie die Frucht vom Stiel. Sie kaute, und ich konnte das feuchte, schmatzende Geräusch hören und die Süße der Kirsche beinahe schmecken.

Ich mochte Maraschinokirschen gern, aber nicht so sehr, dass ich eine gegessen hätte, die mir nicht gehörte.

»Ich weiß, dass du auch eine möchtest«, sagte Casey.

»Nein danke.«

»Komm schon.« Sie fischte wieder mit den Fingern im Glas. »Marianne hat nichts dagegen. Sie hat gesagt, ich soll mich wie zu Hause fühlen.«

»Aber ihre Eltern …«

»Vergiss sie. Das sind Arschlöcher. Sie behandeln sie schrecklich.« Sie erwischte einen Stiel und zog die Kirsche heraus. Während sie die Kirsche abtropfen ließ, sagte sie: »Mund auf.«

Ich öffnete den Mund und legte den Kopf zurück. Casey hielt die Kirsche über meinen Mund und neckte mich damit. Sie ließ sie ein paarmal gegen meine Lippen prallen, ehe sie die Frucht in meinen Mund sinken ließ. Ich schnappte sie mit den Zähnen, und Casey zog den Stiel ab. Die Kirsche rollte in meinem Mund herum. Ich bekam sie zwischen die Backenzähne und drückte ein wenig darauf herum. Sie war weich und prall. Etwas Flüssigkeit sickerte heraus. Dann zerbiss ich die Kirsche, und mein Mund wurde von dem süßen Saft überschwemmt.

»Du hast die verbotene Frucht gegessen«, flüsterte Casey. »Dafür wird dein Arsch in der Hölle schmoren.«

Beinahe hätte ich laut losgelacht, doch ich konnte mich gerade noch zurückhalten. »Vielen Dank auch«, sagte ich.

Casey kicherte leise, drehte den Deckel auf das Glas und stellte es zurück in die Kühlschranktür.

»Können wir jetzt gehen?«, fragte ich.

»Wann immer du so weit bist, Eddie.« Sie schloss die Tür, und die Küche versank in Dunkelheit.
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Wir gingen durch die Hintertür aus der Küche in den Garten. Nach der Dunkelheit im Haus schien die Nacht draußen geradezu hell. Wir standen auf der erhöhten Terrasse vor der Tür und sahen uns um.

Keine Spur von dem Mann, der uns verfolgt hatte.

Auch sonst war niemand zu sehen.

Wir stiegen die paar Stufen zum Garten hinunter und gingen um das Haus herum. An der vorderen Ecke blieben wir im Schatten stehen und warteten lange Zeit reglos.

Niemand in Sicht.

»Ich glaub, die Luft ist rein«, sagte ich.

»Sieht so aus.«

Weiterhin wachsam gingen wir zum Bürgersteig vor.

»Ich bleib noch eine Weile bei dir«, sagte Casey. »Dann machen wir besser Schluss.«

»Musst du noch woandershin?«

Sie nahm meine Hand. Wir gingen auf die nächste Kreuzung zu. »Ich habe einiges zu erledigen«, sagte sie. »An verschiedenen Orten.«

»So wie Mariannes Haus?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Marianne ist meine Freundin. Ich besuche sie, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«

»Aber nicht oft genug.«

»Das Haus kam uns gelegen, oder?«

Ich nickte und fragte: »Sorgt sie dafür, dass die Tür für dich offen ist?«

»Das ist nicht nötig. Ihre Eltern schließen nie ab.«

»Und sie haben keine Ahnung, dass du dich hereinschleichst?«

»Nein, überhaupt nicht. Wenn sie es herausfänden, würden sie in Zukunft die Tür abschließen. Auch wenn mich das nicht aufhalten würde.«

»Du gehst auch rein, wenn die Türen abgeschlossen sind?«

Sie strahlte mich an. »Das ist meine Spezialität.«

»Du bist wirklich ein böses Mädchen.«

Ihr Lächeln bekam Risse. »Findest du?«

»Eigentlich nicht.«

»Gut. Ich nämlich auch nicht.«

»Wieso sind verschlossene Türen deine Spezialität?«

»Ich bin gut darin, sie zu öffnen.«

»Und in fremde Häuser einzudringen?«

»Die Leute schließen ihre Türen nicht ab, um mich fernzuhalten. Sie machen sich mehr Sorgen um Einbrecher und Mörder und andere Verkörperungen des Bösen.«

»Oder vielleicht wollen sie auch jeden aussperren, der nicht eingeladen ist.«

Wieder lächelte sie mich an. »Möglicherweise würden sie mich einladen, wenn sie mich kennen würden.«

»Da bin ich sicher.«

»Marianne ganz bestimmt.«

»Aber nicht ihre Eltern.«

»Wohl kaum. Man kann nicht jedem gefallen, und ich versuch es auch gar nicht erst. Das ist das Schöne, wenn man nachts durch die Gegend zieht: Man ist meistens auf sich selbst gestellt und muss sich nicht um andere Leute kümmern. Man kann sie beobachten. Man kann sich vor ihnen verstecken. Man kann sie sogar ziemlich gut kennenlernen, wenn man will, und das, ohne dass sie einen selbst kennen.«

»Als wäre man unsichtbar.«

»Genau.«

»Und deshalb hast du dir angewöhnt, in die Häuser der Leute zu schleichen?«

Ihr Lächeln verflüchtigte sie. »So was soll eben einfach vorkommen.«

»Warum tust du es?«

»Warum nicht?«

»Es ist verboten. Es ist gefährlich.«

»Es ist aufregend.«

»Ist das der Grund?«, fragte ich.

»Ich mach es einfach. Es gefällt mir, und ich mache es. Du hast es heute Nacht selbst getan. Was hast du dir dabei gedacht?«

»Ich hab gedacht, du würdest da wohnen. Du hast sogar gesagt, es wäre dein Haus.«

Sie drückte meine Hand. »Das war in übertragenem Sinne gemeint, du Genie.«

»Wie kann einem das Haus eines andern in übertragenem Sinne gehören?«

Ohne nachzudenken sagte sie: »Während ich drin bin, ist es so, als gehörte es mir.«

»Das ist an den Haaren herbeigezogen.«

»Vielleicht.«

Plötzlich kam mir ein Gedanke und erfüllte mich mit Sorge und Mitleid. »Hast du überhaupt ein Zuhause?«

»Wieso fragst du das?«

»Du streunst die ganze Nacht durch die Gegend und gehst in die Häuser von fremden Leuten.«

»Bedeutet das für mich, kein eigenes Zuhause zu haben?«

»Wäre möglich.«

»Muss aber nicht so sein.«

»Also, wo wohnst du?«

»Wo immer ich will«, sagte sie ernst.

»Du hast keinen Platz?«

»Doch, natürlich.«

»Ich meine einen eigenen, festen Platz. Nicht das Haus eines anderen. Ein Haus oder eine Wohnung oder so, wo du richtig wohnst.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

»Ich hab den Eindruck, eher nicht.«

»Meinst du?«

»Wo sind deine Eltern?«, fragte ich.

»Wer sagt, dass ich welche habe?«

»Bist du Waise?«

»Dann wären sie gestorben.«

»Also hast du Eltern.«

»Irgendwo.«

»Aber nicht hier?«

»Jetzt frag ich dich mal was«, sagte sie.

»Okay.«

»Willst du mich morgen Nacht wiedersehen?«

»Klar.«

»Warum?«

»Warum? Weil …« Sei vorsichtig, warnte ich mich. »Ich bin gern mit dir zusammen.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht. Weil du interessant bist. Und lustig.«

»Ist Eileen nicht interessant und lustig?«

»Schon. Aber nicht so wie du.«

»Aber sie ist deine Freundin. Das hast du selbst gesagt. Willst du morgen Nacht nicht mit ihr zusammen sein?«

»Welche Nacht meinst du? Es ist schon Freitagmorgen …«

»Für mich ist immer noch Donnerstagnacht.«

»Wann wird es Freitag?«

»Bei Sonnenaufgang.«

»Also meinst du mit ›morgen Nacht‹ Freitagnacht?«

»Genau.«

»Da hab ich noch nichts vor.«

»Was ist mit Eileen? Solltest du an einem Freitagabend nicht deine Freundin treffen?«

Oh, Mann. Sie lässt nicht locker.

»Wir haben vereinbart, uns ein paar Tage nicht zu sehen.« 

»Wieso?«

Ich wollte Casey die Wahrheit sagen. Ihr zu erklären, dass ich angegriffen worden war und wahrscheinlich einen Mann getötet hatte und was sonst noch alles Mittwochnacht geschehen war, hätte ich hinbekommen; mein wirkliches Problem bestand darin zuzugeben, dass ich mit Eileen unter die Brücke gegangen war, um mit ihr zu schlafen.

»Ich glaub, ich hab schon erwähnt, dass sie sich nicht besonders fühlte, oder?«

Casey nickte.

»Es ist wahrscheinlich nichts Ernstes, aber sie will nicht, dass ich mich anstecke. Deshalb werden wir uns morgen bestimmt nicht treffen.«

»Bist du sicher, dass ihr keinen Streit hattet?«

Ich runzelte die Stirn und antwortete nicht.

»Du siehst nämlich aus, als hättest du dich mit jemandem geschlagen.«

Ich wäre beinahe zusammengezuckt. Die Prellungen und Kratzer in meinem Gesicht hatte ich ganz vergessen. »Ach das«, sagte ich.

»Du hast sie doch nicht verprügelt, oder?«

»Nein!«

»Was ist mit dir passiert?«

Um Zeit zu gewinnen, zuckte ich mit den Schultern. Dann fiel mir etwas ein. »Ich kenn da einen Typen, Kirkus. Er ist ein echter Vollidiot.« Bis jetzt hatte ich noch nicht gelogen. »Wir arbeiten beide bei der Literaturzeitschrift der Uni mit. Ein paarmal im Monat treffen wir uns, um die Geschichten und Gedichte zu lesen, die die Leute einreichen.  Jedenfalls hat Kirkus meine Geschichte gelesen und …«

»Du hast eine Geschichte geschrieben?«

»Ja. Also, Kirkus hat sie gelesen und meinte, sie wäre beschissen. ›Unbeholfen und angeberisch, voller sinnloser Gewalt und überflüssigem Sex‹, hat er gesagt. Also habe ich ihn einen engstirnigen, schnöseligen Analphabeten genannt, und so hat eins zum anderen geführt.« Das entsprach immer noch der Wahrheit. »Dann habe ich irgendwas gesagt, was ihn wirklich geärgert hat, und er hat mir ins Gesicht geschlagen. Daraufhin habe ich zurückgeschlagen.« Ich grinste und schüttelte den Kopf. »Es war alles ziemlich dämlich. Wir haben aufeinander eingeprügelt und beide ein paar blaue Flecken kassiert. Keine große Sache.«

Alles war wahr.

Aber es war im letzten Mai geschehen.

»Also hast du dich nicht mit Eileen geprügelt?«

Was ist, wenn Casey sie sieht?

 

»Nein«, sagte ich. »Wir hatten noch nie richtig Streit.«

»Hast du schon mal Frauen geschlagen?«

»Wenn du Kirkus nicht mitzählst, nein.«

»Ich dachte, er wäre ein Mann.«

»Das weiß man nicht so genau. Jedenfalls liegt Eileen flach, weil sie leichtes Fieber hat. Vielleicht eine Grippe.«

»Und was ist, wenn sie gesund wird?«

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mir eine gute Antwort zu überlegen. Dann sagte ich: »Sie geht sowieso spätestens um elf oder zwölf ins Bett. Und sie wohnt im  Wohnheim, nicht bei mir. Ich kann also ausgehen, wann ich will.«

»Heimlich?«

»Sie muss nicht alles wissen, was ich so tue. Wir sind nicht … verlobt oder so. Eigentlich sind wir überhaupt noch nicht so lange zusammen.«

»Wie lange?«

Seit Montagnacht. Und nach Caseys Rechnung war nun Donnerstagnacht.

»Also«, sagte ich, »wir kennen uns seit letztem Frühling, aber vor diesem Semester waren wir noch nicht zusammen.«

»Deshalb ist es also in Ordnung, sich hinter ihrem Rücken mit einer anderen zu treffen?«

»Ich habe mich ja nicht mit dir verabredet. Wir sind uns über den Weg gelaufen … vor ein paar Stunden oder so.«

»Aber morgen Nacht treffen wir uns, oder?«

»Hoffentlich.«

»Wirst du Eileen das erzählen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Also triffst du mich doch hinter ihrem Rücken.«

»Ja, aber wir machen ja nichts.«

»Wir machen schon etwas.«

»Also, ja, aber nichts …«

Casey kam zu mir, schlang die Arme um mich und küsste mich auf den Mund. Ich umarmte sie ebenfalls. Wir drückten uns fest aneinander. Ich konnte ihre Brüste und ihre Rippen spüren, ihren Bauch an meinem, den Schamhügel, der sich gegen meinen Unterleib presste.

Ihr Mund löste sich von meinen Lippen. »Machen wir jetzt etwas?«

»Allerdings.«

»Nur damit du Bescheid weißt«, sagte sie. »Also dann, bis morgen Nacht.«

»Gehst du?«

Lächelnd entfernte sie sich rückwärts. »Auf die Plätze, fertig …« Sie wirbelte herum. Während sie den Bürgersteig entlangrannte, rief sie über ihre Schulter zurück: »Los!«

»Aber wo sollen wir …«

Sie verschwand hinter einer Hecke.

»… uns treffen?«

Sie antwortete nicht.

Ich rannte um die Hecke herum, aber sie war verschwunden. Ich konnte sie nirgendwo entdecken.

»Casey?«, rief ich.

Keine Antwort.

Ich lief durch die Gegend und hielt nach ihr Ausschau, weil ich dachte, sie würde mir vielleicht einen kleinen Streich spielen und wieder auftauchen. Schließlich wurde mir klar, dass sie für diese Nacht endgültig verschwunden war.

Ich gab auf und musste einen Moment lang überlegen, wie ich zur Division Street kam, ehe ich mich auf den Heimweg begab.

Hin und wieder bot sich mir die Gelegenheit, Mann oder Maus zu spielen. Jedes Mal versteckte ich mich.

Aus meinen Verstecken beobachtete ich, was geschah.

Ein Polizeiwagen fuhr vorbei. Und ein Möbelwagen.

Und Linda und Walinda Wiggins in ihrem Jeep. (Warum waren sie immer noch unterwegs?) Aber ich sah weder Randys Pick-up noch den Lieferwagen, der mir auf der Fairmont-Street-Brücke entgegen gekommen war.

Ein Mann im Sweatshirt rannte mitten auf der Straße neben seinem Dobermann her. Ich konnte nicht erkennen, ob der Hund angeleint war. Außerdem hörte ich das blecherne Rattern und Klirren eines Einkaufswagens irgendwo in der Nähe, aber ich sah weder den Wagen noch seinen Besitzer.

Ich begegnete keinen Trollen … oder irgendwelchem »lichtscheuen Gesindel«, wie Casey es nannte.

Auch die Fahrradhexe sah ich nicht.

Vor allem entdeckte ich keine Spur von Casey.

Als ich den Fluss erreichte, rannte ich über die Franklin-Street-Brücke.

Kurz darauf war ich in meiner Wohnung in Sicherheit.
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Nach ein paar Stunden Schlaf, einer Dusche und einer Tasse Kaffee verließ ich das Haus, um mein Acht-Uhr-Seminar über romantische Literatur zu besuchen. Auf dem Bürgersteig kam mir Eileen entgegen.

Zuerst erschrak ich kurz, doch sie wirkte fröhlich. Als sie mich sah, lächelte sie, winkte und beschleunigte ihren Schritt.

Es war ein windiger Herbstmorgen. Ihr volles Haar  wehte durch die Luft, ein paar Strähnen flogen ihr ins Gesicht. Sie trug einen grünen Pullover, einen karierten Rock und grüne Kniestrümpfe. Bei jedem Schritt wippten ihre Brüste unter dem Pullover auf und ab. Der Wind drückte den Rock gegen ihre Beine.

Sie sah wunderschön aus.

Bis auf ihr Gesicht. Obwohl auch das schon besser aussah als bei unserer letzten Begegnung am vorigen Morgen. Es klebten immer noch Pflaster über ihrer linken Augenbraue, auf dem rechten Wangenknochen und am Kinn, aber ihr Auge und die Lippe waren schon abgeschwollen. Man konnte auch keine blauen Flecken sehen. Ich nahm an, dass sie die Stellen mit Make-up kaschiert hatte.

»Guten Morgen«, sagte sie.

»Hallo.«

»Überrascht, mich zu sehen?«

»Ja.« Überrascht und verwirrt. Obwohl ich letzte Nacht nur ein paar Stunden mit Casey zusammen gewesen war, kam mir Eileen nun ein wenig fremd vor; größer, schwerer, älter, ruhiger und reifer, gefestigter, weniger gefährlich und aufregend.

Sie hatte nichts bei sich außer der Handtasche, die über ihrer Schulter hing. Als sie ihre Arme ausbreitete, stellte ich meine Büchertasche ab. Wir umarmten uns. Sie drückte sich an mich, und ich spürte ihre weichen Brüste. Ihre kalte Wange lag an meinem Gesicht.

»Ich hab dich so vermisst«, sagte sie.

»Ich dich auch. Ich hab dich auch vermisst.«

Sie lockerte ihre Umarmung, zog ihren Kopf zurück und küsste mich auf den Mund … eine sanfte Berührung,  um ihre aufgeplatzte Lippe zu schonen. Sie trat einen Schritt zurück und sagte: »Ich wollte nur vorbeikommen und dich sicher zu deinem Seminar geleiten.«

»Einverstanden.« Ich schulterte meine Tasche, und wir gingen los. »Irgendwas Neues?«, fragte ich.

»Gar nichts. Es ist, als wäre Mittwochnacht gar nichts passiert.«

»Hoffentlich bleibt es so.«

»Ich glaube selber schon fast, es wäre nichts passiert. Nur, dass ich die Nachwirkungen spüre. Und sie auch sehe, wenn ich in den Spiegel gucke.«

»Du siehst viel besser aus.«

»Du auch. Aber ich fühle mich immer noch katastrophal.«

»Dich hat es viel schlimmer erwischt als mich«, sagte ich und fragte mich wieder, ob sie nicht doch vergewaltigt worden war.

»Das Schlimmste war, dass wir uns gestern nicht treffen konnten. Ich hab es gehasst.«

»Ich auch.«

»Und ich bin zu der Ansicht gekommen, dass es eigentlich sinnlos war. Ich meine, was haben wir zu verbergen?«

»Einen Mord.«

»Du hast niemanden ermordet. Selbst wenn du den Mann getötet hast, war es Notwehr. Aber anscheinend gibt es gar keine Ermittlungen. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt eine Leiche gefunden haben. Aus Sicht der Polizei ist nichts passiert. Deshalb glaub ich nicht, dass wir uns noch voneinander fernhalten müssen.«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wenn die Leute uns zusammen  sehen, könnten sie auf den Gedanken kommen, dass wir unsere Verletzungen gemeinsam abbekommen haben.«

»Wir haben unsere Baumgeschichten«, sagte sie. Sie lächelte zwar, aber wirkte bekümmert. Offensichtlich hatte sie damit gerechnet, dass ich ihrer neuen Erkenntnis zustimmen würde.

Ich brauchte einen Augenblick, um mich an die Baumgeschichten zu erinnern. »Ich bin gegen einen Baum gerannt, als ich ein Frisbee fangen wollte, und du bist von einem runtergefallen, als du ein Kätzchen retten wolltest?«

»Einen Drachen.«

»Ah, stimmt. Meine professionelle Meinung als Amateurschriftsteller ist, dass die Geschichten schon für sich genommen ziemlich lahm und unglaubwürdig sind. Wenn man sie zusammenführt, glaubt sie kein Mensch mehr.«

»Meinst du wirklich, das spielt eine Rolle?«

»Es könnte wichtig werden, wenn die Leiche auftaucht.«

»Vielleicht«, sagte sie. »Aber Kirkus hat uns sowieso gesehen, direkt nachdem es passiert ist. Er weiß, dass wir verprügelt wurden.«

»Er wird es nicht verraten.«

»Meinst du?«

»Wenn er glauben würde, ich hätte jemanden umgebracht, würde er mich auf keinen Fall anzeigen. Er würde vielleicht damit drohen, aber es nicht tun. Er würde sein Wissen geheim halten und versuchen, mich damit zu manipulieren.«

Sie lächelte. »Meinst du wirklich?«

»Ziemlich sicher.«

»Warum zum Teufel sollte er das tun?«

»Er ist scharf auf mich.«

»Puh!«, stieß sie aus und lachte. Dann sagte sie: »Du bist schrecklich.«

»Ja, vielleicht, aber ich glaub, ich habe Recht. Er achtet darauf, dass er es nicht zu sehr zeigt …«

»Du meinst, er tarnt es durch offene Feindseligkeit?«, schlug Eileen vor und nickte mir grinsend zu.

»Genau.«

»So hab ich das noch nie gesehen. Ich habe ihn immer nur als aufgeblasene Nervensäge betrachtet, aber es könnte sein, dass du Recht hast.«

»Wenn es so ist, brauchen wir uns wahrscheinlich keine Sorgen zu machen, dass er der Polizei einen Tipp gibt.«

»Außer vielleicht in einem eifersüchtigen Wutanfall.«

»Nein.«

»Oder wenn sein Pflichtbewusstsein als braver Bürger das Verlangen nach dir überwiegt.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Jedenfalls spielt es keine Rolle«, sagte Eileen, »da es keine Leiche und keine Ermittlungen gibt.«

»Noch nicht«, bemerkte ich.

»Ich glaube auch nicht, dass das geschehen wird. Diese widerlichen Typen unter der Brücke müssen irgendwas gemacht haben … die Leiche versteckt … oder begraben.«

»Oder sie haben sie komplett verschlungen«, warf ich ein.

»Bis auf die Knochen.«

»Vielleicht sogar die. Hunde fressen Knochen auch völlig auf.«

»Bäh.«

Als wir uns dem Campus näherten, füllten sich die Straßen und Bürgersteige mit Studenten und Lehrkräften. Ich kannte die meisten von ihnen. Bis jetzt schien aber noch niemand auf mich oder Eileen aufmerksam geworden zu sein.

»Vielleicht sollten wir uns lieber trennen«, sagte ich.

»Muss das sein?«

»Wenn wir zusammenbleiben, müssen wir bald anfangen, Fragen zu unseren Gesichtern zu beantworten. Und das gehört zu den Sachen, die sich die Leute merken und die sie weitererzählen.«

»Ich glaub nicht, dass es was ausmacht.«

»Ich bin derjenige, der den Mann getötet hat.«

»Das weißt du doch nicht mal.«

»Lass uns einfach auf Nummer sicher gehen. Okay? Heute sollten wir noch Abstand halten. Es ist Freitag, wir haben also das ganze Wochenende Zeit, die Wunden weiter heilen zu lassen, ehe uns alle zusammen sehen.«

Wir blieben an der Ecke stehen.

Eileens Lächeln war verflogen. »Du meinst, wir sollten uns bis Montag nicht sehen?«

»Vielleicht ist es besser so. Nur zur Sicherheit.«

Stirnrunzelnd fragte sie: »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

»Es war doch deine Idee, uns nicht zu treffen, bis unsere Gesichter verheilt sind. Erinnerst du dich nicht mehr an deine Nachricht?«

Sie nickte, aber sie wirkte nicht glücklich.

»Und wir haben gestern Abend darüber gesprochen.«

»Ich weiß«, sagte sie.

»Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir uns … ich weiß nicht … ein paar Tage lang nicht zusammen blickenlassen.«

»Ja, schon«, gab sie zu.

»Wenn wir also einfach bis Montag warten …«

»Aber zusammen gesehen werden ist nicht das Gleiche wie zusammen sein. Wir können doch zusammen sein, wenn niemand in der Nähe ist, der uns sieht, oder? Das würde doch nichts gefährden.«

Nur mein nächtliches Treffen mit Casey.

Ich bemerkte, dass ich mich auf gefährlichem Terrain befand und sagte: »Du hast Recht.« Ich versuchte, ein erfreutes Gesicht zu machen. »Es geht lediglich darum, nicht zusammen gesehen zu werden. Also, was hältst du davon, später zu mir nach Haus zu kommen?«

»Du klingst nicht gerade überzeugt.«

»Doch, klar. Ja! Das wäre toll. Wir müssen in der Wohnung bleiben, aber …«

»Kein Problem.« Nun schien sie wieder fröhlicher. »Ich mach dir einen Vorschlag: Ich bringe alles mit. Getränke, Essen. Du musst nichts tun, nur da sein.«

»Super!«

»Wann soll ich kommen?«

Je früher, desto besser.

»Wie wär’s mit fünf?«

»Einverstanden. Bis später.« Lächelnd wirbelte sie herum und entfernte sich mit großen Schritten. Ihr Haar und der Rock wehten im Wind.

»Wirklich super«, murmelte ich.
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Kirkus fing mich ab, als ich am Studentenhaus vorbeiging. Er hob eine Hand und rief: »Hallihallo, Eduardo!«

Wenn man vom Teufel spricht, dachte ich.

Aber ich war nicht überrascht, ihn zu sehen; er war ebenfalls in Dr. Truemans Seminar über romantische Literatur. Ich traf ihn oft auf dem Weg dorthin. Er stürzte plötzlich aus einer Tür oder hinter einem Baum in der Nähe hervor, als hätte er dort gelauert.

»Hi, Rudy«, rief ich ihm zu.

Er schritt auf mich zu und wippte dabei auf den Fußballen. Eine mandarinenfarbene Krawatte schmückte seinen Hals. Er trug sein übliches Kordjackett, sein blaues Chambray-Hemd und Jeans. Obwohl nahezu jeder auf dem Campus eine Büchertasche über der Schulter trug, lief der kecke Kirkus mit einer ledernen Aktentasche herum.

Ich hatte ihn seit Mittwochnacht nicht mehr gesehen, aber vor kurzem noch schlecht über ihn gesprochen … gegenüber Casey und Eileen. Er konnte es nicht wissen, aber trotzdem hatte ich ein leicht schlechtes Gewissen.

»Wie geht’s dir?«, fragte ich, als er zu mir aufgeschlossen hatte.

»Grandios, alter Knabe.«

»Freut mich. Keinen Ärger mit den Schlägern Mittwochnacht?«

Für einen Moment wirkte er ratlos. Hatte er die Sache vergessen? Ehe ich mir selbst in den Hintern beißen konnte, weil ich die Angelegenheit erwähnt hatte, legte er  den Kopf in den Nacken und sagte: »Ach, überhaupt nicht. Tatsächlich habe ich keine Spur von den Rüpeln gesehen. Ich hatte eigentlich gehofft, Eileens Bluse zurückzuholen, aber sie müssen mit ihrer Trophäe den Abgang gemacht haben - wahrscheinlich ist ihnen dabei einer abgegangen.« Er freute sich offensichtlich über sein Wortspiel. »Und wie geht’s der entzückenden Eileen?«

»Entzückend.«

Er verdrehte die Augen, um seine Missbilligung meines Wortspiels auszudrücken.

»Sie erholt sich langsam«, fügte ich hinzu.

»Sieht aus, als hätte sie ein krasses Erlebnis gehabt.«

»Die ganze Sache ist ihr ziemlich peinlich.«

»Eileen ist es peinlich? Du bist derjenige, der ohne Hemd rumgelaufen ist.«

»Stimmt. Als du uns gesehen hast.«

»Ah, verstehe. Du hast der Maid das Gewand geliehen. Eine ziemlich ritterliche Geste, was?«

»Ich konnte sie nicht halbnackt herumlaufen lassen«, sagte ich. Es widerte mich an, mit Kirkus über dieses Thema zu reden, aber in meinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an. »Als diese Schweine ihr die Bluse runtergerissen haben, war sie … obenrum nackt.«

»Die Lady trug keinen BH?«

Ich nickte und sagte: »Es müssen sechs oder sieben Typen gewesen sein, die sie gesehen haben … du weißt schon.«

»Ihre glorreichen Titten.«

»Ich sollte dir das nicht erzählen.«

»Doch, bitte.«

»Sie haben sie angefasst. Ein paar von ihnen … haben sie befummelt.«

»Oh, Mann. Bevor oder nachdem sie auf ihre Haare gepinkelt haben?«

Diesen Teil von Eileens Geschichte hatte ich vergessen. »Vorher«, sagte ich. Kopfschüttelnd fuhr ich fort: »Sie schämt sich wirklich wegen der Sache. Sie will nicht, dass jemand davon erfährt. Wenn die Leute so was hören, haben sie es gleich vor Augen. Und erzählen es weiter. Dann stellt sich bald jeder vor, wie Eileen halbnackt ist und die Typen sie begrapschen und auf ihr Haar pissen und so.«

»Stimmt.« Er grinste. »Ich stell es mir gerade jetzt vor, kaum dass wir darüber reden.«

Vielleicht ist er doch nicht schwul, dachte ich.

»Eileen will auf keinen Fall, dass jeder auf dem Campus auf diese Art an sie denkt«, sagte ich.

»Bestimmt nicht.«

»Deshalb könntest du einfach vergessen, dass du uns gesehen hast.«

»Es ist kaum möglich, mein Freund, so einen seltenen und wunderbaren Anblick zu vergessen.«

Wunderbarer Anblick? Ich war derjenige gewesen, der ohne Hemd rumlief.

»Okay«, sagte ich, »du musst es nicht vergessen. Wie wär’s, wenn du es einfach für dich behältst? Eileen und ich wären dir sehr dankbar.«

Kirkus’ Mundwinkel hoben sich, und seine Augen funkelten. »Ich schweige wie ein Grab, altes Haus.« Er presste die Lippen zusammen und verschloss sie mit einem  unsichtbaren Schlüssel. Dann warf er den Schlüssel über seine Schulter und wischte sich die Hände ab.

»Danke«, sagte ich.

»Ist mir ein Vergnügen, wirklich.«

»Und sag Eileen nichts von unserer Unterhaltung, ja? Wenn sie herausfindet, dass ich dir alles erzählt habe, ist sie richtig sauer.«

»Klaro.« Er klopfte mir auf den Rücken.

Nebeneinander gingen wir die Stufen zum Seiteneingang des Englischgebäudes hinauf. Plötzlich entdeckte ich ein paar Stufen über und mit dem Rücken zu uns die Haarsträubende Hillary Hatchens. Ihr Kopf mit dem frechen Kurzhaarschnitt wirkte von unten sehr klein. Sie trug einen weißen Pullover, einen engen grauen Rock und Cowboystiefel. Für eine Frau mit einer derart schlanken Figur war ihr Hinterteil bemerkenswert breit.

Zum Glück würde ich erst am nächsten Dienstag wieder in ihrem Seminar sitzen, was mir Jahre entfernt vorkam.

Als Hatchens durch die Tür am Ende der Treppe trat, fragte Kirkus: »Wann soll ich zum Abendessen kommen?«

»Zum Abendessen?«

»Wie wär’s mit heute Abend?«

»Da bin ich mit Eileen verabredet.«

»Ausgezeichnet! Dann zu dritt!«

Die oberste Stufe war von unzähligen Füßen ausgetreten, und in dem Beton hatte sich eine Senke gebildet. Die meisten Leute hielten das für etwas Besonderes. Ich hielt es in erster Linie für ein Sicherheitsrisiko und ging vorsichtig herum.

Im Gebäude roch es nach Bohnerwachs und altem Holz. Es war ziemlich dunkel. Irgendwie weigerte sich das Tageslicht, durch die alten Fenster zu scheinen.

Hatchens stolzierte den Flur im Erdgeschoss entlang. Sie schien hauptsächlich aus Hintern zu bestehen.

Kirkus und ich stiegen die Treppe zum ersten Stock hinauf. Auf den Stufen über uns war niemand zu sehen. Weil sich sämtliche Geräusche in dem Gebäude ausbreiteten und widerhallten, hörte ich von allen Seiten Stimmen, das Trampeln von Füßen und das Quietschen der Stufen und Geländer. Kirkus’ Stimme gesellte sich dazu: »Abendessen?«, fragte er.

»Was ist damit?«

»Du, ich und Eileen. Heute Abend.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob sie darüber begeistert sein wird.«

»Ei, was megt ihr daran nech?«, fragte er, indem er von seinem nachgemachten britischen Akzent zum Akzent seiner jüdischen Mutter wechselte. Kirkus war ein Mann mit vielen, wenn auch kläglichen Begabungen. »Ein Schmaus, ein Schmaus, mein Königreich für einen Schmaus!«

»Oh Gott.«

»Deene Schickse wird nech mal wissen, ich ben dort.«

»Ja, klar.«

»Also, wir haben eene Verabrädung.«

»Jetzt klingst du eher wie ein Nazi.«

»Ach ja? Wir können dich zum Räden bringen, dräckiger Ami!«

Am Ende der Treppe gingen wir nach rechts und folgten  einem breiten Flur zu unserem Seminarraum. Der Gang war beinahe leer. Ich sah auf meine Uhr. Fünf vor acht. Obwohl der Kurs selten pünktlich begann, waren die meisten Studenten wahrscheinlich schon auf ihren Plätzen und warteten.

»Also«, sagte Kirkus. »Abendschmaus?«

»Na gut, aber nur, wenn du schwörst, nie jemandem was über Eileen zu erzählen …«

»Unt ihre vunderbare Titten unt das Pipi in ihre Haar.«

»Genau.«

Grinsend klopfte mir Kirkus auf den Rücken. »Ich freue mich auf unsere Verabredung, Eduardo.«

»Um fünf bei mir.«

»Und wo ist das?«

Ich sagte ihm die Adresse. »Weißt du, wo das ist?«

»Ich werde es finden.«

»Da bin ich sicher.«

Ich wagte kaum zu hoffen, dass das Gegenteil einträfe.

Ich trat zur Seite und ließ Kirkus zuerst in den Seminarraum gehen. Wie ich vermutet hatte, waren schon fast alle anwesend. Ungefähr fünfzehn Studenten. Sie hatten sich locker am Seminartisch verteilt, einige sprachen mit ihren Freunden, manche lasen noch schnell etwas bei Wordsworth nach, andere hingen wie halb bewusstlos auf ihren Stühlen.

»Hallihallo!«, grüßte Kirkus die ganze Bande.

Die meisten ignorierten ihn, ein paar stöhnten auf. Einige Studenten verdrehten verzweifelt die Augen.

»Erwacht!«, proklamierte Kirkus. »Erhebt euch oder bleibt gestürzt!«

»Komm von deinem beschissenen hohen Ross runter«, murmelte Connor Blayton, ein griesgrämiger bärtiger Theaterautor.

Ich ging zu meinem üblichen Platz an der linken Seite des Tischs. Mein Stuhl stand zwischen Stanley Jones und Marcia Palmer. Stanley grinste mich an, als ich meinen Stuhl unter dem Tisch hervorzog. »Wie geht’s, Mann?«, fragte ich.

»IDGS.«

»Du sagst es.« Ich setzte mich. »Guten Morgen, Marcia.«

Marcia nickte, ohne von ihrem aufgeschlagenen Buch aufzublicken.

»Ist das die Stelle, wo er einsam wie eine Wolke umherzieht?«, fragte ich.

»Werd endlich erwachsen«, sagte Marcia. Sie gehörte nicht zu meinen Bewunderern.

»Ich arbeite dran«, sagte ich.

»Dann steh früher auf.«

»…eck mich.«

Marcia warf mir einen finsteren Blick zu. Sie war im letzten Studienjahr und vermutlich die Schlauste von allen, die Englisch im Hauptfach hatten, wunderschön und blond und eine Zicke, wie sie im Buche steht. Im Moment sah sie aus, als würde sie jeden Moment überkochen. »Was hast du gesagt?«

»Weck mich.«

»Das will ich für dich hoffen.«

»Wange nicht so gewacht.«

»Weißt du was?«

»Was?«

»Fick dich.«

Ich schenkte ihr mein nettestes Lächeln.

»Schwachkopf.«

»Au, das hat wehgetan«, sagte ich.

Sie ignorierte mich.

Dr. Trueman betrat den Seminarraum, ein Mann mit silbrigem Haar, roten Wangen, einem adretten Tweedanzug und roter Fliege. Er trug eine verwitterte braune Aktentasche mit breiten Lederriemen und großen Schnallen. An der Kopfseite des Tischs blieb er stehen und betrachtete uns mit funkelnden Augen. »Muntere Gesichter, frisch geschrubbt! Jugend! Leidenschaft! Liebe!« Sein vergnügter Blick blieb an mir hängen. »King Edward von Willmington!«

»Ja, Sir?«

»Um Gottes willen, was ist deinem Gesicht widerfahren?«

»Eine Attacke, Sir.«

»Ich hoffe, dein Feind hat teuer für seine Unverfrorenheit bezahlen müssen.«

»Ich habe ihn vollständig vernichtet, Sir.«

»Bravo!« Dr. Trueman warf seine Aktentasche auf den Tisch und applaudierte mir. Ungefähr die Hälfte der Studenten im Raum schlossen sich an, während andere genervt die Augen verdrehten. Marcia ließ ihren Kopf hängen und schüttelte ihn langsam. Kirkus war in den Applaus eingefallen.

Ich war der Einzige, der wusste, dass ich die reine Wahrheit gesagt hatte.
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Mitten in Dr. Truemans Seminar wurde mir klar, dass das Abendessen, zu dem ich Kirkus eingeladen hatte, von Eileen vorbereitet werden würde.

Ich bringe alles mit, hatte sie gesagt. Getränke, Essen.

Sie würde nur für zwei Leute einkaufen, nicht für drei. Und sie wäre nicht gerade erfreut über Kirkus’ Besuch.

Ich musste ihr von unserem zusätzlichen Gast erzählen.

Sie warnen.

Gegen Mittag sah ich sie von weitem. Aber ich rief sie nicht und lief ihr nicht nach. Für diese Art Neuigkeiten bevorzugte ich das Telefon.

Als ich um kurz nach drei in meiner Wohnung war, rief ich bei Eileen an. Ich hoffte, dass ich nur den Anrufbeantworter erreichen würde, aber sie nahm ab.

»Ich bin’s«, sagte ich.

»Hi.«

»Wegen des Essens heut Abend …«

»Ja?«

»Leider hat Kirkus sich eingeladen.«

»Kirkus? Das soll wohl ein Witz sein.«

»Es ist eine Art Erpressung. Ich habe mit ihm kurz über Mittwochnacht geredet, und er hat versprochen, den Mund zu halten. Als Gegenleistung wollte er zum Essen kommen.«

»Wow. Vielleicht steht er wirklich auf dich.«

»Oder er will einfach nur ein kostenloses Abendessen.«

»Tja, du hast mich gerade noch rechtzeitig erwischt. Ich  wollte in diesem Augenblick einkaufen gehen. Dann besorg ich ein bisschen mehr.«

»Es tut mir echt leid.«

»Mach dir keine Gedanken. Es ist ja nicht deine Schuld, dass er dich unwiderstehlich findet.«

»Sehr witzig.«

»Ich schätze, er und ich werden um deine Aufmerksamkeit ringen.«

»Das wird ein ungleicher Kampf«, sagte ich.

»Trotzdem werde ich mich entsprechend anziehen.«

Ihre Worte zeigten Wirkung. Sie regten meine Fantasie an, und mein Körper reagierte.

»Was stellst du dir denn so vor?«

»Wart es einfach ab. Ich sollte jetzt besser los. Wir sehen uns gegen fünf.«

»Bis dann.«

Kirkus hin oder her, plötzlich konnte ich kaum erwarten, dass es endlich fünf wurde.

 

Gegen vier hatte ich geduscht und mich umgezogen. Ich saß am Küchentisch, las Chaucer und hatte mich beinahe komplett durch den »Prolog zur Erzählung der Frau aus Bath« gearbeitet, als es an der Tür klingelte.

Ich legte ein Lesezeichen ins Buch und sah auf meine Armbanduhr. Halb fünf.

»Wer ist da?«, fragte ich an der Gegensprechanlage.

»Ein intellektuell und moralisch Überlegener.«

»Unmöglich«, sagte ich.

»Mach auf, alter Knabe.«

Schön, dass Kirkus eine halbe Stunde zu früh kam.

Ich drückte ihm auf. Dann stand ich genervt da und wartete. Kurz darauf hörte ich Schritte auf dem Flur, aber ich öffnete die Tür erst, als es klopfte.

Er hatte sich umgezogen. Seine Jeans sah nagelneu aus. Statt des üblichen blauen Chambray-Hemds trug er ein weißes Hemd. Das Kordjackett hatte er gegen eine leichte braune Wildlederjacke getauscht. Er protzte nun mit einer königsblauen Fliege anstelle der mandarinenfarbenen Krawatte, die er in der Uni getragen hatte.

Er legte den Kopf zurück, lächelte und wippte auf den Fußballen. »Ich bin zu früh«, verkündete er.

»Kein Problem.«

»Und ich bringe ein Geschenk mit.« Er streckte mir eine Flasche Weißwein entgegen.

»Danke.« Ich nahm die Flasche und ließ ihn vorbei. »Komm rein und mach’s dir bequem.«

Er kam in meine Wohnung und sah sich um. »Die lockende Schöne ist noch nicht hier, oder?«

»Noch nicht. Möchtest du einen Schluck Wein?«

»Wir sollten ihn besser fürs Essen aufbewahren.«

»Eileen bringt was zu trinken mit. Ich kann die Flasche aufmachen, wenn du willst.«

»Wenn du meinst.« Er ging zu einem Fenster und sah hinaus. »Wie inspirierend, in derart unmittelbarer Kirchen-Nähe zu wohnen.«

»Dazu gehört auch ein hübscher kleiner Friedhof«, sagte ich, während ich mit der Flasche in die Küche ging. »Von hier aus kannst du ihn nicht sehen.« Beinahe hätte ich ihm erzählt, dass man von meinem Schlafzimmer aus einen guten Blick auf den Friedhof hatte, aber je weniger  in Kirkus’ Gegenwart von meinem Schlafzimmer gesprochen wurde, desto besser.

Während er weiter aus dem Fenster starrte, öffnete ich die Flasche. Ich nahm zwei Wassergläser und schenkte Wein ein. »Wie bist du an den Wein gekommen? Du bist doch noch keine einundzwanzig, oder?«

»Gewiss nicht. Und du?«

»Nächstes Jahr.«

»Warum sollte ich einundzwanzig sein, wenn du es nicht bist? Wir sind beide im ersten Studienjahr.«

»Vielleicht bist du in der vierten Klasse sitzengeblieben«, schlug ich vor und ging mit den Gläsern ins Wohnzimmer.

Er wandte sich vom Fenster ab und sah mich an. »In Wirklichkeit habe ich eine Klasse übersprungen.«

»Wow. Echt? Dann bist du erst neunzehn?«

»Ein reifer Neunzehnjähriger.«

»Wenn du es sagst.«

Er grinste mich an. »Um einiges reifer als du, möchte ich meinen.«

»Tja, Scheiße, du hast Recht. Ich besitze noch nicht mal eine Fliege.« Ich reichte ihm ein Glas. »Danke für den Wein«, sagte ich und trank einen Schluck. Er schmeckte nicht schlecht.

»Kein Toast?«, fragte er.

»Kein Toast, kein Speck, keine Eier.«

»Und wenig oder kein Witz.«

Ich musste beinahe lachen, aber ich wollte ihm nicht die Befriedigung über seine halbwegs schlagfertige Reaktion verschaffen.

»Guter Wein«, sagte ich.

»Danke.«

»Wer hat ihn für dich ausgesucht?«

»Aua, Logan.«

»Aua, Kirkus. Setz dich doch.«

»Merci«, sagte er und schlenderte zu einem Sessel. Er blieb davor stehen und drehte sich zu mir. Dann trank er einen Schluck Wein und sagte: »Ich bin wirklich überwältigt von deiner Großzügigkeit, mich zum Essen einzuladen.«

»Ich habe eher den Eindruck, du hast dich selbst eingeladen.«

»Ach ja?« Lächelnd setzte er sich hin.

»So hab ich es in Erinnerung«, sagte ich und setzte mich in sicherem Abstand zu ihm auf das Sofa.

»In meiner Erinnerung hast du mich um einen Gefallen gebeten und mich freundlicherweise eingeladen, um deine Dankbarkeit zu zeigen.«

»So in der Art.«

»Du bist doch dankbar für mein Schweigegelübde, oder?«

»Das Gelübde interessiert mich nicht besonders, aber das Schweigen schon.«

Mit einem unangenehmen Grinsen trank er einen Schluck Wein. »Falls du auf meine Kooperation hoffst, geziemte es sich, mich mit einem gewissen Taktgefühl zu behandeln.«

»Geziemen?«

»Jetzt fängst du schon wieder an.«

»Tut mir schrecklich leid.«

Er hob die Brauen und fragte: »Wäre es dir lieber, wenn ich ginge? Es würde mir nicht schwerfallen, mich aus diesen Räumlichkeiten zu entfernen …«

»Aus dem Herz mir nimm den Schnabel und entfern’ dich von der Tür«, zitierte ich Poe.

Er stand auf.

Ich blieb sitzen und machte eine beschwichtigende Geste. »Setz dich, Kumpel. Setz dich. Bleib hier. Ich habe dir ein Essen versprochen. Eileen rechnet mit dir. Sie hat für dich mit eingekauft. Wir wären beide très enttäuscht, wenn du uns zwingen würdest, ohne die Pracht deiner Anwesenheit zu speisen.«

Kirkus setzte sich. Er grinste und sagte: »Du bist so ein Idiot.«

»Sollen wir einen Waffenstillstand schließen?«, fragte ich.

»Ein Waffenstillstand würde voraussetzen, dass wir uns im Krieg befinden. Befinden wir uns im Krieg, Eduardo?«

Ich zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Höchstens im Krieg der geistreichen Bemerkungen.«

»Für den es dir schmerzlich an Waffen mangelt.«

Ich suchte nach einer Retourkutsche, aber mir fiel nichts Sinnvolles ein - was seine letzte Behauptung möglicherweise bestätigte.

Er trank seinen Wein und wirkte zufrieden mit sich.

»Früher war ich unglaublich intelligent, geistreich und kultiviert, aber dann wurde mir meine Fliege geklaut.«

»Sehr komisch.«

»Noël Coward und Somerset Maugham haben mich dafür durch die halbe Stadt gejagt.«

Kirkus wirkte überhaupt nicht amüsiert. Er stellte sein Glas auf dem Beistelltisch ab, griff mit beiden Händen an seinen Hals, löste seine Fliege und hielt sie mir hin. »Vielleicht willst du dir meine leihen«, sagte er.

Vier große blaue Buchstaben waren über seine Kehle tätowiert:HOMO
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»Ist das echt?«, fragte ich. »Ein richtiges Tattoo?«

»Natürlich ist das echt.«

Vielleicht war es echt, aber es wirkte amateurhaft. Die Art von Tätowierung, die sich jemand mit einem spitzen Gegenstand und Tinte, zitternden Händen und völligem Mangel an künstlerischem Talent selbst sticht. »Oh Mann«, sagte ich, »was hast du dir dabei gedacht?«

»Das hab ich wohl kaum selbst gemacht, mein Freund.«

»Jemand anderes hat dir das eingeritzt?«

»Allerdings.«

Ich musste Kirkus verwundert angeglotzt haben.

»Vielleicht möchtest du hören, wie es passierte«, sagte er. »Du scheinst eine besondere Vorliebe für das Morbide und Extravagante zu haben. Vielleicht würde es dir gefallen, mich in einer deiner Geschichten auftauchen zu lassen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon gut. Wirklich. Warum bindest du nicht einfach wieder deine Fliege um?«

»Du kannst sie anstelle der dir von Coward und Maugham gestohlenen tragen«, sagte er und warf mir die Fliege zu. In der Mitte zwischen uns flatterte der Seidenstoff auseinander und schwebte zu Boden.

Ich stand auf, bückte mich und hob die Fliege auf. Während ich sie Kirkus zurückbrachte, sagte ich: »Ich hatte keine Ahnung, dass du die Dinger trägst, um dein Tattoo zu verstecken.«

»Ist das denn wohl der Grund?«

»Nicht?«

»Deshalb und aus modischen Gründen.«

Ich lachte leise und hielt ihm die Fliege hin. Er pflückte sie aus meinen Fingern.

Während ich zurück zum Sofa ging, sagte er: »Ich werde dir nicht die ganze traurige Geschichte erzählen. Ich mache es kurz.«

»Du brauchst mir gar nichts zu erzählen.« Ich setzte mich wieder aufs Sofa.

»Aber es wird sozusagen genau nach deinem Geschmack sein. Reißerisch, brutal, eklig und banal.«

»Danke. Wenn das so ist, muss ich es unbedingt hören.«

»Ich weiß.«

»Falls es wirklich eine so gute Geschichte ist, solltest du vielleicht warten, bis Eileen hier ist.«

»Das wäre ziemlich unpassend.« Er wickelte die Fliege um seinen Hals und begann, sie zu binden. »Es ist nur für deine Ohren bestimmt.«

»Bist du sicher, dass du es mir erzählen willst?«

»Wir hätten dann schließlich alle beide Geheimnisse zu bewahren, nicht nur ich allein.«

»Du hast gesagt, ich könnte darüber schreiben.«

»Irgendwann einmal.«

Ich sah auf meine Armbanduhr. Viertel vor fünf. »Vielleicht solltest du es einfach lassen.«

»Nein, ich bestehe darauf.« Er trank einen Schluck Wein, ehe er fortfuhr. »Ich nehme an, die Voraussetzungen sind dir vertraut: der überempfindliche vaterlose Junge mit der unnachgiebigen Mutter, in der Schule wird er von den Neandertalern schikaniert, er sucht Zuflucht in der Sicherheit der Bücher. Alles ziemlich abgedroschen und vorhersehbar …«

Ich trank einen Schluck Wein und wünschte, ich wäre irgendwo weit weg.

Wenn ich Glück hätte, würde Eileen jetzt gleich kommen.

 

»Ich konnte in der Schule kein einziges Mal einen Flur entlanggehen«, sagte er, »ohne dass jemand mir ein Bein stellte, mich anrempelte oder mir die Bücher aus der Hand schlug. Während der Pausen und dem Mittagessen war es ein großer Spaß, mich zu packen und in einen Mülleimer zu werfen. Manchmal sind ein paar Sportskanonen über mich hergefallen, haben mir meine Hose ausgezogen und sind damit abgehauen. Natürlich wurde ich auch regelmäßig verprügelt. Kurz gesagt, ich wuchs ohne Freunde auf, traute niemandem, fürchtete und hasste meine Quälgeister. Nicht sehr anders als die Kindheit unzähliger anderer Burschen.«

»Ich kenne ein paar davon«, sagte ich. Während meiner Schulzeit hatte ich auf der sozialen Leiter nur eine  oder zwei Stufen höher gestanden, und ich war mit Leuten befreundet, die schlechter dran gewesen waren als ich. Doch das konnte ich Kirkus nicht erzählen. Man kann nicht einfach so und frei heraus sagen: »Einer meiner besten Freunde war ein Streber … oder schwul … oder schwarz … oder ein Jude.« Auch wenn es wahr ist, kann man es nicht sagen. Es gibt vieles, was man nicht einfach so und frei heraus sagen kann.

Also hielt ich den Mund und meine Informationen über die coole Schar von Außenseitern, mit denen ich herumhing, zurück.

Nach einem tiefen Seufzer fuhr Kirkus fort. »Es ist eine Ironie des Schicksals, dass sie mich einen Schwulen, einen Homo oder eine Tunte nannten, lange bevor ich überhaupt sexuelle Beziehungen zu irgendjemandem hatte, egal ob Junge, Mädchen oder Erdferkel. Offensichtlich genügte ihnen mein seltsames Aussehen und Benehmen.«

»Das ist echt gemein«, sagte ich.

»Vielleicht glaubst du es nicht, Ed, aber ich war ein netter junger Bursche. Ich musste mir das unnahbare und zynische Benehmen und das selbstgefällige Auftreten, über das du dich so ärgerst, erst angewöhnen.«

»Man kann sich dich kaum ohne vorstellen.«

»Ich war ein richtiger Schatz.«

Ich lachte leise.

»Nun, wie auch immer, sie haben mich gehasst. Mein schlimmster Unterdrücker war ein Kerl namens Dennis Grant, ein typischer Schultyrann: stark, dick, hässlich und dumm. Er quälte mich ununterbrochen - meistens vor seinen Freunden, um zu zeigen, was für ein harter Bursche  er war. Dann bin ich eines Nachmittags länger in der Schule geblieben, um einem der Lehrer zu helfen. Als ich fertig war, war niemand mehr auf dem Gang. Bis auf Dennis. Er wartete mit seinem Messer auf mich. Er zerrte mich in eine der Toiletten und zwang mich auf die Knie. Dann öffnete er seinen Hosenschlitz und holte ›George‹ heraus. Ich habe keine Ahnung, warum er ihn George nannte.«

Kirkus versuchte vergeblich zu lächeln. Seine Augen waren plötzlich feucht.

»Ich fragte Dennis: ›Was soll ich damit machen?› Er sagte: ›Du weißt genau, was du damit machen sollst, du beschissene Schwuchtel.‹ Ich entgegnete: ›Wer ist hier die Schwuchtel?‹ Es stellte sich raus, dass das ein gewaltiger Fehler war.« Ein paar Tränen liefen aus seinen Augen. Er wischte sie mit dem Handrücken ab. »Auf jeden Fall gab Dennis mir, nachdem er mich zu Brei geschlagen hatte, auf dem schmutzigen Toilettenboden eine erste Kostprobe von George. Das war meine Einführung in die Freuden des schwulen Lebensstils.«

»Mein Gott«, war alles, was ich sagen konnte.

»Es mangelte ein wenig an Romantik und Gemütlichkeit.« Kirkus zog ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. Dann seufzte er und steckte das Taschentuch wieder ein. »Immerhin haben wir danach eine Zigarette geraucht.«

»Hat er das Tattoo gestochen?«

Kirkus zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie herausgefunden, ob dieses Kunstwerk von Dennis oder seinem Kumpel Brad stammt.«

»War dieser Brad auch dabei?«

»Nein. Dennis und ich waren an diesem Tag ganz allein auf der Schultoilette … und ganz allein bei all den späteren Gelegenheiten. Dachten wir jedenfalls.«

»Es ist öfter vorgekommen?«

»Ach, mein lieber Eduardo, ab diesem Tag hat sich Dennis fast täglich mit mir getroffen.«

»Konntest du das nicht irgendwie vermeiden?«

»Ich sah keinen Sinn darin, es überhaupt zu versuchen. Er hatte getan, was er getan hatte. Und ich hatte getan, was ich getan hatte. Erst kam es mir schrecklich vor. Doch schon bald habe ich mich auf unsere jeweils nächste Sitzung gefreut. Dennis war in der Tat ziemlich überwältigend.«

Ich versuchte, nicht entsetzt zu wirken.

»Unglücklicherweise erwischte uns sein Freund Brad eines schönen Abends auf frischer Tat in Dennis’ Garage. In einem tapferen Versuch, seine Würde zu bewahren, tat Dennis so, als wäre er das Opfer eines grundlosen Übergriffs meiner Wenigkeit geworden. Daraufhin schlugen sie mich gemeinsam bis zur Bewusstlosigkeit.« Er strich sanft über seine Fliege, ehe er fortfuhr. »Am nächsten Morgen erlangte ich das Bewusstsein nackt in einem Müllcontainer hinter einem 7-Eleven-Laden wieder … tätowiert mit dem wahrscheinlich einzigen Schimpfwort, das Dennis und Brad richtig schreiben konnten.«

»Großer Gott«, murmelte ich.

»Das war meine Geschichte. Reißerisch genug für deinen Geschmack?«

»Es ist schrecklich, Rudy. Wirklich.«

»Es ist nicht das Schlimmste, was mir je zugestoßen ist, aber es ist die Geschichte meines Tattoos.«

»Was ist aus Dennis und Brad geworden?«

»Keine Ahnung«, sagte Kirkus. »Ich habe das alles hinter mir gelassen, als ich nach Willmington kam. Ich habe nichts davon mitgebracht außer den Erinnerungen, den Narben und der Tätowierung.«

»Du könntest das Tattoo entfernen lassen.«

»Ja, klar.« Wieder strich er über seine Fliege. »Leider mag ich es mittlerweile.«

»Wenn du es magst, warum versteckst du es dann?«

»Es ist privat. Ich zeige es nur engen Freunden. Freunden wie dir.«

»Ach so.«

»Du bist doch mein Freund, oder?«

»Ich glaub schon«, sagte ich und fühlte mich ein wenig unbehaglich dabei. »Auf eine Art. Ich meine, du bist schon in Ordnung, wenn du nicht gerade ein aufgeblasenes, selbstgefälliges Arschloch bist.«

»Du bist so ein Schatz«, sagte er.

»Auf diesen Titel kann ich verzichten. Bitte nenn mich nicht so. Und ich will auch nicht, dass du irgendwelche krummen Nummern bei mir versuchst.«

»Hast du es mal ausprobiert?«

»Nein, und ich habe es nicht vor.«

»Wie der Volksmund sagt: Probieren geht über studieren.«

»Manchmal redet der Volksmund Scheiße.«

»Ach, Logan! Du überraschst mich immer wieder. Niemand ist so plebejisch wie du.« Kichernd nahm er sein Glas. Er trank es aus und streckte es mir entgegen. »Hast du noch einen Schluck?«
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Ein paar Minuten später kam Eileen. Ich drückte ihr auf, öffnete die Tür und wartete auf der Schwelle. Kurz darauf tauchte sie mit einer Einkaufstüte vor der Brust auf der Treppe auf. Sie trug einen gelben Anorak, der ihr nur bis zur Taille reichte. Darunter schien sie ein smaragdgrünes Abendkleid zu tragen. Der enge Rock des Kleids reichte ihr bis zu den Knöcheln und hatte einen Schlitz an der Seite.

»Bin gleich wieder da«, sagte ich über die Schulter.

»Lass dir Zeit, alter Mann«, antwortete Kirkus.

Ich lief den Flur entlang. Während Eileen mir entgegenkam, tauchte ihr linkes Bein aus dem Kleid auf, verschwand wieder und schob sich erneut heraus. Sie trug offensichtlich keine Strümpfe. Das Bein war nackt.

Als ich ihr die Einkaufstüte abnahm, legte sie eine Hand auf meinen Hinterkopf, ich beugte mich zu ihr. Die Tüte wurde zwischen uns eingeklemmt, das Papier zerknittert, der Inhalt zusammengedrückt, ein paar Flaschen klimperten leise. Wir küssten uns. Ihr Gesicht war kalt vom Wetter. Ich war vorsichtig mit ihren Lippen, doch dann schlüpfte ihre Zunge in meinen Mund, und wir legten uns richtig ins Zeug. Eileen stöhnte, und ich bekam einen Ständer.

Viel zu schnell löste sie sich von mir. Ihre Lippen und ihr Kinn waren feucht. Sie lächelte. »Das hat mir gefehlt.«

»Mir auch.«

»Wir sollten Kirkus lieber nicht zu lange warten lassen«, sagte sie. »Was ist los, ist er früher gekommen?«

»Eine halbe Stunde zu früh.«

»War es schön?«

»Oh ja.«

Ich trug die Einkäufe über den Flur. Eileen ging neben mir und sagte: »Ein bisschen zu warm hier drin für die Jacke.« Sie zog den Anorak aus. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten; ein V-förmiger Streifen nackter Haut reichte fast bis zur Taille.

»Wow«, sagte ich.

Sie lächelte. »Gefällt es dir?«

»Du siehst fantastisch aus.«

Sie legte eine Hand auf meine Schulter und beugte sich zu mir. Ihr Atem kitzelte mein Ohr, als sie flüsterte: »Wenn Kirkus das gleiche Kleid trägt, fall ich tot um.«

»Du kleine Schlampe.«

Wir lachten beide, hörten aber auf, ehe wir an der Tür zu meiner Wohnung waren.

Als wir eintraten, stand Kirkus auf.

»Hallo, Rudy«, sagte Eileen.

»Eileen. Heute sehen wir aber famos aus!« Er wippte auf seinen Fußballen, legte den Kopf zur Seite und sagte: »Du bist wohl auf dem Weg zum Abschlussball, was?«

»Ist nur ein altes Kleid«, sagte Eileen. »Freut mich, dass du heute auch kommen konntest.«

»Ganz meinerseits.«

»Magst du Mexikanisch?«

»In welcher Hinsicht?«

»In Hinsicht auf Essen und Trinken«, sagte Eileen. »Zum Beispiel Rindfleisch-Fajitas und meine berüchtigten hoochas de los muertos.«

»Was ist das?«, fragte ich grinsend.

»Lass uns in die Küche gehen, dann zeig ich es dir.«

Ich folgte Eileen mit Kirkus im Schlepptau in die Küche und stellte die Einkaufstüte auf die Ablage. Eileen spähte hinein und holte zunächst eine Literflasche Cuervo-Gold-Tequila und dann eine etwas kleinere Flasche Triple Sec heraus.

Mit den Flaschen in Händen drehte sie sich um und bemühte sich, ernst zu bleiben. »Man braucht das«, sagte sie, »und das. Ein Glas, etwas Eis und viel davon.« Sie schüttelte die Tequilaflasche. »Dann noch ein bisschen hiervon.« Sie schüttelte den Triple Sec. »Gut mit einem Sargnagel verrühren.«

»Mit einer Zigarette verrühren?«, fragte ich.

»Unsinn. Mit dem Nagel eines Sargdeckels.«

»Ah. Leider habe ich gerade keine da.«

»Dann werden wir auf einen Finger zurückgreifen müssen. Aber macht euch keine Sorgen, ich erledige das. Ed, hol doch mal die Gläser.«

Ich nahm drei Gläser aus dem Schrank. Eileen ließ mich Eiswürfel hineinfüllen. Dann schickte sie Kirkus und mich ins Wohnzimmer. »Zu viele Leute in der Küche! Ich komme in einer Minute mit den Drinks.«

»Und nutzt die Zeit und Privatsphäre, um mit dem Finger umzurühren?«, fragte Kirkus.

Lächelnd ließ sie ihren Zeigefinger in der Luft kreisen.

»Sehr hygienisch«, sagte er.

»Der Alkohol tötet die Keime ab«, erklärte sie. »Das weißt du doch, oder?«

Lachend verließ ich die Küche.

Kurz darauf hockten wir alle im Wohnzimmer um den Tisch herum, tranken hoochas de los muertos und knabberten Tortillachips mit Salsa. Eileen saß neben mir auf dem Sofa. Wann immer sie sich über den Tisch beugte, hing das Oberteil ihres Kleids durch, und ich konnte ihre rechte Brust sehen … sowie einen Bluterguss an der Seite, den man nicht erkennen konnte, wenn sie aufrecht saß.

Der Anblick der glatten hellen Brust mit dem blauen Fleck erregte mich und erinnerte mich daran, was wir zusammen durchgemacht hatten, sorgte dafür, dass ich mich ihr näher fühlte. Aber er rief auch das Gefühl hervor, ein mieser Kerl zu sein. Eileen war zu schön, zu klug und lustig und lieb, um zu verdienen, dass ich mich nachts davonschlich und Casey suchte.

Zum Glück war ich mit meinem Drink und den Gesprächen so beschäftigt, dass ich kaum dazukam, an mein Hintergehen zu denken.

Als unsere Gläser leer waren, brachte Eileen sie in die Küche. Sie kam mit neuen Drinks zurück. Ich gelobte mir, den zweiten hoocha langsamer anzugehen. Es waren nur alkoholische Getränke darin - ein Margarita ohne Limettensaft sozusagen -, und ich war schon leicht beschwipst.

Mit dem Rücken zu Kirkus beugte sich Eileen vor und stellte die beiden Gläser auf den Tisch. Der Stoff ihres Kleids hing herab, und ich konnte ihre linke Brust sehen. Sie schaukelte leicht hin und her. Der Nippel war aufgerichtet. Ihr Lächeln verriet, dass sie genau wusste, welchen Anblick sie mir bot. Ohne sich aufzurichten, fragte sie: »Soll ich noch mehr Chips bringen?«

»Ich kann aufstehen und welche holen.«

»Nein, nein, bleib, wo du bist. Ich hole sie.« Sie richtete sich auf und wandte sich zu Kirkus. »Wie geht’s dir, Rudy?«

Er grinste. »Tipptopp.«

»Reichst du mir mal mein Glas?«, fragte sie mich.

Es war noch nicht ganz leer. Ich nahm es und gab es ihr.

»Gracias«, sagte sie.

»De nada«, entgegnete ich und fragte mich im selben Moment, ob ich auf Spanisch oder auf Französisch geantwortet hatte. Eigentlich sollte das nicht so schwierig sein; ich hatte doch erst ein Glas getrunken.

Während Eileen in die Küche ging, überlegte ich, was »bitte« auf Französisch hieß. De nada? Oder war das Spanisch, so wie ich es beabsichtigt hatte? Dann dachte ich an Hemingway. »Nada unser, der Du bist im nada.« Also war es Spanisch. Oder auch nicht. Er war immerhin ständig in Paris gewesen.

»Fehlt dir was, alter Knabe?«, fragte Kirkus.

Er war so ungefähr der Letzte, dem ich mein Gedankenchaos anvertrauen würde. »Eileen fehlt mir. Und ihre Chips«, sagte ich und bemühte mich um eine deutliche Aussprache.

»Das habe ich gehört.« Eileen kam mit der Chipstüte aus der Küche zurück. »Was denn jetzt, die Chips oder ich?«

»Du natürlich«, sagte ich.

»Wenn du das sagst«, meinte sie und beugte sich wie vorher über den Tisch, um Chips in die Schüssel zu schütten. Genau wie vorher starrte ich auf ihre Brüste. »Kann ich sonst noch was für euch tun?«, fragte sie in gebückter Haltung. Ich sah ihr in die Augen. Sie wirkte äußerst zufrieden mit sich.

»Du treibst den armen Jungen in den Wahnsinn«, sagte Kirkus. Obwohl er nicht sehen konnte, was ich sah, hatte er offenbar gemerkt, was vor sich ging.

Eileen grinste breit. »Stimmt das?«, fragte sie mich.

»Mir geht’s gut«, sagte ich.

»Schön.« Sie richtete sich auf. »Jetzt müsst ihr beide eine Weile ohne mich auskommen. Meine Fajitas rufen mich. Sagt einfach Bescheid, wenn ihr was braucht.« Sie wandte sich zur Küche.

Ich wollte nicht, dass sie ging. »Kann ich dir helfen?«

»Nein, danke. Du bleibst hier und unterhältst unseren Gast.«

»Vielleicht findest du manche Sachen nicht.«

»Wenn ich nicht weiterkomme, ruf ich dich.« Sie ging in die Küche. Ein paar Augenblicke später wurde ihr Geklapper von Willie Nelson und Ray Charles begleitet. Sie sangen »Seven Spanish Angels«.

Ich trank einen Schluck und grinste Kirkus an. »Tolle Musik«, sagte ich.

»Was mal wieder deinen schlichten Geschmack beweist, mein Freund.«

»Leck mich am Arsch.«

»Sag nichts, was du nicht wirklich meinst.«

Ich lachte und schüttelte den Kopf. »So weit kommt’s noch.«

»Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel«, zitierte er.

»Ich bin keine Dame.«

»Ah, vive la différence.«

Obwohl ich den französischen Ausspruch verstand (oder war es Spanisch? - diese verfluchten hoochas de los  muertos!), war ich nicht sicher, was er damit meinte. Ich blickte ihn mit gerunzelter Stirn an.

»Tu nicht so, als würdest du es mir übelnehmen. Du fühlst dich geschmeichelt.«

»Hä? Wieso geschmeichelt?«

Kirkus beugte sich zu mir und sagte leise: »Und das solltest du auch, da du hier in deiner Wohnung zwei wunderbare Menschen beherbergst, die dich am liebsten mit Haut und Haaren auffressen würden.«

Einen schrecklichen Moment lang schoss mir durch den Kopf, dass Eileen und Kirkus mir eine Falle gestellt hatten und mich zum Abendessen verspeisen wollten. Nach dem, was ich Mittwochnacht unter der Brücke gesehen und von Casey gehört hatte, schien es nicht allzu weit hergeholt.

Sicher.

Natürlich wusste ich, worauf Kirkus hinauswollte.

»Denk nicht mal dran«, ermahnte ich ihn.

»Ich kann wohl kaum widerstehen, daran zu denken, mein Freund. Du bist wirklich zum Anbeißen.«

»Hör auf damit, ja?«

»Ach, entspann dich. Ich habe nicht vor, mich auf dich zu stürzen. Schließlich bin ich immer noch ein Gentleman. Ich habe mich nie jemandem aufgedrängt.«

»Freut mich zu hören.«

»Aber wenn du mich willst, musst du nur pfeifen. Du weißt, wie man pfeift? Man spitzt einfach die Lippen und …«

»He, jetzt reicht’s.«

Eileen kam aus der Küche. Sie trug meine einzige  Schürze - ich selbst hatte sie noch nie umgebunden. »Eddie, kommst du mal und räumst den Tisch ab?«

»Gerade nochmal davongekommen«, sagte ich.

Kirkus grinste. »Du bist entschuldigt.«
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Nachdem ich meinen Laptop und die Bücher und Unterlagen vom Küchentisch geräumt hatte, holte ich die Platzdeckchen, die Servietten und das Besteck aus den Schubladen.

»Dauert nicht mehr lange«, sagte ich zu Kirkus.

Er hob sein Glas, zwinkerte mir zu und trank.

Ich ging zu Eileen. Sie stand vor dem Herd in einer Ecke der Küche, die man vom Wohnzimmer aus nicht einsehen konnte. In einer Hand hielt sie einen Pfannenwender, in der anderen ihren Drink. Ich trat hinter sie, schob meine Hände unter die Schürze, umarmte ihre Taille und blickte über ihre Schulter. Auf der Gasflamme brutzelte eine Pfanne voller marinierter Rindfleischstreifen.

»Riecht gut«, sagte ich.

Sie trank ihr Glas aus und stellte es ab. »Wie läuft’s mit Kirkus?«

»Er ist scharf auf mich.«

»Sind wir das nicht alle?«

»Aber er hat versprochen, mich nicht zu belästigen, solange ich nicht pfeife.«

An der Art, wie Eileens Wange sich gegen mein Gesicht  drückte, merkte ich, dass sie lächelte. »Du weißt doch, wie man pfeift?«, fragte sie.

»Hast du gelauscht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab den Film gesehen.«

»Im Buch kam das nicht vor. Haben oder Nichthaben. Die Sache mit dem Pfeifen, meine ich.«

»Das wusste ich nicht.«

»Jetzt weißt du’s.«

»Es ist ein schönes Gefühl, gut informiert zu sein«, sagte sie, drückte ihren Hintern an mich, bewegte ihn hin und her und strich damit über meinen Unterleib.

Ich pfiff leise, dicht an ihrem Ohr.

»Meintest du mich oder Kirkus?«, fragte sie.

Ich versuchte, ihr eine Hand in den Ausschnitt zu schieben, aber sie hielt mich durch die Schürze am Handgelenk fest. »Jetzt nicht, Süßer. Geh lieber zu deinem Freund und leiste ihm Gesellschaft.«

»Ich kann dir helfen.«

»Ich kümmer mich um alles. Es dauert nur noch ein paar Minuten. Geh schon, ja? Es ist unhöflich, ihn allein zu lassen.«

»Na gut.« Ich küsste ihren Hals und ging zurück ins Wohnzimmer. »Wie geht’s, Rudolph?«

»He, bitte.«

Ich setzte mich aufs Sofa und nahm meinen Drink. Mein zweiter hoocha de los muertos war noch halbvoll, aber das Eis geschmolzen. Ich trank einen Schluck. Er war immer noch ziemlich kalt.

Im Radio sang Randy Travis »Heroes and Friends«.

»Essen ist fast fertig«, sagte ich.

»Ich hab es nicht eilig«, meinte Kirkus.

»Amüsierst du dich?«

»Einigermaßen.«

»Freut mich.« Ich stippte einen Chip in die Salsa und schaffte es, ihn in den Mund zu manövrieren, ohne zu tropfen.

Während ich kaute, sagte Kirkus: »Wir sollten das öfter machen. Nächstes Mal lade ich ein.«

Beinahe hätte ich gesagt: »Das kann aber noch eine Weile dauern«, aber ich war in zu guter Stimmung, um gemein zu sein … nicht mal zu Kirkus. Der Duft der Fajitas war wunderbar, Eileen trug ein wunderbares Kleid, ich hatte einen guten Blick auf ihre wunderbaren Brüste werfen können, und später wollte ich aus dem Haus gehen und eine wunderbare Zeit mit Casey verbringen. Außerdem war ich wohlig angeheitert von den hoochas. »Gut«, sagte ich, »sag einfach Bescheid, wenn wir kommen sollen.«

Er hob die Brauen. »Würdet ihr tatsächlich kommen?« Für einen Moment sah ich Hoffnung und Traurigkeit in seinen Augen aufleuchten. Doch er verbarg die Gefühle schnell wieder hinter seiner üblichen arroganten Haltung.

»Vielleicht«, sagte ich. »Es hängt davon ab.«

»Darf ich fragen, wovon?«

»Lass uns abwarten, wie der Abend so läuft.«

»Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen.«

Aus der Küche ertönte das Piepsen der Mikrowelle.

»Dann bereite ich meine Spezialität zu«, sagte Kirkus.

»Und das ist?«

»Braten.«

»Hoffentlich nicht aus Menschenfleisch.«

Er runzelte die Stirn. »Ich bevorzuge Schwein.«

Eileen tauchte in der Küchentür auf. Sie hatte die Schürze abgelegt und lächelte. »Kommt rein und schlagt zu, Jungs.«

Kirkus und ich gingen zum Tisch und setzten uns. Eileen nahm unsere Gläser. »Fangt schon mal an«, sagte sie. »Ich gieße euch noch was ein.«

»Was sollen wir tun?«

»Schnapp dir eine Tortilla, streich saure Sahne oder Avocadocreme oder was du willst drauf, beleg sie mit Fleisch und Käse und Salat, roll sie zusammen und hau rein.«

»Leichter gesagt als getan.«

Kurz darauf kam sie mit drei vollen Gläsern ihres Spezialgebräus an den Tisch. Sie setzte sich, hob ihr Glas und sagte: »Die beste Medizin.«

Kirkus und ich griffen nach unseren Gläsern. Wir beugten uns vor und stießen miteinander an.

Kirkus nippte an seinem Drink. »Grande«, sagte er. »Mucho grande.«

Ich trank ebenfalls einen Schluck. »Rio Grande.«

Eileen probierte ihren und sagte: »Mississippi.«

Ich erhob mein Glas. »Auf Mark Twain.«

»Och nee«, sagte Kirkus.

»Hast du was gegen Mark Twain?«

»Er ist so plebejisch. Kein Wunder, dass du ihn verehrst, Eduardo.«

»Huckleberry Finn ist der größte Roman aller Zeiten.« Ich hatte einen winzigen Augenblick lang ein schlechtes  Gewissen, weil ich William Goldman verraten hatte. Aber wenn ich behauptet hätte, The Temple of Gold oder Boys and Girls Together wären die größten Romane …

»Ach, bitte«, sagte Kirkus.

»Es stimmt.«

»Amerikanisch«, sagte Eileen. »Der größte amerikanische Roman vielleicht. Wenn man die Engländer, die Russen und die Franzosen außen vor lässt …«

»Was haben die Franzosen denn jemals geschrieben?«

»Dumas?«, sagte Eileen. »Schon mal was von Die drei Musketiere gehört? Und was ist mit de Maupassant?«

»Nicht zu vergessen Sartre und Camus und Simone«, sagte Kirkus.

»Ich mag Simone«, verkündete ich. »Der ist richtig gut.«

»Sie«, sagte Kirkus.

»Mir gefällt sein Kommissar, Maigret.«

»Das ist Simenon«, korrigierte Eileen mich, »Georges Simenon.«

»Ich habe von Simone de Beauvoir gesprochen, alter Knabe.«

»Oh. Klar, natürlich. Die ist scheiße.«

Eileen lachte.

»Du musst es wirklich lieben, den Trottel zu spielen«, meinte Kirkus.

»Also«, sagte ich, »wenn wir jetzt zu Huckleberry Finn zurückkehren könnten, dem größten amerikanischen Roman …«

»Völlig überschätzt«, unterbrach Kirkus.

»Hemingway sagt, es wäre der beste.«

»Das bestätigt meine Auffassung«, sagte Kirkus.

»Ich plädiere für Atlas wirft die Welt ab«, sagte Eileen. »Das ist das beste Buch, das ich je gelesen habe, und es wird nicht mal in der Schule gelesen.«

»Wirklich nicht?«, fragte ich.

»Zumindest an keiner Schule, von der ich jemals gehört habe. Und zwar deshalb, weil alle Lehrer Ayn Rand hassen. Sie verbreiten Lügen über sie. Sie wollen nicht, dass Schüler ihre Bücher lesen.« Stirnrunzelnd strich Eileen etwas saure Sahne auf eine dampfende Tortilla. »Sie haben Angst vor jedem verdammten Buch, das sie jemals geschrieben hat. Die meisten Lehrer sind Kommunisten, falls ihr es noch nicht bemerkt habt.«

Da war plötzlich eine Seite Eileens, die ich noch nicht kannte - die betrunkene, vermutete ich.

»Kommunisten?«, sagte Kirkus. »Um Himmels willen.«

Sie kniff ein Auge zusammen und fixierte ihn. »Mein Dad hat in Vietnam gegen die verfluchten Kommunisten gekämpft. Findest du daran irgendwas lustig?«

»Tut mir leid, wenn ich dir auf die Zehen getreten bin … oder auf die Zehen deines Vaters in seinen Kampfstiefeln. Aber im Ernst, Kommunismus? Du musst zugeben, dass dieses Thema mittlerweile ein wenig passé ist. Wodurch auch Ayn Rands Bücher passé sind.«

»Hast du mal eins gelesen?«, fragte sie.

»Darauf würde ich meine Zeit nicht verschwenden«, sagte Kirkus.

Sie zeigte mit der Gabel auf mich. »Was ist mit dir, Eddie?«

»Leider nicht. Würde ich aber gern.«

Eileen drehte die Gabel zum Teller mit dem Fleisch und  legte ein paar Streifen auf ihre Tortilla. »Atlas wirft die Welt ab, Der ewige Quell, Vom Leben unbesiegt. Wir werden gezwungen, jedes verdammte Buch zu lesen, das die paar ewigen Auserwählten jemals geschrieben haben. Der große Gatsby, um Gottes willen. Die Perle, um Gottes willen.«

»Der scharlachrote Buchstabe«, ergänzte ich.

»Nicht zu vergessen Madame Ovary«, sagte sie. »Worum zum Teufel geht es darin überhaupt?«

Kirkus schüttelte den Kopf und wirkte sehr enttäuscht von uns.

»Hunderte von Büchern«, fuhr Eileen fort. »Bücher von jedem Hinz und Kunz, der jemals was geschrieben hat, aber Ayn Rand? Nein. Nicht Rand. Sie ist besser als die meisten, niemand ist besser als sie, aber sie wollen sie uns vorenthalten, weil sie ihre Botschaft hassen.«

»Ihre Botschaft lautet Egoismus, meine Liebe«, sagte Kirkus.

Eileen streute geriebenen Käse über das Fleisch und begann, die Tortilla aufzurollen. »Sie wollen, dass du genau das glaubst, um zu verhindern, dass du sie liest. Weißt du, was ihre wahre Botschaft ist?«

»Ich fürchte, du wirst es uns erzählen.«

»Niemand hat das verdammte Recht«, sagte sie, »etwas zu nehmen, was ihm nicht gehört. Eine Regierung zum Beispiel. Die Regierung hat nicht das Recht, uns zu irgendwas zu zwingen … nicht mal für das, was man ›Allgemeinwohl‹ nennt. Wir sind keine Sklaven. Wir haben einen uneingeschränkten Anspruch auf die Früchte unserer Arbeit, und wir schulden der Gesellschaft einen Dreck. Hast du schon mal von John Galt gehört?«

»Natürlich«, sagte Kirkus und seufzte. »Wer ist John Galt?«

»Wer ist John Galt?«, fragte Eileen ihn.

»Augenscheinlich eine Schöpfung unserer literarischen Göttin.«

»Er schaltete das Licht der Welt aus.« Während sie diese Worte sprach, wurde ihre Stimme heiser, und Tränen traten in ihre Augen.

»Und das bedeutet?«, fragte Kirkus.

»Es ist das, von dem sie nicht wollen, dass du es herausfindest«, sagte Eileen. Sie wischte sich über die Augen, trank einen Schluck und fügte hinzu: »Lies das Buch.« Dann nahm sie ihre fertig gerollte Tortilla.

»Atlas wirft die Welt ab?«, fragte ich.

Sie nickte und schniefte.

»Vielleicht werde ich es mal versuchen«, sagte Kirkus. »Ein Roman, der die robuste Eileen zu Tränen rührt …«

»Pass auf mit Ausdrücken wie ›robust‹«, sagte Eileen.

»Das bezog sich auf deinen Charakter, nicht auf deinen Körperbau.«

»Stimmt was nicht mit meinem Körper?«

»Überhaupt nicht, Kleine. Von mir aus gesehen ist er atemberaubend.«

»Danke.«

»Er ist doch atemberaubend, nicht wahr, Eduardo?«, fragte er mich.

»Das will ich meinen«, sagte ich. »Atemberaubend.«

»Das muss er natürlich sagen, schließlich ist er dein Freund und kommender Liebhaber - verzeiht das Wortspiel -, während ich völlig desinteressiert bin und die  Wahrheit ohne Angst vor Vergeltung aussprechen kann. Aus einer absolut objektiven Perspektive kann ich sagen, dass dein Körper wirklich extraklasse ist. Zumindest das, was ich davon gesehen habe. Ich bin sicher, Edward ist in dieser Hinsicht im Vorteil.«

»O je«, murmelte ich.

Er sah mich an. »Du hast ein Gespür für Wörter, alter Knabe.« Zu Eileen sagte er: »Wo wir gerade davon reden, ich hörte, dass die komplette Bande von Rüpeln Mittwochnacht ihre Augen an deinen unbedeckten Titten geweidet hat. Anscheinend hat sie jeder außer mir gesehen.«

Eileen starrte ihn an und legte den Kopf schräg. »Wo hast du das denn aufgeschnappt?«

Kirkus sah mich an und grinste. »Sollte ich das nicht erzählen?«

»Wolltest du nicht ›schweigen wie ein Grab‹?«, fragte ich.

»Mir war nicht bewusst, dass das auch für die holde Eileen gilt.«

Ich stöhnte.

»Kein Problem«, sagte Eileen. Dann schob sie sich die Tortilla in den Mund und biss ein Stück ab. Während sie kaute, wurden ihre Augen erneut feucht. Sie schluckte und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Entschuldigt mich«, sagte sie.

Eileen schob ihren Stuhl zurück, stand auf und ging aus der Küche.

Von meinem Platz aus sah ich, wie sie durchs Wohnzimmer in den Flur ging. Kurz darauf wurde eine Tür geschlossen. Offenbar war sie ins Badezimmer gegangen.

»Oje«, sagte Kirkus und grinste. »Meinst du, sie hat etwas Falsches gegessen?«
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»Ich glaub eher, du hast was Falsches gesagt«, erwiderte ich.

Mit belustigtem Gesichtsausdruck sagte er: »Schande über mich.«

»Arschloch.«

»Halt dich mit deinen Beleidigungen zurück, alter Knabe. Vielleicht kotzt sie nur. Das sind starke Drinks. Ich bin selber ganz schön angeschlagen.«

»Ich sehe lieber mal nach.«

»Immer mit der Ruhe. Lass ihr etwas Zeit. Was immer sie für ein Problem hat, sie kann im Moment garantiert auf Publikum verzichten. Warum bleiben wir beide nicht hier sitzen und genießen das Mahl, ehe es kalt wird? Gib Eileen die Möglichkeit, sich in Ruhe zu erholen.«

»Vielleicht hast du Recht«, sagte ich.

»Wie meistens.«

»Wenn sie zurückkommt, hältst du bezüglich Mittwochnacht die Klappe, okay? Das Letzte, was sie gebrauchen kann, ist, dass du darauf herumreitest. Wir versuchen, nicht mehr daran zu denken.«

»Ganz recht«, sagte Kirkus. »War mein Fehler.«

Wir aßen weiter unsere Fajitas. Als wir ungefähr zehn Minuten später fertig waren, war Eileen immer noch nicht zurückgekommen.

»Ich seh jetzt nach, was mit ihr ist«, sagte ich und schob meinen Stuhl zurück.

»Grüße sie von mir«, sagte Kirkus.

Wie ich schon vermutet hatte, war die Badezimmertür abgeschlossen. Ich klopfte leise.

»Was?«

»Eileen, ich bin’s.«

»Lass mich in Ruhe.«

»Was ist los?«

»Geh einfach weg.«

»Geht es um Kirkus’ Kommentar?«

Plötzlich öffnete sich die Tür. Eileen packte mein Hemd, zog mich ins Bad und schloss die Tür. Ihre Augen waren rot und feucht, ihr Gesicht tränenverschmiert.

Sie hielt mein Hemd fest und fragte: »Was hast du ihm erzählt? Hast du ihm alles gesagt?«

»Nein.«

»Es sollte unser Geheimnis bleiben. Wie konntest du es nur ausplappern?«

»Ich habe ihm nichts verraten. Nicht über das, was wirklich passiert ist. Nichts von dem, was unter der Brücke geschehen ist. Ich habe ihm nur das erzählt, was wir uns über die Bande von Jugendlichen ausgedacht haben. Dasselbe wie Mittwochnacht.«

»Ach, wirklich? Weißt du was? Ich kann mich nicht daran erinnern, ihm erzählt zu haben, die Typen hätten mir das Hemd vom Leib gerissen und ihre Augen an meinen unbedeckten Titten geweidet.«

»Das ist eben typisch Kirkus. So eine Ekel-Ergänzung wie die unbedeckten Titten.«

»Was hast du ihm noch erzählt?«

»Ich glaub … also, du hast ihm gesagt, sie hätten auf deine Haare gepisst, weißt du noch?«

»Natürlich.«

»Ich hab ihn nur daran erinnert. Und ich hab ihm gesagt, dass du dich extrem gedemütigt gefühlt hast und deshalb nicht willst, dass jemand davon erfährt.«

»Was noch?«

»Das war’s im Wesentlichen.«

»Im Wesentlichen?«

Mir schoss das Blut ins Gesicht.

»Ich glaub, ich hab erwähnt, dass sie dich angefasst haben.«

»Angefasst?«

»Befummelt.«

»Wo?«

»An den Brüsten, glaub ich.«

»Du hast Kirkus erzählt, sie hätten meine Brüste befummelt?«

»Ich glaub, ich hab so was in der Art erwähnt.«

»Vielen Dank.«

»Er ist schwul.«

»Und deshalb konntest du ihm das bedenkenlos anvertrauen?«

»Es war nur, damit er versteht, warum er die Klappe halten soll.«

»Tja, vielen Dank.«

»Tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass dich das so aufregt, hätte ich ihm gar nichts gesagt.«

»Was hast du ihm noch erzählt?«

»Nichts. Das war alles.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

»Hast du dir nicht überlegt, dass es eine bessere Geschichte wäre, wenn sie mich gefickt hätten?«

»Nein.«

»Also, ich weiß deine Diskretion wirklich zu schätzen.«

»Komm, Eileen, jetzt sei nicht so.«

»Wie bin ich denn?«

»Du bläst die Sache zu sehr auf. Das Ziel war doch, ihm klarzumachen, wie erniedrigend es für dich wäre, wenn er es jemandem erzählt …«

»Dann hättest du ihm am besten gesagt, dass sie mich alle vergewaltigt haben.«

»Hör auf damit.«

»Was hast du ihm über dich erzählt? Diese Schweine haben mir die Kleider vom Leib gerissen, ihre Augen an meinen unbedeckten Titten geweidet und mich befummelt, aber was haben sie mit dir gemacht? Das ist etwas einseitig, wenn du mich fragst. Wenn du dir schon was ausdenkst, warum lässt du sie nicht deine Klamotten runterreißen und dich befummeln? Verdammt, das wäre eine viel bessere Geschichte, findest du nicht? Wenn man Kirkus’ Vorlieben bedenkt.«

»Vielleicht.«

»Du bist derjenige, auf den er scharf ist.«

»Und du bist diejenige, die mein Hemd anhatte, als wir ihm Mittwochnacht über den Weg gelaufen sind.«

Ihre Augen weiteten sich ein wenig. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. »Oh.« Sie blinzelte ein  paarmal. »Das ist ein Argument.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Trotzdem.«

Ich legte meine Arme um sie. »Es tut mir leid, dass ich ihm diese Sachen erzählt habe.«

»Es ist nur … wenn es nur nicht Kirkus wäre. Er ist so ein Arschloch. Es gefällt mir nicht, dass er so was weiß. Oder solche Sachen über mich denkt. Sich vorstellt, wie ich nackt aussehe.«

»Er ist schwul«, sagte ich noch einmal.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er schwul ist.«

»Trotzdem.« Eileen drückte ihr Gesicht an meinen Hals. Es war warm und feucht. Sie schniefte. »Und ich hab auch noch dieses dämliche Kleid angezogen.«

»Es ist ein wunderschönes Kleid.«

»In seiner Gegenwart.«

»Es interessiert ihn nicht.«

»Das glaub ich nicht.«

»Sollen wir rausgehen und ihn fragen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich schäme mich so.«

»Das solltest du nicht.«

»Und ich hab zu viel getrunken.«

»Geht uns allen so.«

»Aber ich bin diejenige, die vor Gott und der Welt zusammengebrochen ist.«

»Gott wird bestimmt nachsichtig sein. Ich hab dir bereits vergeben, und wen interessiert, was Kirkus macht?«

Sie streichelte meinen Hinterkopf. »Ich liebe dich so sehr, Eddie.«

»Jetzt weiß ich, dass du wirklich betrunken bist.«

»Es stimmt aber. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt, auch als du mit Holly zusammen warst. Wusstest du das?«

»Nein.« Bei der Erwähnung Hollys verkrampfte sich mein Magen.

»Du hast es nicht einmal geahnt, oder?«

»Nein.«

»Ich weiß. Ich habe nie jemandem meine Gefühle gezeigt. Es wusste niemand außer mir. Ich habe mich nach dir gesehnt. Es tat so weh, dich mit ihr zusammen zu sehen. Ich habe mir so sehr gewünscht, ich wäre an ihrer Stelle.«

»Und jetzt ist es so«, sagte ich. Bei diesen Worten fühlte ich mich erbärmlich.

Eileen umarmte mich fest und küsste meinen Hals. »Ich bin so froh«, sagte sie. »Ich bin so froh.«

»Wir sollten lieber wieder in die Küche gehen«, schlug ich vor. »Du fühlst dich bestimmt besser, wenn du noch was isst.«

Sie nickte. Dann atmete sie tief durch und seufzte. »Okay«, sagte sie. »Aber zuerst … zuerst muss ich dieses Kleid ausziehen.«

»Aber gern.«

Sie lachte und schniefte. »Mich umziehen, meinte ich. Ich will nicht, dass Kirkus mich nochmal so sieht. Auch wenn er schwul ist.«

»Er ist schwul.«

»Kann ich was von dir anziehen?«

»Was immer du willst.«

Wir lösten uns voneinander. Ich öffnete die Tür, und Eileen folgte mir in den Flur.

»Ich bin sofort wieder da«, sagte sie und ging zum Schlafzimmer.

»Bis gleich.«

Kirkus saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, hielt sein fast leeres Glas in der Hand und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Als er mich sah, sagte er: »Ich fing schon an, mich vernachlässigt zu fühlen.«

»Eileen kommt gleich.«

»Wie geht’s ihr?«

»Sie hat sich ziemlich geärgert.«

»Nicht über mich, hoffe ich.«

»Über uns beide. Es gefällt ihr nicht, dass ich dir diese Sachen erzählt habe. Sie findet, das war zu persönlich.«

»Wir haben sie in Verlegenheit gebracht?«

Ich nickte.

»Wie seltsam.«

»Wieso?«

»Ist dir heute Abend bei irgendeiner Gelegenheit eventuell schon einmal aufgefallen, was sie für ein Kleid trägt? Und dann gerät sie völlig aus dem Häuschen, wegen ein paar Worten über ihre herausragenden Vorzüge, die sie doch so schamlos aller Welt präsentiert?«

»Das sind zwei verschiedene Dinge«, sagte ich.

»Eine Linke und eine Rechte?«

»Hör auf.« Ich setzte mich in einen Sessel. »Sie kommt gleich. Sie zieht sich was anderes an.«

»Oh, wie schade.«

»Wenn sie zurückkommt, wie wäre es, wenn du dann …«

»Ich werde ein Engel sein«, sagte er. »Für dich.«

»Danke.« Das würde ich erst glauben, wenn ich es gesehen hatte.

Wir saßen ein paar Minuten lang da und redeten nicht viel. Hin und wieder warf ich einen Blick in den Flur.

»Sie scheint nicht zu erscheinen«, sagte Kirkus.

»Ich seh mal nach, was los ist.«
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Ich ging durch den Flur zum Schlafzimmer. Die Tür war geschlossen. Ich klopfte leise, aber Eileen reagierte nicht, also öffnete ich die Tür. Das Licht war eingeschaltet.

Eileen trug immer noch ihr Kleid, lag auf meinem Bett und schnarchte. Ihre Arme lagen schlaff neben ihr, die Beine hingen von der Bettkante herab, die Füße baumelten knapp über dem Boden. Der Schlitz im Rock gab ihr linkes Bein frei; es war nackt bis hinauf zur Hüfte.

Ich ging einen Schritt auf sie zu, dann überlegte ich es mir anders. Ohne das Licht auszuschalten, trat ich zurück in den Flur und schloss vorsichtig die Tür.

Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, hob Kirkus die Brauen.

»Sie ist erledigt«, sagte ich.

»Erledigt?«

»Sie schläft.«

»Sie ist ohnmächtig geworden, meinst du.«

»Weiß nicht. Jedenfalls habe ich beschlossen, sie nicht zu wecken.«

»Gute Idee.«

Schulterzuckend sagte ich: »Tja, das war’s dann wohl. Danke, dass du vorbeigekommen bist, Rudy. Vielleicht wiederholen wir das Ganze ja mal.«

»Aber die Nacht ist doch noch jung.«

»Hm, ich bin auch ziemlich müde. Ich mache wahrscheinlich ein Nickerchen und versuche dann, noch eine Weile zu lernen.«

Anstatt aufzustehen, breitete Kirkus die Arme über die Lehne des Sofas aus. »Ich sollte wirklich nicht gehen, ohne mich anständig bei der Gastgeberin bedankt zu haben.«

»Du kannst dich morgen bei ihr bedanken.«

»Oh nein, das gehört sich nicht. Ich bleibe. Sie muss ja früher oder später aufwachen.«

»Kirkus.«

»Sei nett zu mir, Eddie. Ich bin immer noch dein Gast.«

»Die Party ist vorbei, okay? Zeit zu gehen.«

»Aber, aber. Du willst doch nicht einen wunderbaren Abend verderben, indem du zum Schluss noch verdrießlich wirst, oder? Warum bietest du mir nicht noch was zu trinken an? Diese hoochas sind äußerst schmackhaft. Wir werden beide noch ein Gläschen genießen und dabei nett plaudern, dann mache ich mich auf den Weg.«

Ich war drauf und dran, ihm zu widersprechen.

»Biiitte«, sagte er und klimperte mit den Augenlidern.

»Lass das.«

»Noch einen klitzekleinen Drink. Für unterwegs.«

»Dann gehst du?«

»Hand aufs Herz.« Mit großem Gestus fasste er sich an die Brust.

»Also gut.« Ich machte mich auf den Weg in die Küche. »Wir trinken noch einen, und dann gehst du. Ohne Wenn und Aber.«

»Ich werde unverzüglich die Kurve kratzen.«

»Okay.«

In der Küche füllte ich Eis in unsere Gläser. Eigentlich wollte ich nichts mehr trinken. Ich hatte schon jetzt mehr als genug intus und hegte die Befürchtung, dass ich mich nach einem weiteren Drink nicht mehr auf den Beinen halten könnte.

Und diese Beine hatten heute noch etwas vor.

Aber ich hatte keine Idee, wie ich das Aussehen eines hoochas imitieren könnte, deshalb mixte ich zwei echte. Mit den beiden Gläsern ging ich zurück ins Wohnzimmer.

Kirkus klopfte neben sich auf das Sofa. »Setz dich hierher.«

»Nein danke«, sagte ich.

»Ich bin kein Aussätziger, alter Knabe.«

»Ich weiß.«

Ich blieb auf der anderen Seite des Tischs und stellte unsere Gläser ab.

»Bitte.« Wieder klopfte er neben seinen Beinen auf das Sofa. »Mach dir keine Sorgen, ich werde dich nicht belästigen.«

»Freut mich zu hören.« Ich nahm meinen Drink und setzte mich in den Sessel.

Er grinste flüchtig. »Du hast Angst vor mir.«

»Ich habe keine Angst vor dir.«

»Dann setz dich neben mich.«

»Mir gefällt’s hier gut.« Ich trank einen Schluck und stellte das Glas auf dem Beistelltisch ab.

»Obwohl ich dich oft wegen verschiedener Aspekte deiner ziemlich bedauernswerten Persönlichkeit angegriffen habe«, sagte Kirkus, »hätte ich doch nie gedacht, dass du ein Homophober bist.«

»Ein Homophober? Ist das so was Ähnliches wie ein Xylophoner?«

»Ich finde das nicht lustig.«

»Ich eigentlich auch nicht. Du beleidigst mich plötzlich.«

»Wenn du dir den Schuh anziehst …«

»Von einem Mann mit deiner Bildung hätte ich eine originellere Redewendung erwartet.«

Er kicherte leise, schüttelte den Kopf und trank von seinem Drink. »Sitz doch, wo du willst«, sagte er.

»Sehr großzügig.«

Er rutschte tiefer ins Sofa und nahm noch einen Schluck. Dann sah er mich an und seufzte. »Eduardo, Eduardo.«

»Rudolph, Rudolph.«

»Was musst du nur von mir denken?«

»Im Moment möchte ich nur, dass du gehst, damit ich mich ein bisschen aufs Ohr hauen kann.«

»Ich bin auch ein wenig müde.« Er gähnte gekünstelt und schlug die Hand vor den Mund. »Und ich habe so einen langen Heimweg. Vielleicht sollte ich hier ein Nickerchen machen, ehe ich losgehe.«

»Ja, klar.«

»Wir schlafen beide.«

»Genau.«

»Nicht?«

»Nein.«

»Mein Gott, Junge, wovor hast du Angst?«

Es gab keine Antwort, die Kirkus nicht entweder beleidigen würde oder ihm Anlass böte, mich zu verspotten, deshalb zuckte ich nur die Achseln.

»Du hast Angst, dass ich dich belästige, wenn du schläfst.«

Bingo.

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete ich.

»So etwas würde ich niemals tun.«

»Wenn du es sagst.«

Seine Augen funkelten plötzlich. »Sollen wir es ausprobieren?«

»Nein.«

Er lachte. »Feigling.«

»Komm, hör auf.«

»Nein«, sagte er stirnrunzelnd. »Du hörst auf. Denk doch nicht immer das Schlechteste von mir. Was habe ich denn je getan, dass du mich verdächtigst, ich würde dich im Schlaf belästigen?«

»Da fällt mir im Moment nichts ein«, gab ich zu.

»Und ich würde es auch nie tun.« Ein Lächeln zog sich über sein Gesicht. »Obwohl ich in Versuchung geraten könnte.«

»Tja, ich werde dich vor der Versuchung bewahren. Trink aus, ja?«

»Du bist ein harter Kerl, Eduardo.«

»Ja.«

»Natürlich liebe ich harte Kerle.« Mit diesen Worten hob er sein Glas, als prostete er mir zu, und trank den Rest seines hoocha de los muertos.

Ich stand auf, ging zur Tür und öffnete sie.

»Jetzt kommt also der Rausschmiss, stimmt’s?«

»So würde ich das nicht ausdrücken. Die Party ist einfach vorbei. Es ist Zeit, die Zelte abzubrechen und weiterzuziehen.«

»Wie poetisch«, murmelte er.

»Ich wusste, dass es dir gefällt.«

Kirkus erhob sich mühsam vom Sofa, streckte sich und gähnte, kam dann zur Tür und blieb vor mir stehen. Er wippte ein paarmal auf den Fußballen. »War ein netter Abend«, sagte er schließlich.

»Jau.«

»Sag der schlafenden Schönheit, das Mahl war göttlich und ihre Cocktails fabelhaft.«

»Ich sag’s ihr.«

Er streckte mir die Hand entgegen, und ich schüttelte sie. Als ich sie loslassen wollte, hielt er mich fest.

»Bis zum nächsten Mal bei mir«, sagte er.

»Wir werden sehen.«

Er ließ meine Hand los. Während er rückwärts aus der Wohnung ging, fragte er: »Sind wir immer noch Kumpel?«

»Kumpel?«

»Freunde, mein Junge.«

»Ich glaub schon.«

»Wie schön!« Er wirbelte herum und schlenderte den Flur entlang.

Ich schloss die Tür.

»Na also«, flüsterte ich.

Ich war froh, ihn los zu sein, aber hatte auch ein schlechtes Gewissen. Ich hatte ihn schlecht behandelt. Er hatte es sich zwar selbst zuzuschreiben, doch deshalb fühlte ich mich nicht besser.

Ich brachte unsere Gläser in die Küche. Seins war leer, meins noch fast voll. Ich goss den Rest in den Ausguss. Dann räumte ich den Tisch ab und begann, das Geschirr abzuspülen.

Ich musste lange an Kirkus denken. Auf eine gewisse Art tat er mir leid. Er hatte harte Zeiten erlebt. Es gab keine Entschuldigung dafür, wie seine Mitschüler mit ihm umgesprungen waren … und die Tätowierung! Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass auch ich auf ihm herumtrampelte.

Ich sollte netter zu ihm sein, dachte ich. Ich sollte sein Freund sein.

Dann überlegte ich, wie ich mit ihm befreundet sein könnte, wenn er sich die halbe Zeit über wie ein Arschloch aufführte.

Eine Zeit lang fragte ich mich, warum er so ein Arschloch war.

Eigentlich ist er keins, dachte ich. Er spielt es nur. Und das ziemlich offensichtlich.

Das machte die Sache noch seltsamer. Warum sollte er oder irgendjemand sonst eine derart kunstvolle Aufführung inszenieren, nur um Leute zu nerven? Wollte er, dass ihn alle verachteten?

Offenbar.

Eine Art von Selbstzerstörung?

Vielleicht wollte er die Menschen auf Distanz halten und keine Bindungen eingehen. Wenn man Bindungen eingeht, kann man verletzt werden.

Oder fallengelassen.

 

Während ich die Pfanne schrubbte, fragte ich mich, was Holly wohl gerade tat. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Viertel vor acht. Vielleicht war sie auf dem Weg zum Kino mit Jay-Jay, ihrem Wunderknaben.

Oder sind sie miteinander im Bett?

Ich stellte mir vor, wie Holly auf dem Rücken lag, ein gut aussehender fremder Mann über ihr, der in sie hineinstieß … und ich verspürte keine Eifersucht, keine bittersüße Sehnsucht nach Holly, keinen Schmerz, keine Wut, im Grunde genommen nichts.

 

Ich trocknete die Pfanne ab und überlegte, was Casey gerade trieb. Nicht mal acht. War sie irgendwo in einem Haus? In ihrem eigenen oder einem fremden? Oder war sie draußen und zog durch die dunklen Straßen?

Wenn ich jetzt hinausginge, würde ich dann das Glück haben, sie zu finden?

Ich kann jetzt nicht raus, erinnerte ich mich, Eileen ist hier.

Sie schläft.

Wirklich?

Ich spülte das restliche Geschirr, dann ging ich durch den Flur zu meinem Schlafzimmer. Vorsichtig schob ich die Tür einen Spalt auf und stellte fest, dass die Lampe noch brannte. Als ich die Tür weiter öffnete, sah ich Eileen.

Sie lag immer noch krumm auf meinem Bett. Es sah aus, als hätte sie sich nicht bewegt, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte.

Sie schlief tief und fest und schnarchte wie ein Holzfäller.

Sie ist so erledigt, dachte ich, dass sie wahrscheinlich in den nächsten Stunden nicht aufwacht. Wenn man sie ließ, würde sie womöglich die ganze Nacht und den halben Morgen durchschlafen.

Sie wird nie erfahren, dass ich weg war.

Ich kann nicht einfach gehen und sie allein lassen, sagte ich mir. Das wäre nicht anständig. Sie ist gekommen, um mit mir zusammen zu sein. Sie hat die tollen Drinks und das Essen zubereitet. Sie liebt mich. Ich kann sie nicht einfach verlassen.

Sie schläft.

Aber was ist, wenn sie aufwacht? Dann wird sie merken, dass ich weggegangen bin.

Schreib ihr einen Zettel.
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Ich schlich durchs Schlafzimmer und sammelte Jeans, Hemd, Turnschuhe, Messer und Taschenlampe ein, während Eileen weiter vor sich hin schnarchte.

Ich trug die Sachen in den Flur und legte sie auf den Boden. Eine Weile stand ich im Türrahmen und betrachtete Eileen. Meine besondere Aufmerksamkeit galt dem tiefen Ausschnitt ihres Kleids und ihrem linken Bein, das aus dem geschlitzten Rock herausragte.

Bis zur Hüfte entblößt, ohne jede Spur eines Slips.

Trägt sie keinen?

Ich könnte es rausfinden … indem ich einfach zum Bett schlich und mit der Hand in den Schlitz griff.

Sie trägt keinen.

Aber wenn sie einen Slip trägt, würde sie sich freuen, wenn ich ihn ihr ausziehe.

Wenn sie nicht gerade schläft.

Schlafen.

Während ich Eileen anstarrte, erinnerte ich mich daran, wie ich letzte Nacht mit Casey im Bett gelegen hatte. Ihr warmer Atem in meinem Gesicht. Die Berührung ihrer Brust. Und wie ich heimlich ihren Körper erkundet hatte …

Plötzlich sehnte ich mich nach Casey.

Es spielte keine Rolle, dass Eileen mich liebte, dass sie ausgestreckt auf meinem Bett lag, dass ihr Körper unter dem Kleid zum Greifen nahe war. Es war egal, dass sie schön und leidenschaftlich und schlau und wundervoll war. Das alles war gleichgültig; ich musste mit Casey zusammen sein.

Ich war versucht, das Licht im Schlafzimmer auszuschalten. Im Dunkeln würde Eileen wahrscheinlich länger schlafen. Andererseits befürchtete ich, dass sie durch die plötzliche Dunkelheit aufwachen könnte. Also ließ ich es an und schloss leise die Tür.

Im Wohnzimmer zog ich meine dunklen Kleider an und steckte Messer und Taschenlampe in meine Taschen. Dann ging ich in die Küche, um die Nachricht für Eileen zu schreiben.

Es war nicht einfach. In der ersten Fassung waren irgendwann  derart viele Wörter und ganze Sätze durchgestrichen, dass ich den Zettel letztlich in den Mülleimer warf und von vorn begann.

Jetzt mach schon!, dachte ich. Sonst wacht sie auf, und du kommst nie hier raus.

Schließlich hatte ich es geschafft.

Liebe Eileen,

das Essen war klasse! Kirkus war begeistert und dankt dir überschwänglich. (Ich konnte ihn schließlich loswerden.) Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Ich wollte dich nicht wecken, deshalb habe ich dich einfach liegenlassen.

Ich bin ein bisschen unruhig und mache einen Spaziergang. Wundere dich also nicht, dass ich nicht hier bin. Bitte geh nicht weg. Du kannst gerne die ganze Nacht bleiben. Ich rechne damit, dass du hier bist, wenn ich zurückkomme. Morgen ist Samstag. Keine Uni. Wir können ausschlafen. Vielleicht bringe ich Donuts zum Frühstück mit.



Fehlte nur noch der Schluss.

Naheliegend wäre gewesen: »Ich liebe dich, Ed«, aber das widerstrebte mir.

Jetzt mach schon, sagte ich mir.

Ich könnte einfach mit »Ich« unterschreiben.

Es wird sie kränken, wenn nichts von »Liebe« am Ende steht.

Aber was ist, wenn ich sie gar nicht liebe? Soll ich es dann dennoch schreiben?

Wenn ich es nicht schreibe, ist das eine klare Aussage, dass ich sie nicht liebe. Das will ich nicht.

Warum nicht?

Vielleicht liebe ich sie ja doch.

Warum schleiche ich mich dann raus, um Casey zu suchen?

»Scheiß drauf«, murmelte ich und unterschrieb mit: »Ich liebe dich, Ed.«

Ich las die Nachricht vorsichtshalber noch einmal schnell durch, dann faltete ich den Zettel in der Mitte und stellte ihn wie ein Zelt auf den Küchentisch. Auf dem Weg zur Tür überlegte ich, nachzusehen, ob Eileen noch schlief.

Wenn sie wach ist, blas ich es ab. Dann bleib ich hier. Wir schlafen miteinander und …

Vergiss es, dachte ich. Wenn sie wach ist, will ich es gar nicht wissen.

Ich trat in den Hausflur, schloss leise die Tür, versicherte mich, dass das Schloss eingerastet war, und ging zur Treppe. Mein Herz schlug schnell. Meine Beine zitterten.

Wie kann ich ihr das antun?

Beruhig dich, sagte ich mir.

Aber es war nicht einfach. Ich wusste, dass es falsch war, mich hinauszuschleichen und Eileen allein zu lassen. Besonders, weil ich sie verließ, um mich auf die Suche nach Casey zu begeben.

Ich hintergehe sie.

Nein, das stimmt nicht, dachte ich. Höchstwahrscheinlich schläft sie die ganze Zeit, während ich weg bin.

Hintergehe ich sie weniger, fragte ich mich, wenn sie nichts davon mitbekommt?

Wohl kaum. Ich habe es getan, egal ob Eileen es weiß oder nicht. In beiden Fällen bin ich ein Mistkerl.

Nicht besser als Holly.

Dann geh nicht, sagte ich mir.

Ich begann langsam und leise die Treppe hinabzusteigen.

Geh zurück, dachte ich. Zerreiß den Zettel …

Ich kann nicht.

Ich kann Casey nicht aufgeben. Vielleicht wird es ohnehin nicht funktionieren, aber ich muss es durchziehen und wenigstens versuchen. Ich kann sie jetzt nicht aufgeben, wo wir gerade erst angefangen haben. Nicht aus blödsinniger Treue zu Eileen.

Welche Verpflichtung hatte ich Eileen gegenüber schon? Ich war kaum von Holly verlassen worden, da hatte sie sich schon auf mich gestürzt.

Ich bin nicht ihr Liebhaber, ich bin ihre Beute.

Als mir diese Gedanken durch den Kopf schossen, fühlte ich mich gerechtfertigt und befreit und verdorben gleichermaßen. Ich ging die letzten Stufen hinab und hörte Stimmen aus der Wohnung der Fishers.

Eine davon gehörte Mrs. Fisher.

Die andere kam von Kirkus.

Gelbes Licht fiel auf den Läufer vor der Wohnungstür.

Ich blieb stehen.

Meine Chancen, unbemerkt an der Tür vorbeizuschleichen, waren gleich null.

Ganz toll, dachte ich.

Vielleicht ist es ein Zeichen: Ich soll das Haus nicht verlassen. Ich soll nicht nach draußen gehen und Casey treffen. Stattdessen soll ich zurück in meine Wohnung und bei Eileen bleiben.

»Scheiß auf die Vorsehung«, murmelte ich.

Mit schnellen Schritten ging ich weiter. Mein Herz schlug heftiger. Die Stimmen aus der Wohnung wurden lauter und klarer.

»… das wäre natürlich ausgezeichnet«, sagte Kirkus.

»Gut, komm morgen vorbei, dann werde ich …«

Ich passierte die Tür. Aus den Augenwinkeln erkannte ich Kirkus’ Rücken.

»Da geht gerade der junge Logan vorbei«, sagte Mrs. Fisher.

Scheiße.

»Wo will er denn hin?«, erkundigte sich Kirkus.

Ich ging weiter, schneller als zuvor.

Um die Ecke, durch den Flur und auf die Haustür zu. Als ich sie aufzog, rief Kirkus: »Eduardo!«

Erwischt!

Kurz erwog ich, loszurennen.

Behalt die Nerven!

Ich hielt die Tür weit offen, drehte mich um und lächelte Kirkus an. »Ich bin gerade auf dem Weg nach draußen«, sagte ich. »Kommst du mit?«

Er nickte und eilte zu mir. Ich wartete, bis er aus der Tür war, dann folgte ich ihm.

»Hat die Vermieterin dir aufgelauert?«, fragte ich.

»Überhaupt nicht«, sagte Kirkus. »Agnes ist ein Schatz. Wir haben uns prima verstanden, und es sieht so aus, als wären wir bald Nachbarn.«

»Was?«

»Sie haben eine freie Wohnung nur zwei Türen neben deiner.«

»Und du überlegst, einzuziehen?«

»Es ist sozusagen schon abgemacht, alter Knabe.« Er klopfte mir auf den Rücken. »Ist das nicht großartig?«

»Ja, großartig.« Ich gab mir Mühe, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.

»Ich bin so aufgeregt.«

Auf dem Bürgersteig vor dem Haus blieb ich stehen und wandte mich ihm zu. »Wir können morgen darüber reden«, sagte ich. »Ich muss jetzt weiter.«

»Wir haben wohl auf das Nickerchen verzichtet, was?«

»Ich brauchte etwas frische Luft.«

»Gut, erlaube mir, dich zu begleiten. Gemeinsam können wir die kühle Oktobernacht in vollen Zügen genießen.«

»Ich wollte eigentlich ein bisschen Ruhe haben.«

»Einverstanden«, sagte Kirkus. »Ich schweige wie ein Grab.«

Ich wandte mich nach rechts und ging los. Kirkus blieb an meiner Seite.

Nach ein paar Minuten sagte er: »Hat die holde Eileen mitbekommen, dass du sie allein gelassen hast?«

»Sie schläft.«

»Und so hast du die Gelegenheit genutzt, dich davonzuschleichen?«

»Hör auf, ja?«

»Hast du dich hinausgeschlichen in der Hoffnung, mich zu finden?«

»Träum weiter, Kirkus.«

Er lachte leise. »Man wird doch wohl noch hoffen dürfen.«

»Musst du nicht mal nach Hause?«

»Keineswegs.«

Was muss man tun, um ihn loszuwerden?

»Nichts reizt mich mehr«, sagte er, »als mir gemeinsam mit dir die Nacht um die Ohren zu schlagen, Eduardo.«

»Ich wäre wirklich lieber allein.«

»Das sagst du nur so. Niemand ist gern allein.«

»Sag mir nicht, was ich will.«

»Wohin gehen wir?«, fragte er.

»Ich gehe hier lang«, sagte ich.

»Ich gehe auch hier lang.«

Bis jetzt gingen wir beide auf der Fairmont Street nach Norden. Obwohl ich viel früher als sonst unterwegs war, erschien es mir sinnvoll, von Anfang an in die richtige Richtung zu laufen.

»So eine prächtige Nacht«, sagte Kirkus nach einer Weile. »Der kühle Oktoberwind, die wehenden Blätter, die tanzenden Schatten. Ich fühle mich, als wäre ich mitten in einer Geschichte von Ray Bradbury.«

»Und ich komme mir vor wie in einem Buch von Gore Vidal.«

Kirkus brach in Gelächter aus und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Ungezogener Junge!«
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Als die Fairmont-Street-Brücke in Sicht kam, fragte Kirkus: »Also, wohin gehen wir, alter Junge?«

»Weiter.«

»Über die Brücke?«

»Noch viel weiter.«

»Du musst doch ein Ziel haben.«

»Dandi Donuts.«

»Du beliebst zu scherzen.«

»Nein.« Wenn er bei mir bleibt, dachte ich, werde ich genau dahin gehen. Ein paar Donuts essen, eine Tasse Kaffee trinken, ein bisschen Zeit mit Kirkus verbringen, ihn dann abhängen und nach Casey suchen.

»Das ist meilenweit entfernt.«

»… und Meilen gehen, bevor ich schlaf«, deklamierte ich.

»Oh Gott.«

»Du kannst mitkommen, wenn du willst. So oder so, ich gehe zu Dandi Donuts.«

»Du musst verrückt sein.«

»Nervös, schrecklich nervös war ich und bin ich noch; aber weshalb soll ich wahnsinnig sein?«

»Wunderbar! Für jede Gelegenheit ein Zitat.«

»Ich versuch nur, dich zu beeindrucken, alter Knabe.«

»Wenn du mich beeindrucken willst, zitiere Camus.«

»Wenn das so ist, musst du leider unbeeindruckt bleiben.«

Wir gingen auf die Brücke. Von den vier altmodischen Laternen an den Seiten waren drei dunkel. Nur eine verbreitete ihr trübes Licht. Wie letzte Nacht.

Wir hatten die Brücke halb überquert, als Kirkus sagte: »Ist er nicht göttlich, der Old Mill?«

»Er ist ganz hübsch.«

»So malerisch und romantisch«, sagte er und trat an die Brüstung.

Ich wartete, aber stellte mich nicht zu ihm.

Er sah zu mir zurück. »Hast du es so eilig mit deinen Donuts, dass du keine Zeit hast, zu verweilen und die Schönheiten der Nacht zu genießen?«

»Ziemlich.«

»Man sollte meinen, eine Umgebung wie diese übte einen besonderen Reiz auf dich aus. Es ist so … es erinnert so an Poe.«

»Der Fluss?«

»Die alte düstere Brücke. Findest du nicht?«

»Kann sein.«

Er winkte mich zu sich. »Bitte.«

Ich stand einfach nur da und sah ihn an.

Er schüttelte den Kopf. »Ich verspreche, dich nicht zu belästigen.«

»Sehr beruhigend. Kommst du jetzt?«

»Komm du hierher.«

»Lieber nicht.«

»Mein Gott, Mann. Ich möchte doch nur ein paar Minuten hier verweilen und die Aussicht genießen.«

»Ich halt dich nicht auf.« Ich machte mich wieder auf den Weg. Mit einem Blick über die Schulter sagte ich: »Bis später.«

»Ich würde nicht weggehen und dich zurücklassen, alter Kumpel.« Obwohl er beinahe so selbstgefällig klang wie üblich, hörte ich einen schmerzlichen Unterton heraus.

»Okay«, sagte ich. »Ich warte auf dich.«

»Danke.« Er wandte sich ab und stützte sich mit den Ellbogen auf die Brüstung. Sein Kopf bewegte sich ein wenig von links nach rechts und von oben nach unten. Dann  blickte er wieder zu mir. »Es ist wirklich eine fabelhafte Aussicht«, sagte er.

»Ich hab’s schon gesehen.«

»Komm her und sieh es dir mit mir zusammen an.«

»Nein danke.«

»Es ist erschütternd, so verabscheut zu werden«, murmelte er und wandte sich ab.

Na toll.

Mit dem Rücken zu mir und den Ellbogen auf der Mauer ließ er den Kopf sinken. Ich sah ihn eine Weile an. »Alles klar?«, fragte ich schließlich.

Er gab keine Antwort und bewegte sich nicht.

»Rudy?«

Immer noch keine Reaktion. Ich ging zu ihm und lehnte mich dicht neben ihm auf die Brüstung. Der Bereich unter uns war so dunkel, dass ich den Fluss kaum erkennen konnte. »Schöner Ausblick«, sagte ich. »Ich kann nichts sehen.«

Er sah mich nicht an, sondern stand einfach nur mit hängendem Kopf da und starrte hinab.

»Hey«, sagte ich. »Kopf hoch.«

Er blickte noch eine Weile hinab, ehe er sagte: »Vielleicht sollte ich springen.«

»Du willst vor Freude Luftsprünge machen?«

»Du bist so witzig.«

»Meintest du etwa von der Brücke springen?«

»Es kommt mir wie eine gute Idee vor.«

»Sie würde einschlagen wie eine Bombe.«

»Arschloch«, sagte Kirkus.

»Wenn ich du wäre, würde ich es nicht tun.«

»Wenn du wirklich ich wärst, vielleicht schon.«

»Tja, Scheiße, stimmt. Wenn man es so sieht.«

Er lachte, aber es klang trostlos. »Edward, Edward.«

»Läuft da was bei dir, von dem ich nichts weiß?«

»Ich glaube nicht.«

»Keine grauenhafte tödliche Krankheit?«

»Ich bin bei bester Gesundheit.«

»Das wird sich ändern, wenn du von der Brücke springst.«

»Du ewiger Klugscheißer.«

»Ich mache keine Witze. Es sieht vielleicht aus, als wäre es tief, aber das täuscht. Du würdest dir ein paar Knochen brechen, aber wohl kaum dabei draufgehen.«

»Vielleicht sollten wir es herausfinden.« Mit diesen Worten hob er ein Bein und schwang es über die Brüstung.

Anstatt zu versuchen, ihn festzuhalten, sagte ich: »Das würde ich nicht tun.«

Er hob sein anderes Bein ebenfalls hinüber und setzte sich auf die Mauer. Seine Füße baumelten über dem Fluss, die Hände lagen flach auf dem Stein zu beiden Seiten seines Hinterns.

»Wenn du runterfällst«, sagte ich, »bist du am Arsch.«

»Ich bin jetzt schon am Arsch.«

»Kann sein, aber …«

»Außerdem habe ich nicht vor zu fallen.«

»Der beste Plan von Maus und Mann …«

»Der Plan ist zu springen, nicht zu fallen.«

»Das willst du doch gar nicht.«

»Wir werden sehen.« Mit einer Behändigkeit, die ich Kirkus kaum zugetraut hätte, stand er auf. Die Brüstung  war breit genug, um einigermaßen sicher darauf zu stehen, aber ich hätte es ungern getan. Es verursachte ein seltsames Gefühl im Magen, Kirkus dort oben zu sehen. Er stand ziemlich gerade, die Knie ein wenig gebeugt, die Arme balancierend ausgestreckt.

»Okay«, sagte ich. »Toll. Jetzt komm wieder runter.«

»Glaubst du nicht, dass ich springe?«

»Ich glaube es. Komm runter, ja?«

»Warum?«

»Weil du mir Angst machst.«

»Es macht dir was aus, wenn ich springe?«

»Natürlich. Komm schon, Rudy. Ich will nicht, dass du dich verletzt.«

»Du tust doch nichts anderes, als mich ständig zu verletzen.«

»Das ist nicht … ich mach es nicht absichtlich. Es ist nur … du kannst manchmal wirklich nerven, und es macht Spaß, dich zu verarschen. Aber das ist kein Grund, von einer Brücke zu springen. Schon gar nicht von einer so niedrigen.«

»Du Dreckskerl.«

»Es tut mir leid. Okay? Komm einfach runter. Glaub mir, du willst nicht springen. Ich will nicht, dass du springst. Wir sind doch Freunde, oder?«

»Ich wünschte, es wäre so.«

Irgendwo hinter und unter Kirkus klatschte jemand ein paarmal schnell hintereinander in die Hände. Eine raue Stimme rief: »Komm, spring schon, Püppchen. Wir fangen dich.« Wieder wurde zweimal in die Hände geklatscht.

Kirkus blickte hinab und schrie: »Oh mein Gott!« Er  verlor das Gleichgewicht, wedelte mit den Armen und versuchte, sich zu stabilisieren.

Die Zuschauer unter ihm - die Geräusche, die sie von sich gaben, ließen auf fünf oder sechs Leute schließen - pfiffen, jubelten und klatschten.

Ich schlang meine Arme um Kirkus’ Oberschenkel und zog fest an ihm. Mit einem weiteren Aufschrei stürzte er.
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Auf mich.

Sein Gewicht warf mich nach hinten, ich fiel von der Bordsteinkante auf die Straße, und er landete auf mir. Mein Rücken knallte auf den Asphalt. Dann schlug mein Kopf auf. Dong! Der Aufprall schüttelte mein Hirn durch. Kurz blitzten Sterne vor meinen Augen auf.

Kirkus rollte sich von mir herunter. Auf Händen und Knien sah er auf mich herab und keuchte: »Alles in Ordnung?«

Ich stöhnte.

»Oh mein Gott.«

»Ich werd’s überleben«, nuschelte ich.

»Was hab ich nur angerichtet?«

»Mach dir keine Sorgen. Hilf mir … einfach auf.«

»Nein, nein, du solltest dich nicht bewegen. Ich rufe einen Krankenwagen.«

»Nein. Mir geht’s gut.«

»Du könntest eine Gehirnerschütterung haben oder …«

Ich griff nach seinem Arm und packte fest zu. »Hilf mir einfach auf. Es wird schon gehen. Ich bleib ganz sicher nicht … hier liegen, während du … losläufst, um einen Krankenwagen zu rufen. Ich will nicht, dass sie mich kriegen.«

»Sie scheinen ziemlich … widerwärtig zu sein.«

»Wir müssen abhauen.«

Er hob den Kopf und blickte sich um. »Vielleicht hast du Recht.«

Ich ließ seinen Arm los und stützte mich auf die Ellbogen. Mein Kopf tat weh und fühlte sich zu schwer für meinen Hals an, aber er schien nicht zu bluten. Zumindest lief mir kein Blut ins Gesicht oder in den Nacken.

Ich drehte langsam meinen Kopf. Ein Auto näherte sich, war aber noch ein paar Kreuzungen entfernt. Keine Spur von den Leuten unter der Brücke.

Kirkus hockte sich hinter mich, griff mir unter die Achseln und half mir, mich aufzusetzen. Dann hielt er mich fest, während ich mühsam auf die Beine kam.

»Danke«, sagte ich.

Er hielt mich immer noch.

»Du kannst loslassen.«

»Fällst du auch nicht um?«

»Wir müssen von der Straße runter.«

Er trat neben mich und umklammerte meinen linken Oberarm. Ich taumelte von der Straße auf den Bürgersteig. Mit der freien Hand betastete ich meinen Hinterkopf. Dort war eine dicke Beule. Als ich sie berührte, zuckte ich vor Schmerz zusammen.

Das Auto hatte beinahe die Brücke erreicht.

»Mann oder Maus«, murmelte ich.

»Bitte?«

»Nichts.« Sofort wünschte ich, ich hätte das Spiel nicht erwähnt. Es gehörte Casey und mir, und ich kam mir schäbig vor, weil ich in Kirkus’ Gegenwart davon gesprochen hatte.

Der Wagen kam näher. Im Scheinwerferlicht musste ich die Augen zusammenkneifen. Ich sah zur Seite. Das Auto fuhr vorbei.

Kirkus hielt weiter meinen Arm fest, drehte mich nach Süden und führte mich. Nach ein paar Schritten bemerkte ich, was vor sich ging. »Hey«, sagte ich. »Brr, stehen bleiben.«

Er zog mich weiter vorwärts.

»Falsche Richtung«, sagte ich.

»Ich bringe dich nach Hause.«

»Nein. Ich geh nicht zurück.«

»Ich muss darauf bestehen, alter Knabe. Du bist nicht in der Verfassung, irgendwohin zu wandern, und schon gar nicht zu einem Donutshop am Ende der Welt.«

Ich riss mich los.

»Edward!«

Ich schlängelte mich an ihm vorbei und ging nach Norden. Natürlich lief er mir hinterher. Ohne mich umzublicken, hob ich die Hände und sagte: »Fass mich nicht an.«

»Bitte. Mach jetzt keine Dummheiten.«

Er griff nach meinem Arm, aber ich stieß seine Hand weg. »Leg dich nicht mit mir an!« Ich ging so schnell ich konnte, obwohl bei jedem Schritt Wellen des Schmerzes durch meinen Nacken in den Kopf fuhren.

Kirkus blieb ein paar Schritte hinter mir. Auch als wir die Brücke überquert hatten, ging ich nicht langsamer. »Das ist verrückt«, sagte er. »Du kannst nicht einfach fröhlich weitergehen, obwohl du verletzt bist.«

»Wegen dir«, erinnerte ich ihn.

»Es war deine Schuld. Du hättest mich springen lassen sollen.«

»Du bist nicht gesprungen, du bist gefallen. Und diese Kerle da unten haben nur darauf gewartet.«

Eine Zeit lang sprachen wir nicht. Kirkus blieb einfach still hinter mir, während ich nach Norden ging. Ein paar Straßen weiter sagte er: »Ich sollte dir wohl dankbar sein.«

»Mach dir darüber keine Gedanken.«

Er beschleunigte seine Schritte, schloss zu mir auf und legte eine Hand auf meinen Rücken. »Du hast mir das Leben gerettet, Eddie.«

»Höchstwahrscheinlich.«

»Und jetzt bist du verletzt, und es ist meine Schuld.«

»Sieht so aus.«

»Es tut mir leid.«

»Hey«, sagte ich, »ist schon gut. Okay?«

»Ich schulde dir mein Leben.«

»Du schuldest mir gar nichts.«

»Doch. Schon. Nicht nur, weil du mich gerettet hast, sondern auch, weil du dich genug um mich gesorgt hast, um mich zu retten. Du hast dich um mich gesorgt. Es hat sich noch nie jemand um mich gesorgt.«

»So sehr sorge ich mich nun auch wieder nicht.«

Er lachte leise und tätschelte meinen Rücken. »Genug, um mich vom Rand des Abgrunds zurückzuzerren.«

»Vergiss es, ja?«

»Ich werde es niemals vergessen.«

»Dann tu mir bloß einen einzigen Gefallen«, sagte ich.

»Alles, was du willst.«

»Versuch so was nie wieder. Beim nächsten Mal lass ich dich fallen.«

Wieder klopfte er mir auf den Rücken. »Ach, Eduardo, du bist so ein harter Bursche.«

»Hände weg, ja?«

Er hörte auf, mich zu tätscheln, doch seine Hand blieb auf meinem Rücken. »Wie geht’s dem Kopf?«

»Nicht besonders.«

»Soll ich ihn küssen, damit es besser wird?«

»Nein.«

Er kicherte. »Das habe ich befürchtet.«

»Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen, Kirkus.«

»Was kannst du nicht gebrauchen, alter Knabe?«

»Ich bin nicht in der Stimmung, dich andauernd zurückweisen zu wollen.«

»Dann lass es.«

Ich wirbelte herum und schlug seine Hand von meinem Rücken. »Hör einfach auf! Fummel nicht an mir rum! Hör auf zu flirten! Ich kann das nicht ausstehen. Lass mich verflucht nochmal einfach in Ruhe.«

»Ach du meine Güte.«

»Weißt du was?«

»Ich nehme an, du wirst es mir verraten.«

»Es gäbe eine geringe Chance auf Freundschaft, wenn du aufhören würdest, dich die ganze Zeit wie eine Schwuchtel zu benehmen.«

»Oh je, wir sind ja ganz aufgelöst.«

»Lass mich einfach in Ruhe. Geh nach Hause.« Ich drehte mich um und ließ ihn stehen.

Er lief mir hinterher.

»Verschwinde. Ich hab die Schnauze voll von dir. Hau ab und geh jemand anderem auf die Nerven.«

»Na schön.«

»Gut.«

Er blieb stehen. »Vielleicht wecke ich Eileen und nerve sie.«

Ich stoppte ebenfalls und sah ihn an. »Lass Eileen aus dem Spiel.«

»Du willst wohl nicht, dass Eileen was von deinem … seltsamen kleinen Abenteuer mitbekommt. Warum genau hast du dich eigentlich aus deiner Wohnung geschlichen? Erzähl mir nicht, dass du nur auf der Suche nach Donuts bist. Selbst wenn ich so leichtgläubig wäre, dir einen derartigen Schwachsinn abzukaufen, bezweifle ich, dass Eileen das auch tut. Sie wird wohl das Schlimmste annehmen.«

»Ich hätte dich fallen lassen sollen.«

»Jetzt sei nicht so mürrisch. Eileen muss nichts davon erfahren.« Grinsend kam er auf mich zu. Er blieb vor mir stehen und klopfte mir auf die Schulter. »Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben«, sagte er. »Soll ich immer noch abhauen?«

»Erpressung scheint ein Hobby von dir zu sein.«

»Ich würde es lieber Überzeugungskraft nennen.«

Gemeinsam machten wir uns wieder auf den Weg nach Norden.

»Ist der Herbst nicht herrlich?«, fragte Kirkus nach  einer Weile. »Der frische kühle Wind, die wehenden Blätter? Der Geruch von Holzrauch in der Luft?«

»Wirklich überwältigend«, sagte ich.

»Oje, du bist frustriert.«

»Ich wollte nichts als einen Spaziergang machen.«

»Ich weiß, ich weiß. Und du gehst ja auch spazieren.«

»Aber nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Es ist viel besser«, sagte er. »Ich leiste dir Gesellschaft.«

»Ob ich will oder nicht.«

»Natürlich willst du. Du bist nur zu plebejisch, es zuzugeben.«

»Ja, klar.«

»Streite es ruhig ab. Wir wissen beide, dass du mich anziehend findest. Tief im Inneren begehrst du mich. Der Gedanke, mich zu küssen, lässt dein kleines Herz höher schlagen.«

»Bei dem Gedanken, dich zu küssen, wird mir schlecht.«

»Sollen wir es ausprobieren?«

Mein Herz schlug nicht höher, es blieb fast stehen.

»Denk nicht mal dran«, sagte ich.

»Ein kleiner Kuss. Ich weiß, dass du es willst.«

»Nein.«

Er drängte mich vom Bürgersteig. Mit beiden Händen drehte er mich zu sich und schob mich mit dem Rücken gegen einen Baum.

»Nicht.«

»Es wird dir gefallen. Ich weiß es.«

»Nein.«

»Doch.« Sein Gesicht kam näher. »Doch«, sagte er noch einmal.

Ich drehte meinen Kopf zur Seite.

Seine Lippen strichen über meine Wange. »Nur einen Kuss«, sagte er.

»Nein.«

»Du willst doch, dass ich gehe, oder?«, flüsterte er. »Ich gehe, wenn du mich küsst. Ich lass dich allein und laufe nicht zu Eileen. Ich gehe in meine Wohnung, du kannst deine heimliche Flamme treffen, und niemand wird je erfahren, dass irgendwas geschehen ist.«

»Ich habe keine heimliche Flamme.«

»Lügen haben kurze Beine.«

»Und ich werde dich nicht küssen.«

»Hast du Angst, es könnte dir gefallen?«

»Leck mich.«

»Klar, wenn dir das lieber ist.« Mit einer Hand drehte er mein Gesicht zu sich, dann drückte er seinen Mund auf meinen. Ich kniff die Lippen zusammen. Stöhnend versuchte er, seine Zunge in meinen Mund zu schieben. Dann spürte ich, wie er mit der anderen Hand meinen Schritt streichelte.

Meine Faust traf ihn am Solarplexus. Sein Atem zischte gegen meinen Mund, und er klappte vornüber. Rückwärts stolperte er quer über den Bürgersteig und landete mit dem Hintern in einem Vorgarten. Dort blieb er sitzen, umklammerte seinen Bauch und keuchte.

»Du hast deinen Kuss bekommen«, sagte ich. »Jetzt geh nach Hause.«

Er hob nicht einmal den Kopf.

Mit dem Handrücken wischte ich meinen Mund ab, dann drehte ich mich um und rannte davon. Am Ende des  Häuserblocks warf ich einen Blick zurück. Er kauerte auf allen vieren auf dem Bürgersteig und sah mir hinterher.
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Ich überquerte die Fairmont Street, rannte an einer Seitenstraße vorbei und bog an der nächsten Ecke links ab. Durch das Laufen nahm der Schmerz in meinem Kopf zu und wurde zu einem quälenden Hämmern. Mir war klar, dass ich mich auffällig verhielt. Wenn man läuft, um Sport zu treiben, trägt man die entsprechende Kleidung. Shorts oder einen Trainingsanzug. Nicht Jeans und Hemd.

Spätnachts hatten meine Kleider keine große Rolle gespielt; es war fast niemand unterwegs gewesen, der sie hätte sehen können. Aber zu dieser Zeit waren die meisten Erwachsenen noch wach. Und weil es Freitagabend war, waren viele wahrscheinlich ins Kino oder zu Freunden gegangen. Einige waren auch zu Hause geblieben. Fast jedes Haus war gut beleuchtet. Durch die Panoramafenster konnte ich Leute in ihren Wohnzimmern erkennen. Ein paar sahen fern oder lasen, andere schienen Partys zu feiern.

Die meisten Leute in den Häusern bemerkten mich wahrscheinlich nicht. Aber ich wurde auf jeden Fall von einigen Menschen auf der Straße gesehen. Sie schienen überall zu sein: auf dem Weg zu oder von ihren Autos; allein oder zu zweit bei einem Spaziergang; unterwegs mit ihren Hunden; beim Joggen oder Walken - natürlich in angemessener Kleidung; rauchend vor ihren Häusern; in  ihren PKW, Lieferwagen, Geländefahrzeugen oder Pick-ups auf der Straße.

Es ging mir durch den Kopf, dass Randy vorbeifahren und mich entdecken könnte, aber der Gedanke beunruhigte mich nicht besonders. Zum einen hämmerte der Schmerz in meinem Kopf so heftig, dass ich mich auf kaum etwas anderes konzentrieren konnte, zum anderen machte ich mir größere Sorgen darüber, dass Kirkus mich wiederfand.

Er verfolgte mich wahrscheinlich. Vielleicht hatte ich ihn abgehängt, aber darauf konnte ich mich nicht verlassen. Ich musste irgendwohin, wo er mich nicht sehen konnte. Ein Versteck finden, um mich auszuruhen und abzuwarten, bis Kirkus aufgab und nach Hause ging.

Ich hörte auf zu rennen. Schweiß strömte aus allen Poren, und ich rang nach Atem, doch immerhin fühlte sich mein Kopf nicht mehr ganz so schlimm an.

Wenn ich mich doch nur für eine Weile hinlegen könnte …

Aber wo?

In ein paar Stunden würden die meisten Lichter nicht mehr brennen. Der Großteil der Leute wäre im Bett. Es würde eine Menge gut geeigneter Stellen geben, an denen ich mich hinkauern und unbeobachtet ausruhen könnte. Doch jetzt war die Nacht voller Leben, und schrecklich viele Leute liefen herum.

 

Wenn ich nur wüsste, wo ich Casey finden könnte. So früh konnte sie überall sein.

Wahrscheinlich zu Hause, dachte ich. Wenn sie eines hatte.

Irgendwo muss sie wohnen.

Spielt keine Rolle, sagte ich mir. Ich finde sie später. Zur üblichen Zeit. Hoffentlich. Jetzt brauche ich nur einen Platz, um mich zu verstecken und auszuruhen.

Das Haus, in dem Marianne wohnte?

Das zusätzliche Bett in ihrem Zimmer wäre wunderbar. Doch zu dieser Zeit waren ihre Eltern bestimmt noch wach. Marianne würde mich vielleicht willkommen heißen, aber ihre Eltern wohl kaum.

Wie wäre es mit dem Park gegenüber ihrem Haus? Ich könnte zum Spielplatz gehen und mich eine Weile auf die Wiese legen.

Ich erinnerte mich an Casey, wie sie nach ihrem Sprung von der Schaukel dort gelegen hatte.

Es wäre schön, an einem Ort zu sein, den wir gemeinsam aufgesucht hatten.

Dann dachte ich an den Mann, der vom Fangnetz geklettert und auf uns zugerannt war. Bei der Erinnerung stellten sich mir die Nackenhaare auf. Der Schmerz in meinem Kopf nahm zu.

Vergiss den Park.

Ich fragte mich, ob mich die Tequila-Frau in der Franklin Street hineinlassen würde. Ich könnte an der Tür klingeln, ihr erklären, dass ich ein Freund von Casey bin und einen Platz brauche, an dem ich mich eine Weile ausruhen kann.

Auf keinen Fall.

Erstens würde ich mich das nie trauen. Zweitens könnte jemand anderes an die Tür kommen. Drittens hatte ich keine Vorstellung, welcher Art ihre Beziehung zu Casey  war - wenn sie überhaupt eine hatten. Auch wenn es unwahrscheinlich schien, wusste sie vielleicht nicht einmal, dass Casey überhaupt in ihrem Haus gewesen war.

Sie muss es wissen, dachte ich. Ich hatte Casey zweimal beobachtet, als sie das Haus betreten oder verlassen hatte.

Ich begann, langsam in die entsprechende Richtung zu gehen.

Allerdings nicht mit der Absicht, zu klingeln oder irgendwie ins Haus zu gelangen. Aber dort würde ich später ohnehin meine Suche nach Casey beginnen, warum sollte ich also nicht schon jetzt dort hingehen? Es war genauso wahrscheinlich, ein Versteck in der Nähe des Hauses zu finden wie anderswo. Vielleicht in dem Garten dahinter oder hinter einem Nachbarhaus oder auf der anderen Straßenseite.

Das schien eine gute Idee.

Aber es war ein weiter Weg. Würde ich so weit kommen, ohne dass Kirkus mich aufspürte? Und das mit steifem Hals und dröhnendem Schädel?

Wenn ich nur etwas gegen die Kopfschmerzen nehmen und mich kurz hinlegen könnte!

Casey würde mir garantiert ein paar Aspirin besorgen können.

Aber das dauert noch Stunden.

So viele Stunden, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich zurück zu meiner Wohnung gehen, ein paar Aspirin nehmen und mich eine Weile hinlegen könnte und dann rechtzeitig wieder auf der Straße wäre, um mit der Suche nach Casey zu starten.

Dabei gab es nur zwei Probleme: Kirkus und Eileen. Kirkus könnte mich abfangen. Eileen könnte wach sein, wenn ich nach Hause käme. Oder aufwachen, ehe ich die Wohnung wieder verließ.

Lieber schlug ich mich mit Kopfschmerzen herum, als die Nacht mit Casey aufs Spiel zu setzen.

Ein paar Minuten später, als ich grimassierend meinen Nacken knetete und den Kopf hin und her drehte, entdeckte ich ein Haus, in dem kein Licht brannte. Alle Fenster und auch die Veranda waren dunkel.

In der Einfahrt stand kein Auto. Auch am Straßenrand vor dem Haus parkte niemand.

Allem Anschein nach war keiner zu Hause.

Ich stellte mir ein Medizinschränkchen voller Schmerztabletten vor. Und ein Schlafzimmer mit einem großen Doppelbett.

Wenn wirklich niemand zu Hause ist …

Denk nicht mal daran, sagte ich mir.

Casey würde es tun.

Als ich an der Haustür stand, klopfte mein Herz wild, und mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren.

Um die Fußmatte herum lagen Flugblätter und Broschüren auf dem Boden. Es sah aus, als stapelten sie sich dort seit Tagen.

Es ist niemand zu Hause.

Um sicherzugehen, drückte ich den Klingelknopf. Aus dem Haus ertönte ein gedämpftes Läuten.

Sonst geschah nichts.

Ich klingelte ein zweites Mal, wartete noch eine Weile  und griff nach dem Knauf der Fliegengittertür. Ich zog, und die Tür öffnete sich. Mit der Schulter hielt ich sie auf und legte die Hand auf die Klinke der Haustür.

Was, wenn Casey von innen öffnet? Wenn sie rauskommt und sagt: »Bauinspektor.«

Die Erinnerung ließ mich lächeln.

Die Tür war abgeschlossen.

Gut, dachte ich. Das war’s. Ich war so scharf auf ein paar Aspirin und ein Bett, dass ich eventuell hineingegangen wäre, aber ich würde mit Sicherheit nicht einbrechen.

Es wäre kein richtiger Einbruch, wenn ich einen Schlüssel hätte, dachte ich.

Aber ich werde keinen finden.

Unter der Fußmatte lag keiner.

Ich fand den Schlüssel stattdessen auf dem schmalen Vorsprung über der Tür.

Warum jemand sein Haus abschließt und den Schlüssel in der Nähe der Tür versteckt, ist mir schleierhaft. Aber manche Leute tun so etwas. Vielleicht haben sie unüberwindbare Angst davor, sich auszuschließen. Wer weiß? Die Menschen machen viel merkwürdiges und dummes Zeug.

Mit zitternden Händen steckte ich den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Der Riegel schnappte mit einem lauten Klacken zurück. Ich zuckte zusammen. Dann wartete ich und lauschte. Es kam kein Geräusch aus dem Inneren oder sonst wo aus der Nähe. Ich hörte nur meinen eigenen hektischen Atem und mein hämmerndes Herz. Also schob ich vorsichtig die Tür auf und blickte hinein.

Dunkelheit.

Es ist niemand zu Hause, sagte ich mir noch einmal. Ich kann einfach hineingehen, das Medizinschränkchen suchen und ein paar Aspirin einwerfen.

Es ist kein großes Verbrechen.

Nimm nur die Tabletten. Vergiss das mit dem Hinlegen, nimm die Aspirin und sieh zu, dass du verschwindest, ehe jemand nach Hause kommt. Rein und raus in zwei oder drei Minuten.

Aber ich stand da wie gelähmt und starrte in die Dunkelheit.

Los, sagte ich mir. Sei keine Memme. Das Haus ist leer.

Und wenn jemand kommt?

Es dauert nur zwei Minuten.

Ich kann es nicht. Es ist nicht richtig.

Aber auch nicht schlimm. Casey wäre an meiner Stelle schon lange drin.

 

Die Anspannung verstärkte das Hämmern in meinem Kopf.

Ich brauche unbedingt Aspirin!

Ich stellte mir Casey vor, wie sie mich anlächelte, den Kopf schüttelte und sagte: »In der Zeit, die du hier auf der Türschwelle mit Kopfzerbrechen verbringst, hättest du drin und wieder draußen sein können.«
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Ich betrat das Haus, schloss die Tür, stand regungslos und lauschte. Bis auf das Summen von Elektrogeräten und einem leisen Ticken, das wahrscheinlich von einer Uhr kam, war es still.

Die Luft war wärmer als draußen. Viel wärmer.

Offenbar hatten die Besitzer vergessen, das Thermostat runterzudrehen, ehe sie weggegangen waren.

Oder es ist jemand hier.

Der Gedanke ließ meine Kopfschmerzen auflodern.

Es ist niemand hier, sagte ich mir.

Ich zog die Maglite aus der Tasche, schaltete sie aber nicht ein. Auch wenn das Haus leer war, hätte draußen jemand das Licht bemerken können.

Mit der Taschenlampe für den Notfall in der Hand begann ich, langsam durch das Haus zu gehen. Schwaches Licht fiel durch die Fenster, so dass ich die Umrisse der Dinge erkennen konnte, die Türen fand und nicht über irgendwelche Möbelstücke stürzte.

Ich durchquerte das Wohnzimmer. Hier und da leuchteten kleine Punkte in der Dunkelheit, die Lämpchen von Fernseher, Receiver und Videorekorder. Ein helles grünes Display knapp über dem Boden zeigte 21:20.

Was ist, wenn sie eine Alarmanlage haben?

Wieder schoss Schmerz durch meinen Kopf.

Die Hälfte der Leute in der Stadt schließt nicht einmal ihre Haustür ab. Die Chancen, dass jemand eine Alarmanlage hat …

Bring es hinter dich und verschwinde!

Auf der anderen Seite des Wohnzimmers trat ich durch das dunkle Rechteck eines Türrahmens. Nun befand ich mich in fast völliger Düsternis. Ich drehte am Kopf der Taschenlampe, und der helle schmale Lichtstrahl flammte auf. Es war ein Flur mit Türen zu beiden Seiten. Gerahmte Gemälde hingen an den Wänden, eines davon direkt neben meiner Schulter.

Ich warf einen Blick darauf und sah ein grauenhaftes Gesicht. Einen Moment lang zweifelte ich daran, dass es nur ein Bild war. Ich schnappte nach Luft und sprang zur Seite. Dann richtete ich meine Lampe darauf.

Eine wirre rote Perücke, eine riesige purpurrote Nase, weiß geschminkte Haut und ein übertriebenes knallrotes Grinsen. Ein Clownsgesicht. Es wirkte wahnsinnig.

Ich eilte weiter und entdeckte ein weiteres Bild mit Clownmotiv, ehe der Strahl meiner Lampe durch einen Türrahmen fiel und ich das Bad fand. Schnell ging ich hinein und schloss die Tür.

Ich hatte das alberne Gefühl, mich damit vor den Clowns in Sicherheit gebracht zu haben.

Zitternd trat ich von der Tür weg, drehte mich um und ließ den Lichtkegel durch das Bad schweifen: Toilette, Badewanne mit Duschkabine, Ablage und ein Spiegel über dem Waschbecken. Der Spiegel reflektierte das Licht und mein angespanntes Gesicht. Das Bild glitt zur Seite, als ich die Spiegeltür aufklappte.

Das Arzneischränkchen. Regale mit Salben und Tablettenschachteln. Unter anderem Paracetamol und extrastarke Aspirintabletten.

Ich schnappte mir die Dose mit den Aspirin, drehte die  Kindersicherung auf und schüttete ein paar Tabletten in meine zitternde Hand.

Dann schraubte ich die Dose wieder zu und stellte sie zurück ins Regal. Ich schloss das Schränkchen und drehte das kalte Wasser auf.

Was, wenn jemand was hört?

Es ist niemand im Haus, sagte ich mir wieder. Niemand außer mir. Und den verfluchten Clowns.

Ich warf mir die Pillen in den Mund, beugte mich über das Waschbecken, schlürfte Wasser aus der hohlen Hand und schluckte. Als die Tabletten hinabgespült waren, trank ich etwas Wasser nach. Dann drehte ich den Hahn zu. Ich trocknete meine Hände an der Jeans ab. Mit dem Ärmel wischte ich mir über den Mund. Ich seufzte. Immer noch ängstlich, aber zufrieden mit mir.

Jetzt sieh zu, dass du rauskommst.

Als ich mich vom Waschbecken abwandte, fiel mir auf, dass ich pinkeln musste.

Es ist nicht dringend, redete ich mir ein. Reiß dich einfach zusammen und geh später.

Ich bin in einem Badezimmer, um Himmels willen!

Letzte Nacht war es eiliger gewesen, aber ich hatte mich geweigert, die Toilette im Haus von Mariannes Eltern zu benutzen.

Das war was anderes gewesen. In dem Haus hatten sich Leute befunden.

Ich ging zur Toilette und klappte Deckel und Klobrille hoch. Die Schüssel sah einigermaßen sauber aus. Mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen öffnete ich meinen Reißverschluss, holte meinen Penis heraus und pinkelte.

In der Stille kam mir das Plätschern sehr laut vor. Wie bei Casey in der Nacht zuvor.

Hört es jemand?

Hör auf damit. Willst du dir Angst einjagen?

Nachdem ich fertig war, überlegte ich, lieber nicht zu spülen. Es würde garantiert eine Menge Lärm machen. Aber ich war ohnehin ziemlich laut gewesen, warum sollte ich mir also Sorgen machen? Außerdem wäre es ziemlich ungehobelt, nicht zu spülen.

Ich wollte das Haus so verlassen, wie ich es vorgefunden hatte - bis auf die paar Aspirin.

Also betätigte ich die Spülung. Ein Schwall Wasser schoss durch die Toilette.

Nichts wie raus!

Ich nahm mit der linken Hand die Taschenlampe aus dem Mund und öffnete mit der rechten die Tür. Im Flur blickte ich zu beiden Seiten. Rechts befanden sich das Wohnzimmer und der Eingangsbereich. Links ging der Flur ungefähr sechs Meter weiter. Dort gab es noch weitere Türen. Und weitere hölzerne Bilderrahmen an den Wänden.

Hing in jedem Rahmen das Bild eines Clowns?

Sieh doch nach.

Klar.

Aber ich geriet in Versuchung. Es war ein aufregender Gedanke, nicht aus dem Haus zu verschwinden.

Ich kann jederzeit gehen. Warum soll ich mich nicht ein oder zwei Minuten umsehen?

Guck dir zumindest die anderen Bilder an, dachte ich. Sieh nach, ob alle von ihnen Clowns zeigen. Ich kann Casey davon erzählen. Ich kann darüber schreiben.

(Was für ein Mensch sammelt Bilder von Clowns? Jemand, der selber ein Clown ist. Oder ein Zirkusliebhaber. Oder ein Fan des Killer-Clowns John Wayne Gacy.)

Während mein wilder Herzschlag neue Wellen des Schmerzes in meinen Kopf pumpte, wandte ich mich nach links und ging leise durch den Flur. Wann immer ich mich einem Bild näherte, richtete ich die Taschenlampe darauf. Jedes Bild zeigte einen anderen Clown. Sie sahen alle verrückt aus.

Weil ich Angst hatte, Lärm zu machen, öffnete ich keine der Türen, an denen ich vorbeikam. Doch zwei von ihnen standen weit offen.

Ich trat in den ersten Durchgang, leuchtete mit der Taschenlampe herum und hatte das Gefühl, ein Ein-Raum-Museum betreten zu haben, das ausschließlich Clowns gewidmet war. In einer Ecke stand eine lebensgroße Gliederpuppe in komplettem Clownskostüm und Make-up. An den Wänden befanden sich Glasvitrinen, in denen kleine Clownspuppen, Zirkusposter, alte Zeitungsartikel und Clownsausrüstung wie Perücken, Gumminasen, große Latschen und sackartige Hosen ausgestellt waren. Ich ging schnell an den Vitrinen vorbei, leuchtete durch das Glas und war fasziniert von meiner seltsamen Entdeckung.

Die meisten vergilbten Zeitungsausschnitte beschäftigten sich mit Clement O’Toole, der einen Clown namens Sunny Boy dargestellt hatte. Auf keinem der Bilder im Flur war Sunny Boy porträtiert. Er war ein großer, dicker Clown mit Strohhut und weitem Overall und erinnerte an einen überdimensionierten Tom Sawyer. Seine Nase war  wie üblich riesig und rot, aber auf seinem weiß geschminkten Gesicht waren die Augen und der Mund von gelben Strahlen umkränzt - die Sonnenstrahlen, auf die sich vermutlich sein Künstlername bezog.

Die Ausschnitte stammten aus den fünfziger bis achtziger Jahren. Ich traute mich nicht, stehen zu bleiben und sie zu lesen, nur auf Überschriften und Daten warf ich einen Blick. Clement musste ein richtiger Star gewesen sein. Aber 1988 war er bei dem Brand eines Zirkuszelts beinahe umgekommen. Er überlebte seine Verbrennungen, war aber schrecklich entstellt. Sunny Boy trat nie wieder in einem Zirkus auf.

Clement muss mittlerweile mindestens siebzig sein, dachte ich. Wenn er noch lebt.

Ich wollte weitergehen, richtete meine Taschenlampe aber ein weiteres Mal auf die Gliederpuppe in der Ecke des Zimmers. Sie war angezogen und geschminkt wie Clements Sunny Boy.

Jemand hatte große Mühe und viel Geld dafür investiert.

Sunny Boy wirkte ebenso realistisch und echt wie die Puppen eines Wachsmuseums. Nur mit seinem Gesicht schien etwas nicht zu stimmen. Ein Teil des Wachses war offenbar geschmolzen, hatte Blasen geworfen und seltsame Formen angenommen.

Hat wohl irgendwann mal zu viel Hitze abbekommen, dachte ich. Wirklich schade. Aus der Ferne fiel es kaum auf, aber wenn man näher heranging …

Aus der Nähe wirkten die Augen der Puppe alt und blutunterlaufen.

Eine Gänsehaut begann, meinen Rücken hochzukriechen. Ich hielt die Lampe auf die Puppe gerichtet und ging rückwärts zur Tür. Am liebsten wäre ich herumgewirbelt und weggelaufen, aber ich hatte Angst, die Puppe aus den Augen zu lassen.

Mach dich nicht lächerlich. Es ist nur eine Puppe. Eine sehr lebensechte Puppe.

Im Flur ließ ich den Lichtkegel aus dem Raum gleiten und ging.

Genug gesehen.

Ich hatte fast das Wohnzimmer erreicht, als eine zittrige, schnarrende Stimme - wie die Stimme eines uralten Mannes - hinter mir durch den Flur hallte. »Oh, Sunny Boy, the pipes, the pipes are calling … from glen to glen, and down the mountainside …«, sang die Stimme leise.
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Ich rannte durch das Haus und vermied es irgendwie, gegen Möbel oder Wände zu prallen. Draußen sprang ich von der Veranda, lief zur Straße, überquerte sie und rannte weiter. Ich sprintete um eine Ecke, kreuzte eine weitere Straße, bog erneut ab und erreichte schließlich in einer Gegend mit luxuriös aussehenden Gebäuden ein zweigeschossiges Haus mit beleuchteter Veranda, aber dunklen Fenstern.

Der Garten hinter dem Haus war eingezäunt, doch das Tor war nicht abgeschlossen. Leise ging ich hinein. Dann  schlich ich an der Hauswand entlang. Hinter dem Haus stieß ich auf einen Swimmingpool.

Das Becken war nicht beleuchtet. Ebenso wenig wie die Terrasse und die Fenster auf der Rückseite.

Auf der Terrasse standen ein Grill, ein Tisch mit Glasplatte und eisernen Stühlen, zwei Gartenstühle aus Aluminium und ein Liegestuhl mit einem kleinen Beistelltisch. Auf dem Tisch stand ein Glas. Ich griff danach. Es war aus dickem Plastik, und am Boden befand sich ein Rest Flüssigkeit. Wahrscheinlich geschmolzene Eiswürfel. Jemand musste hier draußen einen Cocktail getrunken haben.

War er oder sie auch geschwommen? Für Oktoberverhältnisse war es ein warmer und sonniger Tag gewesen.

Ich beugte mich vor und strich über die Gummibespannung des Liegestuhls. Sie war weich und kühl und trocken. Die Bespannung sank ein, als ich mich setzte. Ich klappte die Rückenlehne nach hinten und legte mich hin.

Blasse Wolkenfetzen trieben im Mondlicht über den Himmel. Die nächtliche Brise trug den Geruch von Holzrauch aus den Kaminen mit sich.

Schön, dachte ich.

Ich faltete die Hände vor dem Bauch und schloss die Augen.

Der Wind fühlte sich im Gesicht zwar kühl an, aber in meiner Jeans und meinem dicken weichen Hemd war mir angenehm warm.

Die Anspannung und der Schmerz begannen sich aufzulösen.

Das ist so herrlich, dachte ich, jetzt nur nicht hier hinten erwischt werden.

Bei meinem Glück kletterte bestimmt gleich ein vertrockneter alter Zombie aus dem Pool und wankte gekrümmt auf mich zu.

Was ist nur mit dieser Stadt los?, fragte ich mich. Überall, wo ich hingehe, stoße ich auf widerliche Typen und Verrückte.

Nicht überall, sagte ich mir. Denk an Casey. Sie ist weder widerlich noch verrückt. Und Marianne schien auch nett zu sein. Und die Tequila-Frau bestimmt ebenfalls.

Wie wär’s, wenn eine von denen aus dem Pool kletterte?

Welche?

Während ich den Pool vor meinem geistigen Auge sah, tauchte jemand aus dem Wasser auf und schwang sich am Beckenrand hoch. Die Tequila-Frau, schlank und wunderschön im Mondlicht. Ihr Haar war nicht nass, aber ihr Nachthemd. Der helle Stoff klebte an ihrem Körper und endete weit oben an ihren Schenkeln. Mit langsamen, anmutigen Schritten kam sie auf mich zu. Auf dem Weg verwandelte sie sich in Casey.

Gut, dachte ich. Ich kenne die Tequila-Frau ja nicht mal richtig.

Casey trug Jeans und ein weites Sweatshirt. Ich versuchte, sie mir in dem nassen, enganliegenden Nachthemd vorzustellen, das nichts verbarg, aber es gelang mir nicht.

Sie hockte sich neben mich und strich mir über die Stirn.

Du hast einen üblen Schlag auf die Birne gekriegt, Chucky.

Kirkus ist auf mich gefallen.

Ich werde dich dort küssen, dann wird es besser.

Leider befand sich die Beule an meinem Hinterkopf. Ich dreh mich um, sagte ich. Doch ich bewegte mich nicht. Obwohl ich unbedingt wollte, dass Casey meine Beule küsste, war meine Lage einfach zu bequem.

Nur einen Augenblick noch, dann drehe ich mich um, dachte ich.

Das nächste Mal, als ich ans Umdrehen dachte, war ich entspannt, ausgeruht und munter. Ich schlug die Augen auf. Ein paar blasse Wolkenfetzen trieben vorbei. Der Vollmond stand hoch und hell am Himmel. Ich hatte anscheinend geschlafen.

Meine Kopfhaut war an einer Stelle gespannt und wund, aber ansonsten fühlte sich mein Kopf ganz gut an. Mein Nickerchen hatte den Tabletten offenbar Zeit gegeben, ihre Wirkung zu entfalten.

Ich hielt meinen linken Arm vors Gesicht und schaltete das Licht an meiner Armbanduhr an. 23:10.

Nicht schlecht!

Skeptisch bezüglich meines Kopfs, setzte ich mich langsam auf. Dann erhob ich mich vom Liegestuhl und fühlte mich immer noch gut.

Sehr gut.

Ich blickte mich um. Wie vor meinem Erholungsschläfchen waren alle Lichter erloschen.

Meine Glücksnacht, dachte ich.

Ja, klar. Aber nur, wenn man Sunny Boy nicht mitzählt und die Tatsache, dass Kirkus auf mich gefallen und mein Kopf auf die Straße geknallt ist.

Na gut, dachte ich. Jetzt kann es nur besser werden.

Ach, wirklich?

Hoffentlich. Hoffentlich habe ich wenigstens Kirkus für diese Nacht abgehängt und keine Schwierigkeiten, Casey zu finden. Das ist alles, was ich will. Ganz einfach. Casey und keinen Kirkus.

Ich ging um das Haus herum und durch das Gartentor hinaus. An der Ecke des Vorgartens blieb ich stehen. Die Gegend kam mir nicht bekannt vor. Es war dunkler als bei meiner Ankunft. Ich sah niemanden herumlaufen. Eine Zeit lang kam kein Auto. Dann näherten sich zwei hintereinander und fuhren vorbei.

Viertel nach elf am Freitagabend. Viele Menschen sind schon im Bett. Einige gehen gerade vom Kino oder von ihren Freunden nach Hause. Andere sind noch unterwegs und machen einen drauf.

Und wo ist mein guter Kumpel Kirkus?, fragte ich mich. Zu Hause? Oder ist er zurück zu meiner Wohnung gegangen und hat Eileen geweckt?

Wenn er das getan hat …!

Vielleicht ist er auch - Gott bewahre - zur Brücke zurückgegangen und gesprungen. Wäre das nicht ein tragischer Verlust?

Dieser Gedanke verschaffte mir ein schlechtes Gewissen.

Das würde er nicht tun, sagte ich mir. Er wollte eigentlich gar nicht springen, sondern ist in erster Linie auf die Brüstung geklettert, um ein Drama aufzuführen. Er hätte das alles nicht gemacht, wenn ich nicht dabei gewesen wäre.

Er hat es getan, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen.

Tja, das hat er geschafft.

Ich erinnerte mich plötzlich, wie sich sein offener Mund und seine Hand in meinem Schritt angefühlt hatten. Das löste eine seltsame Beklemmung aus, ein ähnliches Gefühl, als wäre man versehentlich auf ein totes Vogelküken getreten.

Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Lippen und ging los. Auf dem Bürgersteig wandte ich mich nach links.

Man versucht, mit jemandem befreundet zu sein, und dann macht er so etwas.

»Was hast du erwartet?«, murmelte ich.

An der nächsten Ecke las ich die Straßenschilder. Olive und Conway Street. Beides hatte ich noch nie gehört.

Wo zum Teufel bin ich?

Nachdem ich vor Kirkus weggerannt war, hatte ich mich darauf konzentriert (soweit mein gepeinigter Schädel zur Konzentration fähig gewesen war), ihn abzuhängen, indem ich öfter die Richtung wechselte. Ich hatte nicht darauf geachtet, wo ich mich gerade befand. Auch nicht bei meiner Flucht aus Sunny Boys Haus.

Macht nichts, sagte ich mir. Ich habe mich nicht verlaufen, sondern bin nur nicht sicher, wo genau ich bin. Kein Grund zur Unruhe.

Ich war offenbar irgendwo nördlich der Fairmont-Street-Brücke. Das war jedenfalls mein Eindruck. Nachdem ich Kirkus losgeworden war, war ich ungefähr Richtung Norden und Osten gelaufen, nahm ich an.

Immerhin wusste ich, wo ich sein wollte … beim Haus der Tequila-Frau an der Franklin Street, um endlich nach Casey Ausschau halten zu können.

In welcher Richtung liegt es?

Weiter nördlich, vermutlich.

Aber wo ist Norden?

Ich drehte mich an der Kreuzung einmal um mich selbst, blickte die Straßen entlang und sah Scheinwerfer, parkende Autos, Bäume und Häuser. Aber nichts, was als Orientierungspunkt dienen konnte.

Großartig.

Kein Problem, sagte ich mir. Ich habe reichlich Zeit.

Such dir eine Richtung aus, irgendeine. Spielt keine Rolle. Egal wohin ich gehe, früher oder später stoße ich auf eine Straße, die ich kenne. Dann ist alles im Lot.

Ich bog nach rechts und schritt rasch aus. Je schneller ich ging, desto früher würde ich eine vertraute Straße finden und mich beruhigen.

Nicht zu wissen, wo ich mich befand, war nicht gerade angenehm. Es verunsicherte mich und gab mir das Gefühl, in der Twilight Zone gelandet zu sein.

Ich rechnete fast damit, dass der Moderator Rod Serling hinter einem Baum hervortrat.

Stellen Sie sich vor … ein Mann namens Ed Logan … In einer schönen Oktobernacht verlässt er seine Wohnung, um sich auf die Suche nach seiner wahren Liebe zu begeben, aber stattdessen muss er erfahren, dass die Straßen nicht immer dahin führen, wohin sie zu führen scheinen, und dass die Liebe nicht immer »einen Weg findet«, besonders in dieser Region, in der die Grenzen verwischen und die wir die Twilight Zone nennen …

Ein Motorengeräusch unterbrach meine Gedanken. Ich blickte über die Schulter zurück. Scheinwerfer. Sie kamen schnell näher.

Mann oder Maus?

Zu spät zum Verstecken.

Also blieb ich reglos auf dem Bürgersteig stehen und sah zu, wie die Scheinwerfer größer und heller wurden.

Ein Pick-up.

Er raste vorbei.

Es war ein kleinerer heller Pick-up. Den Fahrer konnte ich nicht erkennen, aber es gelang mir, einen kurzen Blick auf die Beifahrerin zu werfen.

Ihr Kopf hing schlaff herunter, als wäre sie eingeschlafen. Er wackelte mit den Bewegungen des Fahrzeugs hin und her. Genau wie ihre Schultern. Unangeschnallt wäre sie wahrscheinlich nach vorn gekippt.

Durch die Schieflage ihres Kopfs war der größte Teil des Gesichts von Haaren verdeckt.

Sie schien ein dunkles knappes Kleid mit tiefem Ausschnitt zu tragen. Es stand weit offen, so dass man ein Stück Haut und einen erheblichen Teil ihrer linken Brust erkennen konnte.

Eileen?

In Randys Pick-up?

Der Wagen musste ungefähr fünfzehn Meter vor mir gewesen sein, als ich meinen Schock überwunden hatte und die Verfolgung aufnahm. Ich holte ein paar Sekunden lang auf, während der Pick-up an einer Ampel wartete.

Dann fuhr er los und ließ mich zurück.
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Ich lief dem Pick-up hinterher, doch schon bald hatte er einen Häuserblock Vorsprung. Dann zwei. Er bog links ab. Als ich die Kreuzung erreichte, war er nirgendwo zu sehen.

Erschöpft und mit erneut schmerzendem Kopf blieb ich stehen. Ich lehnte mich gegen einen Baum, rang um Atem und versuchte mir einzureden, dass ich mich getäuscht hatte.

Vielleicht war es nicht Eileen gewesen. Ich hatte das Gesicht der Beifahrerin nicht besonders gut sehen können - nur einen kurzen Blick erhascht, bei schlechtem Licht und ihrem Haar im Weg. Sie könnte eine Fremde gewesen sein, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Eileen hatte.

Und Eileens Kleid getragen?

Es muss nicht Eileens Kleid gewesen sein, sagte ich mir. Offensichtlich ähnelte das Oberteil dem von Eileens Kleid. (Es sah genauso aus. Wem will ich eigentlich was vormachen?) Aber wer weiß, wie es unterhalb der Brust aussah? Und war es grün?

Auch der Pick-up musste nicht zwangsläufig der von Randy gewesen sein. Er hatte ihm zwar geglichen, aber es gab bestimmt eine Menge heller kleiner Pick-ups in der Stadt. Und auf den Fahrer hatte ich nicht einmal einen flüchtigen Blick werfen können.

Was ich gesehen hatte, könnte auch irgendein mir unbekanntes Paar aus der Gegend gewesen sein, auf dem Heimweg von einem förmlichen Anlass: Tanzabend, Dinnerparty oder Hochzeit.

Ganz bestimmt.

Es war Eileen. Schlafend oder bewusstlos (oder tot?) auf dem Beifahrersitz von Randys Pick-up. Irgendwie hatte er sie gefunden und geschnappt, und jetzt brachte er sie irgendwohin.

Ich hatte etwas Besonderes mit ihr vor, hatte er im Donutshop gesagt.

Du willst … dich mit ihr treffen?

Ich will es mit ihr treiben.

Er bringt sie irgendwohin, um genau das zu tun, wurde mir klar. An einen ungestörten Ort, wo er es mit ihr treiben kann. Wo er es ihr besorgen kann.

Oder liegt sie doch noch in meiner Wohnung im Bett und schläft?

Wohl kaum.

Es wäre aber möglich, sagte ich mir. Vielleicht war es wirklich nicht Eileen in dem Pick-up.

Doch, sie war es.

Ich brauchte Gewissheit.

Ruf sie an. Such ein Telefon und ruf sie an. Wenn sie abhebt, …

… was nicht passieren wird …

… ist alles in Ordnung.

Es könnte ein Münztelefon bei Dandi Donuts geben. Obwohl ich mich nicht erinnern konnte, dort in der Nähe eines gesehen zu haben, schien mir das einen Versuch wert.

Wenn ich den Weg finde.

An der Kreuzung, an der ich stehen geblieben war, gab es Straßenschilder, aber ich hatte noch keinen Blick darauf geworfen.

Hoffen wir das Beste.

Ich sah auf die Schilder. Olive und Franklin Street.

Franklin!

Irgendwie musste ich in meiner Verwirrung die Division Street überquert haben, ohne es zu bemerken.

Ich blickte in beide Richtungen die Franklin entlang. Die Häuser kamen mir vage bekannt vor. Höchstwahrscheinlich befand ich mich nach wie vor südlich vom Haus der Tequila-Frau.

Norden sollte zu meiner Linken liegen … die Richtung, in die Randy gefahren war.

Er bringt Eileen an einen Ort nördlich von hier.

Während ich begann, die Franklin Street entlangzugehen, wurde mir klar, dass Randys Ziel möglicherweise ganz in der Nähe lag. Vielleicht war er weitergefahren oder abgebogen, aber vielleicht hatte er auch irgendwo an der Franklin geparkt … oder in einer Einfahrt. Deshalb ging ich langsamer und hielt Ausschau nach dem Pick-up.

Außerdem sah ich mich nach dem Haus der Tequila-Frau um. Und nach Casey.

Casey würde mich zu einem Telefon bringen, dachte ich. Wahrscheinlich würde sie mich in das nächste dunkle Haus mitnehmen … oder in das Haus einer »Freundin« wie Marianne oder die Tequila-Frau.

Jetzt könnte ich Casey wirklich verdammt gut gebrauchen.

Ich gehe einfach weiter zu Dandi Donuts. Wenn ich das Haus der Tequila-Frau erreiche, ist es nicht mehr weit bis zur Dale Street. Dann über die Dale zurück zur Division, und ich bin am Donutshop.

Was soll das bringen?, fragte ich mich. Eileen wird sowieso nicht ans Telefon gehen.

Aber es könnte sein.

Es könnte wirklich sein, sagte ich mir. Das Gehirn kann einem Streiche spielen. Manchmal sieht man, was man erwartet zu sehen, und nicht das, was man vor Augen hat. Vielleicht sah die Frau in dem Pick-up ganz anders aus als Eileen. Der tiefe Ausschnitt ihres Kleids könnte in Wirklichkeit auch der V-Ausschnitt eines Pullovers gewesen sein.

Möglich.

Ich blieb an einer Kreuzung stehen und blickte zu beiden Seiten. Kein Verkehr. Randys Pick-up parkte weder am Straßenrand noch in einer Einfahrt in der Nähe. Keine Fußgänger in Sichtweite.

Schnell ging ich hinüber.

Die Veranda und die Fenster des Hauses an der Ecke waren dunkel.

Warum sollte ich die ganze Strecke bis zu Dandi Donuts laufen?

Ich stellte mir vor, wie ich mich in das Haus schlich, vorsichtig durch die Dunkelheit tappte und ein Telefon fand …

»Auf keinen Fall«, murmelte ich und ging weiter.

Aber was ist, wenn ich kein Münztelefon finde?

An der Ecke von Dale und Division Street muss es eins geben.

Nicht unbedingt. Und wenn, kann es auch außer Betrieb sein.

Ich werde mich nicht nochmal in ein leer scheinendes Haus schleichen! Nicht heute Nacht!

Jedenfalls nicht allein.

Als ich an der nächsten Kreuzung ankam, konnte ich das Haus der Tequila-Frau sehen. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden und stattdessen zu beiden Seiten Ausschau nach Randys Pick-up und Casey zu halten. Erfolglos. Also überquerte ich die Kreuzung.

Auf der dem Haus der Tequila-Frau gegenüberliegenden Seite folgte ich der Franklin Street weiter nach Norden. Langsam.

Eine Zeit lang konnte ich das Küchenfenster sehen. Es war dunkel. Aber auf der Veranda brannte Licht. Und auch durch die Vorhänge vor dem großen Fenster an der Vorderseite fiel ein gedämpfter Schein.

Die Tequila-Frau - oder wer immer sich sonst noch im Haus befand - war offensichtlich noch nicht zu Bett gegangen.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr: 23:48.

Sollte ich mich verstecken und hier auf Casey warten, statt zu Dandi Donuts zu gehen?

Es könnte Stunden dauern.

Und wenn sie sich jetzt gerade in dem Haus dort aufhält?

 

Ich vergewisserte mich, dass kein Verkehr kam und überquerte die Franklin Street.

Mein Mund war trocken. Mein Herz klopfte. Der Schmerz pulsierte erneut in meinem Kopf.

Es ist unmöglich, dass dies hier wirklich geschieht, dachte ich.

Klar, wieso nicht?

Ich stieg die Stufen zur Veranda hinauf.

Ich habe den Verstand verloren. Der Schlag auf den Kopf muss mich verwirrt haben.

Ich stand auf der Fußmatte und klingelte. Aus dem Haus ertönte ein Läuten. Ich verspürte das heftige Bedürfnis, wegzurennen.

Was soll ich sagen?

Ich hatte keine Ahnung.

Hinter dem Fliegengitter wurde die Haustür ein paar Zentimeter weit geöffnet, und ein vertikaler Lichtstreifen tauchte auf. Ungefähr auf der Höhe meines Halses spannte sich die Sicherheitskette. Dann zeigte sich ein Gesicht im Spalt.

Das Gesicht der Tequila-Frau.

Es war hübscher, als ich es in Erinnerung hatte. Und jünger.

Ihre großen blauen Augen sahen mich an.

»Ja?«, fragte sie. Sie klang weder ängstlich noch ärgerlich, nur ein wenig verdutzt.

»Ich heiße Ed«, sagte ich. »Tut mir wirklich leid, Sie zu stören, aber ich habe ein Problem und wollte fragen, ob ich Ihr Telefon benutzen könnte.«

Sie kniff die Augen zusammen, neigte den Kopf zur Seite und schien über meine Bitte nachzudenken.

»Ich weiß, dass es fast Mitternacht ist«, sagte ich, »aber es handelt sich um einen Notfall.«

»Wie heißt du?«, fragte sie.

»Ed«, wiederholte ich.

»Ed Logan?«

Ein erstauntes Starren war meine einzige Reaktion.

Sie schloss kurz die Tür und schwang sie anschließend  weit auf. Dann stieß sie gegen die Fliegengittertür. »Komm rein, Ed«, sagte sie.
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Sie kennt mich? Unmöglich.

Als ich ins Haus kam, trat sie in die Diele zurück. Sie war barfuß, trug eine hellbraune Kordhose und eine langärmlige weiße Bluse. Die Bluse hing über den Hosenbund, die oberen Knöpfe standen offen.

Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, streckte sie mir die Hand entgegen. »Ich bin Lois«, sagte sie.

»Hallo, Lois.« Ich nahm ihre Hand. Sie war warm und weich. Ich konnte kaum glauben, dass ich gerade die Hand der Frau schüttelte, die ich heimlich beobachtet hatte. Und sie kannte meinen Namen!

»Alles in Ordnung bei dir?«

»Woher weißt du, wer ich bin?«

»Ich glaub, wir haben eine gemeinsame Freundin«, sagte sie. »Ihr geht’s doch gut, oder?«

»Soweit ich weiß, schon. Ich hab sie heut Nacht noch nicht gesehen. Ich bin nur hergekommen, weil bei dir Licht brannte und ich wirklich dringend telefonieren muss.«

»Das Telefon steht da drüben.« Sie drehte sich um.

Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Außer uns war niemand dort. Der Fernseher war ausgeschaltet. Musik lief nicht. In der Stille konnte ich unsere Schritte auf dem Teppich hören. Der Schoß von Lois’ Bluse bedeckte ihren Hintern.

Sie ging zu einem Beistelltisch am anderen Ende des Sofas, nahm ein schnurloses Telefon und reichte es mir. »Bitte schön.«

»Danke.«

Als ich die Nummer eintippte, schlenderte Lois aus dem Zimmer, vermutlich, damit ich mich nicht gestört fühlte. Das kam mir sehr vertrauensvoll vor.

Auf dem Beistelltisch lag mit dem Umschlag nach oben ein aufgeschlagenes Buch. Sie musste gerade darin gelesen haben, als ich klingelte. Licht im August von Faulkner.

Nach ein paar Freizeichen startete mein Anrufbeantworter. Meine eigene Stimme sagte: »Dies ist der Anschluss von Ed Logan. Ich bin nicht zu Hause. Hinterlassen Sie bitte nach dem Signalton Ihren Namen und Ihre Nummer.« Und schon piepste es.

»Eileen?«, fragte ich. »Bist du da? Ich bin’s, Ed. Wenn du da bist, geh bitte ran.« Ich wartete ein paar Sekunden, dann sagte ich: »Eileen? Bist du da? Es ist wichtig. Ich muss mit dir sprechen. Bitte, geh ans Telefon, wenn du da bist.« Ich wartete noch eine Weile, ehe ich das Telefon zurück in die Station stellte.

Das ist übel, dachte ich. Wirklich übel. Die Frau im Pick-up war Eileen gewesen, keine Frage.

 

Lois kam zurück ins Zimmer »Alles okay?«

»Nein, leider nicht. Aber danke, dass ich dein Telefon benutzen durfte.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich seufzend. Ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren.

»Du siehst fertig aus. Setz und entspann dich. Willst du einen Schluck Kaffee? Oder einen Drink?«

»Ich glaub nicht.« Ich ließ mich aufs Sofa sinken und lehnte mich zurück. Es fühlte sich gut an.

Lois setzte sich neben mich. Sie drehte sich zu mir, schlug die Beine übereinander und legte einen Arm auf die Rückenlehne. So wie sie dasaß, spannte sich die Bluse über ihrer linken Brust. Dieselbe Brust, die ich Dienstagnacht nackt gesehen hatte.

Ich merkte, dass ich errötete.

»Du scheinst sehr erregt zu sein«, sagte Lois.

Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, nickte ich nur.

»Ich helf dir, wenn ich kann«, sagte sie. »Meine Freundin hält große Stücke auf dich.«

Bei diesen Worten wurde mir warm ums Herz. »Wirklich? Wir haben uns erst letzte Nacht kennengelernt.«

»Sie konnte kaum erwarten, herzukommen und mir alles zu erzählen.«

»Wann war sie hier?«

»Heute Morgen. Ganz früh. Sie war sehr aufgeregt und konnte gar nicht aufhören, von dir zu reden.«

»Das ist … schön.«

»Du musst ein ganz besonderer Mensch sein.«

»Eigentlich nicht.«

»Sie glaubt es jedenfalls. Das reicht mir.«

»Tja. Danke.«

»Ich würde dir gern helfen.«

»Danke.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Ich bin nicht sicher.«

»Willst du mir erzählen, was los ist?«

»Hm«, sagte ich und dachte darüber nach.

»Hat es mit dem Mann zu tun, der hinter dir her war? Wie hieß er noch? Ralph?«

»Randy. Hat sie dir von ihm erzählt?«

»Sie erzählt mir so ziemlich alles.«

»Weißt du auch von Eileen?«

»Deiner Freundin?«

»Ja. Eileen. Ich weiß nicht, ob sie noch meine Freundin ist … aber ich glaube, dass ich sie vorhin gesehen habe. Vor ungefähr zehn Minuten. Ein Pick-up ist vorbeigefahren. Er hat ausgesehen wie der von Randy, und die Frau auf dem Beifahrersitz sah aus wie Eileen. Sie schien bewusstlos zu sein. Vielleicht hat sie auch nur geschlafen, ich weiß es nicht. Vielleicht war es auch gar nicht Eileen. Oder nicht mal Randys Pick-up. Aber ich hab Angst, dass er Eileen in die Finger bekommen hat und sie irgendwo hinbringt.«

»Du glaubst, er hat sie entführt?«

Ich nickte. »Aber vielleicht war sie es ja nicht. Deshalb wollte ich anrufen. Um rauszufinden, ob sie noch zu Hause ist. Es ist aber nur der Anrufbeantworter rangegangen. Also war sie wohl doch in dem Pick-up. Außer sie hat geschlafen und das Klingeln nicht gehört. Oder sie war gerade im Bad. Ich weiß es einfach nicht. Ich glaube, dass Randy sie geschnappt hat.«

»Hast du meine Nummer auf das Band gesprochen?«, fragte Lois.

»Nein.«

»Warum rufst du nicht nochmal an? Vielleicht ist sie ja doch da und konnte nur nicht rechtzeitig ans Telefon gehen.«

»Okay. Gute Idee.« Obwohl ich keine große Hoffnung hegte, beugte ich mich zum Beistelltisch und nahm das Telefon. Ich drückte die Wahlwiederholung. Nach der kurzen Melodie der Wähltöne erklang das Freizeichen. Wieder meldete sich der Anrufbeantworter und spielte meine Ansage ab. Dann piepste es. »Eileen«, sagte ich. »Hier ist Ed. Bist du da? Es ist ziemlich dringend, also geh bitte ran, wenn du da bist.«

Lois klopfte auf meinen Oberschenkel. »Hinterlass meine Nummer«, flüsterte sie.

»Bist du da?«, fragte ich noch einmal. »Okay. Also. Du kannst mich zurückrufen unter …« Ich entdeckte Lois’ Nummer über den Wähltasten und las sie ab. Dann wiederholte ich die Zahlen noch einmal langsamer. »Ruf mich so schnell wie möglich zurück«, sagte ich und legte auf.

Wieder tätschelte Lois mein Bein. »Wenn sie anruft, während wir weg sind, geht ihre Nachricht auf meinen Anrufbeantworter.«

»Während wir weg sind?«

»Lass uns zu Eileen fahren und nachsehen, ob sie da ist.«

»Ich hab kein Auto.«

»Ich aber. Gehen wir.« Sie sprang vom Sofa auf. Als ich ihr durchs Wohnzimmer folgte, sagte sie: »Warte an der Tür. Ich bin sofort wieder da.«

Während ich in der Diele stand, eilte sie in den hinteren Teil des Hauses. Ein paar Minuten später kam sie mit weißen Turnschuhen an den Füßen und einer Handtasche  über der Schulter zurück. Sie ging so schnell, dass ihr Haar hin und her schwang. Auch ihre Brüste wackelten, aber ich versuchte, nicht hinzusehen. »Ich bin so weit«, sagte sie und riss die Tür auf.

Ich trat aus dem Haus. Sie folgte mir, schloss die Tür und lief die Verandatreppe hinab. Ich ließ die Gittertür zuknallen und folgte ihr schnellen Schritts. Ihr Auto stand in der Einfahrt.

Wir stiegen ein. Als sie den Schlüssel in die Zündung steckte, fragte sie: »Richtung Campus?«

»Ja. Fairmont Ecke Church Street.«

»Alles klar.« Sie blickte über die Schulter und setzte aus der Einfahrt zurück. Dann schaltete sie und fuhr auf der Franklin nach Süden.

»Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte ich.

»Kein Problem. Ich hoffe nur, dass es sich als falscher Alarm herausstellt.«

»Ich auch. Aber es würde mich wundern.«

»Wenn sie nicht da ist, unternehmen wir den nächsten Schritt.«

»Und der wäre?«

»Lass uns darüber nachdenken, wenn es so weit ist.«

»Okay.«

Lois sah mich einen Moment lang an. »Weißt du schon, wie du die Situation klären willst?«

»Was meinst du?«

»Du scheinst dich mit zwei Frauen gleichzeitig eingelassen zu haben.«

»Ja. Sieht so aus.«

»So was geht für eine immer schlecht aus.«

Als sie das sagte, erinnerte ich mich an meine eigenen Gefühle, als ich Hollys Brief gelesen hatte: meine Fassungslosigkeit, das Gefühl des Verlusts, der Schmerz bei der Vorstellung, dass sie mit Jay zusammen war. Ich hatte mich gefühlt, als wäre mein Herz zerrissen worden. Ich hatte gedacht, nie wieder glücklich sein zu können.

So etwas kann ich niemandem antun.

Aber der Brief war erst am letzten Freitag angekommen. Die größte Verzweiflung hatte nur ein paar Tage angehalten. Montagnacht war es schon besser geworden - die Nacht, in der Eileen bei Dandi Donuts auf mich gewartet und mich nach Hause gefahren hatte und wir uns auf dem Fußboden im Wohnzimmer geliebt hatten, die Nacht, in der ich zum ersten Mal das geheimnisvolle Mädchen gesehen hatte, ihr gefolgt war, mich über sie gewundert hatte und sie unbedingt hatte kennenlernen wollen.

Eine von beiden hatte mich ins Leben zurückgeholt.

Eine oder beide.

»Jemand wird zwangsläufig verletzt werden«, sagte Lois. »Das ist immer so bei solchen Konstellationen.«

»Ich weiß.«

»Was hast du vor?«

»Ich bin noch nicht sicher.«

»Du willst Casey nicht wehtun.«

»Ich will niemandem wehtun.« Dann wurde mir bewusst, dass sie das Mädchen Casey genannt hatte. »Also heißt sie wirklich so? Casey? Sie hat damit herumgealbert, einen Namen zu erfinden, mit dem ich sie anreden könnte, aber ich hab mir schon gedacht, dass sie wirklich Casey heißt.«

»Es stimmt.«

»Und weiter?«

»Einfach Casey.«

»Willst du mir den Nachnamen nicht verraten?«

Lois warf mir einen kurzen Blick zu. »Ich würde ihn dir gerne sagen, Eddie, aber ich kenne ihn selber nicht.«
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»Was weißt du über sie?«, fragte ich.

»Ich weiß, was ich wissen muss.«

Ich konnte ein kurzes leises Auflachen nicht unterdrücken.

»Was ist?«, fragte sie.

»Dann hast also du ihr beigebracht, in Rätseln zu sprechen.«

Lois sah mich an. Wir fuhren unter einer Laterne, und ich konnte erkennen, dass sie lächelte. »Vielleicht hab ich es auch von ihr gelernt.«

»Kommt sie jeden Tag zu dir?«

»Schön wär’s. Manchmal kommt sie eine Zeit lang jeden Tag. Dann sehe ich sie wieder ein paar Tage nicht … oder länger.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Ich kann es kaum ertragen, wenn sie nicht kommt. Ich befürchte jedes Mal das Schlimmste. Dass ihr was passiert ist. Dass ich sie nie wiedersehen werde.« Bei den letzten Worten brach ihre Stimme. Sie atmete tief durch. Dann fragte sie: »War das offen und ehrlich genug?«

»Ja.«

Sie hielt das Lenkrad mit einer Hand und wischte sich über die Augen.

»Hat Casey einen Ort, an dem sie wohnt?«, fragte ich.

»Es ist nicht so, dass sie keinen hätte.«

»Was meinst du damit?«

»Es ist nur eine Vermutung - sie erzählt mir nicht alles -, aber ich glaub, sie hat Häuser und Wohnungen überall in der Stadt.«

»Keine eigene Wohnung?«

Lois schüttelte den Kopf. »Ich hab sie gefragt, ob sie bei mir wohnen will. Sie schläft manchmal bei mir, kommt zum Essen … aber sie bleibt nie lange. Früher oder später sagt sie immer: ›Ich muss los. Bis bald.‹«

Auf die Plätze, fertig, los!, dachte ich.

»Und dann haut sie ab.«

»Warum?«, fragte ich.

»Sie muss woanders hingehen, andere Leute sehen.« Wieder brach ihre Stimme, als sie fortfuhr: »Ich hasse es. Aber was soll man machen? So ist Casey nun mal. Wenn sie nicht so wäre, wäre sie nicht Casey. Weißt du, was ich meine?«

»Ich glaub schon«, sagte ich, obwohl ich nicht sicher war.

»Es würde mir nicht gefallen, wenn sie sich ändern würde.«

»Stimmt«, sagte ich.

Dann sah ich mein Wohnhaus vor uns. »Das Haus gleich neben der Kirche«, sagte ich.

Lois fuhr an den Straßenrand und hielt an. »Soll ich mit reinkommen?«

»Ich laufe nur kurz rauf und sehe nach. Bin sofort zurück.«

Als ich die Autotür aufstieß, sagte sie: »Viel Glück, Eddie.«

»Danke.«

Ich lief um die Motorhaube herum. Während ich die Straße überquerte, bemerkte ich Eileens Saturn, der auf halbem Weg zur nächsten Kreuzung am Bordstein parkte.

Auf der Heckscheibe prangte ein Aufkleber der Willmington University, an der Antenne hing der Clown von Jack in the Box.

Ihr Auto ist noch da. Vielleicht ist sie auch noch da.

Die Haustür war wie gewöhnlich abgeschlossen. Ich schloss auf und ging hinein. Als ich um die Ecke zur Treppe bog, sah ich aus dem Eingang zur Wohnung der Fishers Licht fallen. Ich konnte die Stimmen aus ihrem Fernseher hören.

Mit nach vorn gerichtetem Blick ging ich schnell und leise an der Tür vorbei. Niemand rief nach mir. Ich eilte die Treppe hinauf, erreichte den Absatz, ohne angesprochen zu werden, und ging weiter in den ersten Stock. Der Flur war leer. Ich lief zu meiner Wohnungstür.

Geschlossen.

Bitte lass sie da drin sein!

Meine Hand zitterte so stark, dass ich Schwierigkeiten hatte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Schließlich gelang es mir, und ich öffnete die Tür.

Im Wohnzimmer brannte Licht, aber es war still.

Ich sah mich um. Niemand da. In der Küche waren die  Lampen ausgeschaltet. Der Flur zu meinem Schlafzimmer war dunkel.

War die Beleuchtung so, wie ich sie zurückgelassen hatte? Ich konnte mich nicht erinnern.

Als ich den Flur entlangging, kam ich am Bad vorbei. Die Tür stand offen, das Licht war aus.

Weiter vorn konnte ich durch die geöffnete Tür sehen, dass es auch im Schlafzimmer dunkel war. Der Anblick machte meine Hoffnungen zunichte. Ich hatte die Tür geschlossen und das Licht brennen lassen. In dem einen Punkt war ich sicher.

Sie ist weg. Randy hat sie.

Ich ging ins Zimmer und drückte den Lichtschalter. Die Lampe neben dem Bett leuchtete auf. Das Bett war wie erwartet leer. Die Decke war zerknüllt.

Ich erinnerte mich, wie Eileen auf dem Bett gelegen hatte, ihre Beine über der Kante, das linke nackt bis hinauf zur Hüfte. Ich dachte daran, dass ich das Bedürfnis verspürt hatte, zu ihr zu gehen und meine Hand in den Schlitz ihres Rocks zu schieben.

Ich hätte es tun sollen. Bleiben sollen. Dann wäre sie noch hier.

»Eileen?«, rief ich laut genug, dass man es überall in meiner Wohnung hören musste, aber hoffentlich nicht so laut, dass die anderen Mieter auf meiner Etage gestört wurden. Ich wollte meine Nachbarn nicht beunruhigen. Eigentlich war das Rufen ohnehin sinnlos.

Trotzdem rief ich ein weiteres Mal. Keine Antwort.

Was hast du erwartet? Sie ist weg.

Ich fühlte mich furchtbar, ging ins Bad und nahm noch  zwei Schmerztabletten. Dann pinkelte ich, drückte die Spülung, wusch mir kurz die Hände und eilte in die Küche.

Meine Nachricht für Eileen lag flach auf dem Tisch. Ich drehte den Zettel um. Sie hatte etwas auf die Rückseite geschrieben, eine sehr einfache Botschaft mit schwarzer Tinte in großen, ausladenden Buchstaben.

 

Ich bin weg.

 

Das war alles. Mehr nicht.

Ich stöhnte.

»Gut gemacht, Logan«, murmelte ich. »Wirklich toll. Scheiße.«

Ich stolperte noch ein paar Minuten durch die Wohnung. Eileens Handtasche und der gelbe Anorak waren verschwunden.

Die Frau in dem Pick-up hatte keinen Anorak getragen.

Vielleicht war es doch nicht Eileen gewesen.

Natürlich war es Eileen gewesen. Randy hat ihr wahrscheinlich den Anorak vom Leib gerissen, um während der Fahrt ihren Anblick genießen zu können. Vermutlich hat er eine Hand in ihr Kleid geschoben …

Mittlerweile hat er sie vollständig ausgezogen …

Ich fühlte mich wie erschlagen, als ich meine Wohnung verließ und die Treppe hinunterlief.

Die Tür der Fishers stand immer noch weit offen. Auch die Stimmen aus dem Fernseher waren noch zu hören. Dieses Mal sah ich hinein.

Mr. Fisher saß auf seinem Stuhl, hob eine Hand und  sagte: »Wart mal, junger Mann.« Ich wartete, während er sich mühsam von seinem Stuhl erhob und zur Tür schlurfte. Er trug einen alten blauen Bademantel und Pantoffeln. Der Mantel stand halb offen. »Falls du dich wunderst«, sagte er, »deine Kleine hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Wann war das?«, fragte ich.

»Hm, ich würde sagen …« Er kniff die Augen zusammen und nickte. »Ja, Nash war gerade vorbei.«

»Nash?«

»Nash Bridges. Kennst du doch, oder? Mit diesem Sonny Crockett und diesem Cheech Soundso. Das geht bis elf, und ich hab das Ende verpasst, weil Holly vorbeigekommen ist.«

Holly? Sie war hier?

Mein Herz schlug schneller. Mein Magen zog sich zusammen.

Du bist wohl doch noch nicht ganz drüber weg, was?

»Schätze mal, sie haben die Bösen erwischt. Ist immer so. In der Serie spielt auch diese Süße aus Baywatch mit. Das ist vielleicht eine Granate.«

Hat sie mit Jay Schluss gemacht?

»Holly?«, fragte ich.

»Nee, sie heißt Yasmine oder so ähnlich.«

»Sie sagten, Holly wäre vorbeigekommen.«

Will sie mich zurück?

»Ach, die. Klar. Deine Freundin, Holly. Aufgetakelt bis zum Gehtnichtmehr …«

»Was trug sie?«, fragte ich und ahnte bereits, was wirklich geschehen war. Er hatte Eileen gesehen, nicht Holly.

Ich empfand eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung.

»Tja«, sagte Mr. Fisher, »so ein schickes grünes Kleid. Du kennst es ja.« Er tippte auf seinen nackten Bauch. »Bis hier hin offen. Mann, das ist ein Kleid. Aber sie war nicht so scharf darauf, dass ich es genauer unter die Lupe nahm … hat schnell ihre Jacke angezogen, als sie mich gesehen hat.«

»War jemand bei ihr?«, fragte ich.

»Kein Mensch.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich hab genau hier gestanden und mit ihr geredet.« Er stampfte mit einem Pantoffel auf den Boden. »Und sie war da, wo du jetzt bist. Schätze, ich hätte gemerkt, wenn jemand bei ihr war. Da war aber niemand.«

»Wie ging es ihr?«

»Sie sah ziemlich mitgenommen aus. Muss geweint haben. Das konnte man an ihren roten Augen sehen. Ich hab sie gefragt: ›Was ist los, Holly?‹ Und sie hat gesagt: ›Eddie hat mich plötzlich allein gelassen.‹«

Ich bezweifelte, dass sie genau das gesagt hatte.

»Dann hat sie den Reißverschluss ihrer Jacke bis ganz oben zugezogen und mich gefragt, ob ich wüsste, wann du gegangen bist. Tja, ich hab dich wohl verpasst, und das hab ich ihr auch gesagt. Dann hab ich noch versprochen, dass ich die Augen nach dir offenhalte, und gefragt, ob sie dir eine Nachricht dalassen will.«

»Was hat sie gesagt?«

»Erst mal nix. Sie stand da und hat einen Moment nachgedacht. Dann hat sie plötzlich gemeint: ›Nein danke, Walter …‹ Sie hat mich mit meinem Vornamen angesprochen.

›Nein danke, Walter‹, hat sie gesagt, ›ich glaub, ich weiß, wo ich ihn finde.‹ Und dann hat sie gesagt: ›Gute Nacht.‹ Und weg war sie.«

»Sie wollte mich suchen?«

Walter nickte. »Würd ich sagen.«

»Scheiße«, murmelte ich.

»Ich geb dir einen Tipp, Eddie. Diese Holly, die ist echt ein klasse Mädchen. Verstehst du?«

»Klar.«

»Solche Mädchen laufen einem nicht jeden Tag über den Weg.«

»Ich weiß.«

»Du musst sie richtig behandeln.«

»Ich versuch’s.«

»Aber heute Nacht hast du’s richtig versaut, oder?«

»Allerdings.«

Mr. Fisher grinste mich an, als wäre ich ein alter Freund von ihm, schlug mir mit der Faust gegen den Oberarm, so dass es ordentlich wehtat, und sagte: »Geh jetzt und such sie, Junge.«
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Ich stieg auf der Beifahrerseite ein und schloss die Tür. »Sie ist weg. Ihr Auto ist noch da, aber sie nicht. Ich hab den Vermieter getroffen, und er hat gesagt, sie hätte das Haus kurz vor elf verlassen. Das war ungefähr zwanzig Minuten, bevor ich sie in Randys Pick-up gesehen habe.«

Lois fuhr los. »Kennst du Randys Nachnamen?«

»Nein. Ich weiß nicht mal, ob Randy sein richtiger Vorname ist.«

»Was ist mit seinem Wagen?«

»Ein heller Toyota Pick-up. Weiß, glaub ich.«

»Und das Kennzeichen?«

»Das hab ich nie gesehen.«

»Weißt du, wo er wohnt?«

»Wo er wohnt?«

»Ja.«

»Woher soll ich das wissen? Ich kenn den Typen nicht. Und ich bin ganz bestimmt nie bei ihm zu Hause gewesen - wenn er überhaupt eins hat. Ich habe Dienstagnacht vielleicht zehn Minuten mit ihm gesprochen. Das ist alles. Er hat mich gezwungen, in seinen Wagen zu steigen und wollte, dass ich ihn zu Eileen bringe, aber ich konnte entkommen. Er hat mich verfolgt, und ich habe ihn abgehängt. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen … bis er heute Nacht mit ihr vorbeigefahren ist.«

Als ich es aussprach, wurde mir klar, dass all das wirklich geschehen war. Er hatte sie sich wirklich geschnappt.

»Mein Gott«, murmelte ich.

»Wie sieht Randy aus?«

»Weiß nicht, wie ein Model oder so. Wie die Kerle auf den Umschlägen von Liebesromanen.«

»So was lese ich nicht.«

»Faulkner ist definitiv was anderes«, sagte ich.

Sie sah mich an und lächelte. »Stimmt. Aber ich weiß, was du meinst. Gebräunte Haut. Gemeißelte Gesichtszüge. Starke Muskeln. Wehende Mähne.«

»Das trifft es ganz gut.«

»Was hat er für eine Haarfarbe?«

»Blond.«

»Aschblond?«

»Eher goldblond.«

»Wie alt ist er?«

»Ungefähr dreißig.«

»Wie groß?«

»Größer als ich. Um die eins neunzig. Und schwerer, kräftiger.«

Nickend betätigte Lois den Blinker. »Das klingt nach keinem, den ich kenne.«

»Du würdest ihn nicht kennen wollen.«

»Nein, aber ich wüsste trotzdem gern, wer er ist … und wo er ist.« Sie bremste und bog nach rechts ab. »Hast du eine Idee, wo er Eileen hinbringen könnte?«

»Eigentlich nicht. Das Letzte, was ich gesehen hab, war, dass er südlich von deinem Haus auf der Franklin nach Norden gefahren ist. Wenn er in der Stadt wohnt, dann wahrscheinlich irgendwo im nördlichen Teil. In der Nacht, als er mich mit Eileen gesehen hat, waren wir bei Dandi Donuts. Vielleicht wohnt er da in der Nähe. Oder er wohnt außerhalb der Stadt und fährt nur manchmal rein. Selbst wenn er in der Stadt wohnt, müsste er Eileen nicht unbedingt zu seinem Haus gebracht haben. Ich würde das jedenfalls nicht tun.«

»Wo würdest du sie hinbringen?«, fragte Lois.

»Um was richtig Übles mit ihr anzustellen?«

»Meinst du, Randy hat das vor?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher«, sagte ich mit einem elenden Gefühl.

»Also, wo würdest du sie hinbringen?«

»Vielleicht in den Wald. Dann bräuchte ich mir keine Sorgen wegen irgendwelcher Nachbarn zu machen, die was hören oder sehen könnten. Ich müsste ihren Körper nicht wegschaffen, wenn ich mit ihr fertig wäre. Und es gäbe in meinem Haus keine Spuren, die die Polizei finden könnte.«

Lois wandte sich zu mir. »Du bist doch nicht etwa selbst ein Mörder, oder?«

»Nein. Aber ich versuche mich als Schriftsteller. Offenbar habe ich einen Hang zum Makabren und Grotesken. Ich denke anscheinend öfter über Morde und Ähnliches nach als die meisten anderen.«

»Tja, wenn er sie in den Wald bringt, finden wir sie nie.«

»Es ist lediglich das, was ich tun würde. Vielleicht kann Randy Wälder nicht ausstehen. Oder hat gute Gründe, sie zu seinem Haus oder einem anderen Gebäude zu bringen … irgendwas, das nachts geschlossen ist. Da wäre es zumindest wärmer als im Wald. Es ist zwar nicht gerade kalt heute Nacht, aber vielleicht will man an einem hübschen warmen Ort sein, wenn man vorhat … du weißt schon, mit jemandem was anzustellen.«

Lois nickte und bog um eine Ecke. Jetzt fuhren wir auf der Franklin Street nach Norden. »Wir halten kurz bei mir«, sagte sie, »um ein paar Sachen mitzunehmen. Dann fahren wir durch die Gegend und versuchen, Randys Wagen zu finden.«

»Sollten wir nicht die Polizei rufen?«, fragte ich.

Lois schwieg einen Moment. »Ich nicht«, sagte sie dann.

Ich erinnerte mich an Eileens Notruf Mittwochnacht … der seltsamerweise komplett folgenlos geblieben war.

»Vielleicht können sie uns helfen«, sagte ich.

»Es gibt da einiges in meiner Vergangenheit.«

»Oh.«

»Sie mögen mich nicht besonders.«

»Aber du bist keine Mörderin, oder?«, fragte ich lächelnd.

»Doch.«

Sie schien es ernst zu meinen. Trotzdem sagte ich: »Das soll wohl ein Witz sein.«

»Nein.«

»Du hast jemanden umgebracht?«

»Meinen Mann.«

»Mein Gott.«

»Er war der Bruder eines Polizisten hier aus der Stadt.«

»Oh nein.«

Moment mal, dachte ich. Sie ist nicht im Gefängnis. Sie sitzt neben mir. »Wurdest du nicht verurteilt?«, fragte ich.

»Die Anklage wurde fallengelassen. Es war Notwehr. Aber eine Menge Leute finden, sie hätten mich dafür drankriegen sollen. Vor allem Joes Familie und die Polizistenfreunde seines Bruders. Deshalb ist die Polizei nicht gut auf mich zu sprechen. Wenn du die Polizei rufen willst, kann ich dich an einer Telefonzelle absetzen. Zieh mich bitte nur nicht mit rein. Und Casey auch nicht.«

»Casey?«

»Sie würden sie bestimmt gern in die Finger kriegen.«

»Wieso?«

Lois hielt vor ihrem Haus am Bürgersteig, ließ aber den  Motor laufen. »Was denkst du denn?«, fragte sie. »Glaubst du, es ist erlaubt, dass Mädchen in ihrem Alter tun, was sie tut?«

»Nein, aber …«

»Sie würde mindestens in eine Pflegestelle kommen. Im schlimmsten Fall könnte sie in ein geschlossenes Heim gesteckt werden. Ich hoffe jedenfalls, das wäre der schlimmste Fall. Schließlich erzählt sie mir bei weitem nicht alles. Vielleicht käme sie sogar ins Gefängnis.«

»Das will ich auf keinen Fall.«

»Also, wenn du die Polizei einschaltest, sei vorsichtig, was du ihnen erzählst. Sag ihnen nichts von Casey und mir.«

Ich nickte.

»Soll ich dich zu einem Telefon bringen?«

»Ich bin nicht sicher.«

»Ich weiß, dass du Eileen helfen willst.«

»Ich muss. Ich muss sie retten. Wenn ich kann.«

»Meine Erfahrungen mit der Polizei in dieser Stadt«, sagte Lois, »sind keine besonders guten. Hier arbeitet mittlerweile nur noch der schäbige Bodensatz. Wir hatten mal ein paar gute Polizisten, aber sie sind weggegangen, weil es so ein beschissenes Revier ist.«

»Meinst du, ich sollte lieber nicht anrufen?«

»Wenn du es tust, könnte es sein, dass du die ganze Nacht an einer Straßenecke auf sie wartest. Oder sie tauchen nach einer Stunde auf, nehmen dich nicht ernst und glauben, dass du Eileen nur Ärger machen willst, weil sie mit einem anderen ausgegangen ist. Oder sie vermuten, dass du ihr irgendwas angetan hast. So macht dieser Dreckshaufen nämlich seine Arbeit.«

»Meine Erfahrungen mit denen«, sagte ich, »sind auch nicht besonders gut.«

»Sie sind totale Nieten. Selbst wenn ein Wunder geschieht und einer von diesen Typen deine Geschichte glaubt, kannst du ihm nicht viele Anhaltspunkte geben. Du kannst den Verdächtigen beschreiben, aber du hast keinen Namen, keine Adresse, kein Nummernschild. Es könnte sein, dass die Polizei irgendwas unternehmen kann, aber es ist unwahrscheinlich. Vor allem muss Eileen schnell gefunden werden. Ich mach dir einen Vorschlag. Wir beide suchen den Pick-up. Vielleicht haben wir Glück. Wenn nicht, dann lass ich dich an einer Telefonzelle raus, und du kannst immer noch die Polizei rufen. Was hältst du davon?«

»Klingt vernünftig.«

»Du scheinst dir nicht sicher zu sein.«

»Bin ich auch nicht.«

Es schien mir falsch, die Polizei nicht sofort hinzuzuziehen. Sie waren Profis. Sie hatten genug Leute für eine gründliche Suchaktion. Zum Teufel, einer von ihnen könnte Randy kennen und wissen, wo er sich aufhielt.

Andererseits hatte Lois gesagt, dass sie Nieten waren.

Ich neigte dazu, ihr zu glauben. Offensichtlich hatten sie auf Eileens Anruf Mittwochnacht überhaupt nicht reagiert. Auf einen Anruf, bei dem ein Mord gemeldet wurde.

Wenn ich die Polizei einschalte, muss ich es ohne Lois machen. Ich bin dann auf mich allein gestellt. Und sie werden mich von der Suche ausschließen. Sobald ich meine Aussage gemacht habe, sind sie fertig mit mir.

Wir übernehmen das jetzt, Mr. Logan. Sie können nach Hause gehen.

»So machen wir’s«, sagte ich.
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»Warte hier«, sagte Lois. »Dann geht’s schneller. Ich bin sofort wieder da.«

»Klar.«

Sie stieg aus dem Auto und rannte zum Haus. An der Verandatreppe nahm sie jeweils zwei Stufen auf einmal.

Als ich einen Lichtstreifen auftauchen und breiter werden sah, während sie die Tür öffnete, musste ich plötzlich daran denken, dass dies das Haus war, in das Casey in jener Nacht gegangen war, in der ich ihr zum ersten Mal gefolgt war. In der Dunkelheit der Veranda hatte sie die Tür verstohlen geöffnet, als würde sie einbrechen … oder sich nach einem mitternächtlichen Rendezvous in das Haus ihrer Eltern zurückschleichen.

Warum hatte sie sich so heimlichtuerisch benommen? Vor wem hatte sie sich verstecken wollen? Bestimmt nicht vor Lois.

Vielleicht lebt Lois nicht allein.

Sie schien aber sehr wohl allein zu leben.

Möglicherweise hatte Casey sich hineingeschlichen, um sie zu überraschen.

Andererseits war der Anlass ihres verstohlenen Benehmens  möglicherweise kein Hausbewohner, sondern irgendjemand draußen.

Jemand, der sie beobachtete.

Ich?

Vielleicht ging es nicht um mich persönlich, sondern um jeden, der aus einem Fenster sehen, vorbeifahren oder durch die Straße schlendern könnte. Sie wollte, dass niemand von ihren Besuchen bei Lois oder ihren anderen Aktivitäten erfuhr.

Ich fragte mich, wo sie in diesem Augenblick wohl sei.

Spielt keine Rolle. Jetzt geht es ausschließlich um Eileen.

Trotzdem vermisste ich Casey. Ich wollte sie unbedingt wiedersehen.

Zu unbedingt. Deshalb ist alles passiert. Ich hätte bei Eileen bleiben sollen.

Sie hätte nicht aufwachen sollen!

Und wenn doch, hätte sie das Haus nicht verlassen sollen!

Ich bin weg.

Wirklich nett.

Aus meiner Wohnung direkt in Randys Pick-up. Er musste sie gesehen haben, als sie das Haus verließ, ehe sie in ihr Auto steigen konnte.

Ist er nur zufällig vorbeigefahren?

Vielleicht hat er sie vorher gesehen und ist ihr gefolgt. Oder mir. Hat herausgefunden, wo ich wohne, das Haus überwacht und auf den richtigen Moment gewartet.

Egal wie, er hat es getan. Er hat sie sich geschnappt. Und jetzt wird er sie fertigmachen.

Wahrscheinlich ist er gerade damit beschäftigt, dachte ich.

Ich sah auf meine Uhr. 23:58.

Um welche Zeit hatte ich ihn vorbeifahren sehen? Ungefähr um Viertel oder zwanzig nach elf. Da waren sie noch unterwegs. Wenn er sie an einen Ort irgendwo in der Stadt gebracht hat, sind sie wahrscheinlich spätestens um halb zwölf dort angekommen.

Also hatte er bis jetzt eine halbe Stunde Zeit gehabt, sich mit ihr zu beschäftigen.

 

Sie könnten auch noch unterwegs sein, zu einem abgeschiedenen Platz im Wald oder einem Bauernhaus außerhalb der Stadt oder …

Wenn das der Fall ist, dachte ich, hat er ihr bis jetzt nichts antun können, aber dann werden wir sie auch nicht rechtzeitig finden.

Ich hörte, wie Lois’ Haustür zuschlug. Dann sprang sie die Stufen hinunter. Sie hatte sich nicht umgezogen. Doch statt ihrer Handtasche trug sie nun eine kleine Reisetasche. Sie lief zur Fahrerseite hinüber, öffnete die Tür und warf ihre Tasche herein. Die Schnallen klimperten. Ich roch das Leder. »Kannst du die in den Fußraum stellen?«

Ich nahm ihr die Tasche ab. Sie war schwer. Ich beugte mich vor und stellte sie neben meine Füße.

Lois stieg in den Wagen, schlug die Tür zu und ließ den Motor an. »Ich hab gehofft, Casey wäre da. Sie kennt die Stadt in- und auswendig. Ganz zu schweigen davon, dass sie durch Türen gehen kann, als wären sie nicht vorhanden.«

»Irgendeine Idee, wo sie sein könnte?«, fragte ich.

»Klar. Im Haus von irgendwem. Wenn sie nicht gerade  durch die Straßen streift oder sich im Park herumtreibt … sie könnte praktisch überall sein. Aber wahrscheinlich ist sie in einem Haus.«

»In wessen Haus zum Beispiel?«

Lois schüttelte den Kopf und fuhr los. »Wir unterhalten uns besser unterwegs weiter. Halt die Augen nach dem Pick-up offen. Ich seh mir die parkenden Autos auf beiden Straßenseiten an. Du überprüfst die Einfahrten, so gut es geht. Er ist auf der Franklin nach Norden gefahren, als du ihn gesehen hast, oder?«

»Stimmt.« Ich begann, die Einfahrten unter die Lupe zu nehmen.

»Also fahren wir am besten bis zur Stadtgrenze nach Norden, dann drehen wir um und klappern die Querstraßen ab. Wenn er seinen Pick-up in einer Garage geparkt hat, sind wir natürlich am Arsch.«

»Oder wenn er sie aus der Stadt gebracht hat.«

»Tja, mehr können wir nicht tun. Wie gesagt, vielleicht haben wir Glück. Wenn es danebengeht, lass ich dich an einer Telefonzelle raus, und du rufst die Polizei an, wenn du willst.«

»Klingt gut«, sagte ich. »Aber was ist mit Casey? Hast du eine Ahnung, zu welchen Häusern sie geht?«

»Von ein paar Häusern hat sie mir erzählt. Sie hat Stammkunden. Bestimmte Häuser - bestimmte Leute -, die sie hin und wieder besucht. Aber ich glaube, vieles bleibt dem Zufall überlassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einen festen Zeit- oder Ortsplan hat. Man könnte sagen, dass sie tut, was ihr gerade passt.«

»Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Vielleicht ist sie ein bisschen verrückt.«

Ich lächelte. »Meinst du?«

»Wer weiß?«

»Weißt du, warum sie das tut?«

»Warum sie in die Häuser geht?«

»Ja.«

»Ich weiß, dass es eines Nachts angefangen hat, als sie sich auf der Straße herumtrieb und jemand sie verfolgte. Sie ist in ein Haus gerannt, um sich zu verstecken. Hat gedacht, niemand wäre zu Hause, aber das war ein Irrtum. Die Leute lagen im Bett und schliefen. Sie fing an, das Haus zu erkunden. Kein Mensch weiß, was das bei ihr ausgelöst hat. Ein Mädchen, das - soweit ich weiß - keine Familie hat und kein Zuhause, läuft mitten in der Nacht durch ein fremdes Haus. Als wäre sie Teil der Familie, aber eben nicht ganz. Die Leute schlafen, sie ist hellwach. Sie schleicht herum, sieht sich die Menschen an und das, was sie in ihren Schränken und Schubladen angesammelt haben, ihre Bücher, ihre Post … sie nimmt heimlich an ihrem Leben teil.« Lois schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau, wie eines zum anderen geführt hat, aber ich weiß, dass sie sozusagen süchtig danach wurde. Bald wurde das ihre Art zu leben.«

»Sie ist aber auch mit einigen der Leute befreundet«, sagte ich.

»Ja. Hin und wieder wacht jemand auf. Oder kommt nach Haus und erwischt sie. Sie hat sich mit vielen angefreundet. Mit mir zum Beispiel. Ich hatte eine ziemlich schwere Zeit damals … es ist immer noch nicht leicht, aber nicht mehr ganz so schlimm. Das habe ich größtenteils  Casey zu verdanken. Hattest du schon mal einen dieser Träume, aus denen man weinend aufwacht?«

»Ich glaub nicht.«

»Ich schon. Sogar ziemlich oft, besonders kurz nachdem die Sache mit Joe geschah. Jedenfalls bin ich eines Nachts schluchzend aufgewacht, und jemand stand über mir, hat mein Gesicht gestreichelt und gesagt: ›Ist schon gut. Alles in Ordnung.‹ Eigentlich hätte ich fürchterliche Angst haben müssen, als plötzlich eine Fremde in meinem Zimmer stand. Stattdessen empfand ich gegenteilige Gefühle. Ich fühlte mich … ruhig und geborgen. Das war das erste Treffen mit Casey.«

»Muss schön gewesen sein«, sagte ich.

»Es war wunderbar. Sie ist wunderbar. Aber sie ist auch … in großer Gefahr. Ständig in Gefahr. Ständig passiert ihr was. Das ist zwangsläufig so, wenn sie die ganze Nacht durch die Gegend läuft und durch fremde Häuser schleicht. Sie wurde schon des Öfteren schlimm verprügelt. Sie wurde … ich habe kein Recht, dir diese Sachen zu erzählen. Vielleicht will sie nicht, dass du es weißt. Jedenfalls sind ihr schlimme Dinge zugestoßen. Du kannst es dir bestimmt vorstellen. Oft ist sie nur knapp davongekommen. Ich mach mir solche Sorgen um sie. Aber sie ist, wie sie ist. Ich will sie nicht ändern.«

»Es wäre auf jeden Fall schön«, sagte ich, »wenn wir sie heute Nacht finden würden.«

»Wahrscheinlich wird sie früher oder später bei mir zu Hause auftauchen, aber ich weiß nicht, wann. Im Moment sollten wir lieber nach Eileen Ausschau halten.«

»Stimmt«, sagte ich.

In diesem Augenblick fuhren wir an einem Haus vorbei, in dessen Einfahrt ein heller Pick-up stand.

Ehe ich was äußern konnte, trat Lois auf die Bremse.

»Könnte er das sein?«, fragte sie.

»Ich geh nachsehen.« Ich stieß die Tür auf, sprang hinaus und lief zum Pick-up.

Es war ein Nissan, kein Toyota.

Ich eilte zurück zu Lois’ Wagen. Wir setzten unsere Suche fort.




 62

»Das ist vermutlich weit genug«, sagte Lois. Wir hatten die Stadt hinter uns gelassen - es gab keine Laternen und kaum noch Häuser am Straßenrand. Es zweigten keine asphaltierten Seitenstraßen mehr ab. Wir fuhren durch den Wald. Hin und wieder führte eine unbefestigte Straße in die Dunkelheit.

»Wahrscheinlich ist er nicht so weit gefahren«, stimmte ich ihr zu. Wenigstens hoffte ich das.

Es waren keine anderen Scheinwerfer in Sicht, also fuhr Lois langsamer, kam beinahe zum Stehen und wendete. Kurz nachdem wir erneut die Stadtgrenze überquerten, erreichten wir eine Kreuzung. Lois bog rechts ab. »Hier sind kaum Häuser«, sagte sie. »Aber vielleicht sollten wir sicherheitshalber trotzdem noch ein Stückchen weiterfahren.«

»Einverstanden.«

Sie fuhr schnell. Wir hielten die Augen nach Randys Pick-up auf. Nachdem wir einen guten Kilometer nach  Westen gefahren waren, bog Lois zweimal nach links ab, und wir rasten zurück nach Osten auf die Franklin zu.

Ein paar Häuserblocks hinter der Franklin fuhr Lois rechts, an der nächsten Kreuzung wieder rechts und wieder einen Kilometer nach Westen, ehe wir zur nächsten Querstraße durchstachen und zurück nach Osten fuhren.

Die ganze Zeit über hielten wir angestrengt Ausschau.

Hin und wieder kamen wir an einem hellen Pick-up vorbei. Die meisten parkten am Straßenrand oder in den Einfahrten der Häuser. Manchmal konnte ich schon von weitem erkennen, dass ein bestimmter Wagen nicht Randys sein konnte, doch gelegentlich musste ich aussteigen und näher rangehen. Keiner war der Richtige. Es handelte sich jedes Mal entweder um den falschen Hersteller oder um ein älteres Modell, oder es gab irgendeine Besonderheit: einen Aufkleber oder Dekorationen wie Würfel oder Collegeabzeichen oder eine Koboldpuppe am Rückspiegel, irgendetwas jedenfalls, was eindeutig nicht zu Randys Pick-up gehörte.

Zweimal sahen wir helle Pick-ups herumfahren. Einer kam uns entgegen. Als wir auf einer Höhe waren, konnten wir erkennen, dass der Fahrer ein stämmiger Mann mit Bart war. Der andere näherte sich von hinten. Hinter der Fahrerkabine war eine festmontierte Werkzeugkiste auszumachen.

Lois fuhr weiter. Wir blieben aufmerksam. Ich sah mich nicht nur nach Randys Wagen, sondern auch nach Casey um.

Plötzlich fuhr ein Block vor uns ein Pick-up über die Kreuzung.

»Hast du den gesehen?«, fragte ich.

»Ja.« Lois trat aufs Gas. »Konntest du ihn einigermaßen erkennen?«

»Nein.«

»Spricht was dagegen, dass es seiner ist?«

»Soweit ich sehen konnte nicht. Er könnte es sein.«

»Ich könnte nicht sagen, wie groß er war. Du?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Schien jedenfalls weiß zu sein.«

»Wenn es Randys Wagen ist, warum kurvt er dann noch durch die Stadt? Ich meine, er hat sie ja bereits eingesackt.«

»Vielleicht sucht er dich«, sagte Lois und fuhr schnell um die Ecke. Die Reifen quietschten. Ich kippte fast zur Seite und hielt mich über meiner Schulter am Sicherheitsgurt fest.

Als wir um die Kurve bogen, konnte ich in ziemlicher Entfernung vor uns rote Rücklichter erkennen, nicht aber das dazugehörende Fahrzeug. »Ich hoffe, er ist es«, sagte ich.

»Das werden wir rausfinden.« Lois trat aufs Gaspedal. An der nächsten Ecke hatten wir Vorfahrt und rasten über die Kreuzung. Es war kein anderes Auto in Sicht. Lois beschleunigte weiter. Wir holten auf.

Langsam konnte ich die groben Umrisse des Wagens erkennen. »Es ist auf jeden Fall ein Pick-up.«

»Dachte ich mir schon.«

»Was, wenn er es tatsächlich ist?«

»In meiner Tasche stecken ein paar Pistolen.«

Die Ledertasche stand im Fußraum. Ich erinnerte mich an ihr ungewöhnliches Gewicht.

»Zuerst müssen wir rausfinden«, sagte Lois, »ob er es wirklich ist. Dann werden wir …«

Zwischen zwei parkenden Autos vor uns kam ein Fahrrad auf die Straße gefahren.

»Scheiße!«, schrie Lois.

Im grellen Licht der Scheinwerfer drehte die alte Frau uns ihr Gesicht zu und grinste.

Die Fahrradhexe!

Lois riss das Steuer herum.

Aber nicht rechtzeitig. Ich glaubte nicht, dass sie es noch schaffen könnte. Die Fahrradhexe war so gut wie tot. Ich stellte mir vor, wie sie über die Motorhaube auf mich zuflog, mit dem Kopf voran, die umgedrehte Baseballkappe blieb auf ihrem Schädel, ihr heimtückisches, schnurrbärtiges Gesicht schlug durch die Windschutzscheibe …

Plötzlich war sie verschwunden.

Direkt vor uns stand stattdessen ein Auto. Ein parkender Lieferwagen.

Wir knallten mit infernalischem Lärm in die Seite. Ich spürte, wie ich nach vorn flog, aber ein Schlag gegen die Brust warf mich zurück.

Durch das Klingeln in meinen Ohren hörte ich eine Stimme. Es war Lois. Sie klang, als wäre sie zusammengeschlagen und ein paarmal getreten worden. »Wenigstens hab ich sie nicht erwischt.«

Ich ächzte.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Ich hing in meinem Gurt auf dem Sitz. Vor mir baumelte ein schlaffes Kissen aus der Ablage. Ein Airbag? Hatte der mir gegen die Brust geschlagen?

Die Windschutzscheibe war unbeschädigt, aber die Frontpartie von Lois’ Wagen war zerknautscht und hatte sich in die eingedrückte Seite des Lieferwagens gebohrt. Dampf oder Rauch stieg aus dem Motorraum auf. Ich hörte es zischen, knacken und klirren.

Ich sah Lois an. »Ich glaub, mir ist nichts passiert. Was ist mit dir?«

»Nur ein bisschen durchgeschüttelt. Du musst von hier verschwinden.«

»Was?«

»Geh. Und nimm das Ding mit.«

»Welches Ding?« Meinte sie den Airbag?

»Die Tasche. Auf dem Boden.«

»Ach so.«

»Beil dich«, sagte sie.

Ich löste den Sicherheitsgurt und bückte mich nach der Tasche neben meinen Füßen. Als ich sie hochhob und auf meinen Schoß stellte, öffnete Lois ihre Tür.

»Los«, sagte sie und stieg aus. »Schnell. Lauf weg.«

Ich stieß meine Tür auf. »Was ist los mit dir?«

Sie beugte sich vor und sah zu mir in den Wagen. »Ich kann nicht vom Unfallort weg. Aber du verschwindest. Los. Gleich taucht die Polizei auf. Ich will nicht, dass sie sehen, was in der Tasche ist.«

Plötzlich, endlich, begriff ich. Ich stieg mit der Tasche aus, schlug die Tür zu und wandte mich zu Lois. Sie taumelte zum Heck des Wagens. »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«, fragte ich.

»Komm her. Hilf mir.«

Ich lief hinten um das Auto herum. Sie schwankte mir  entgegen, als könnte sie sich kaum auf den Füßen halten. Ihr Haar war wirr, aber ich konnte weder Blut noch irgendwelche erkennbaren Verletzungen entdecken. Die Bluse war ihr an einer Seite von der Schulter gerutscht.

»Hilf mir zum Bürgersteig rüber«, sagte sie.

Ich legte einen Arm um sie. Sie stützte sich auf mich, und ich führte sie von dem Autowrack weg.

Überall um uns herum liefen Leute aus den Häusern in der Nähe ihre Verandatreppen hinunter und durch ihre Vorgärten. Viele von ihnen waren im Bademantel. Einige Frauen hatten Lockenwickler in den Haaren. Ich sah drei Leute, die mit ihren Handys telefonierten.

Leise sagte Lois: »Du bist nach dem Unfall hier vorbeigekommen. Du bist nichts als ein guter Samariter. Misch dich unter die Leute und verschwinde, ehe die Polizei auftaucht.«

»Okay.«

»Ist noch jemand in dem Auto?«, rief ein Mann irgendwo hinter mir.

»Nein, ich war allein«, sagte Lois.

Eine Frau mit einem Handy kreischte aus ihrem Vorgarten: »Polizei und Krankenwagen sind unterwegs!«

»Ist jemand verletzt?«, fragte ein kräftiger Mann, der von der anderen Straßenseite auf uns zugelaufen kam.

»Die Frau könnte verletzt sein«, antwortete ich.

»Mir geht’s gut«, protestierte sie. »Ich bin nur … durchgerüttelt worden.«

»Was ist mit dem Lieferwagen?«, fragte eine ältere Frau. »Sitzt da einer drin?«

»Es sollte jemand nachsehen.«

»Der gehört mir«, sagte ein Mann. »Wenn da jemand drin wäre, gäb’s Ärger. Wie zum Teufel ist das überhaupt passiert?«

»Herman, das ist doch egal.«

»Meiner Versicherung ist das nicht egal. Hat jemand gesehen, wie es passiert ist?«

Ein Chor von Stimmen antwortete: »Nein«, »Nichts gesehen«, »Hab nur diesen schrecklichen Knall gehört.«

»Ich helfe Ihnen«, sagte ein Mann und eilte zu uns.

»Hierher«, rief jemand anderes. »Kommen Sie hierher.«

Ich ließ Lois los, und zwei Männer halfen ihr hinüber zum Bürgersteig und legten sie ins Gras.

Aus der Ferne rief einer: »Hat schon jemand einen Krankenwagen gerufen?«

Verschiedene Leute antworteten: »Ja«, »Ist unterwegs«, »Schon erledigt.«

»Hat wirklich keiner was gesehen?« Der Mann klang verärgert.

»Ach, sei still, Herman.« Das war anscheinend seine Frau.

Auf dem Grünstreifen zwischen dem Bürgersteig und der Straße hatte sich eine kleine Gruppe um Lois versammelt.

»Wo tut es weh?«, fragte jemand.

»Ein Krankenwagen ist unterwegs«, meinte jemand anderes.

»Das wird schon wieder.«

»Versuchen Sie nicht, aufzustehen.«

»Bleiben Sie einfach ruhig liegen, Süße.«

»Irgendwas gebrochen?«

»Soll ich jemanden für Sie anrufen?«

»Der Krankenwagen ist bestimmt jeden Moment da.«

»Ich hole ihr eine Decke.«

Der letzte Satz stammte von mir. Niemand sah mich an, aber ich hörte ein paar Leute sagen: »Gute Idee.« Während ich über die Straße eilte und die Ledertasche an meiner Seite hin und her schwang, wurden die Stimmen leiser.

Als ich die Sirenen hörte, war ich bereits mehr als einen Häuserblock vom Unfallort entfernt.
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Ich befand mich in sicherer Entfernung von der Unfallstelle und hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte. Mein Kopf tat wieder weh, meine Brust schmerzte von dem Aufprall des Airbags, und meine Knie waren weich. Ich fühlte mich schwach und zittrig.

Ich war auf mich allein gestellt. Keine Gefährtin. Kein Auto. Kaum noch Hoffnung, Eileen retten zu können.

Nur wegen der Fahrradhexe.

Widerliche Schlampe!

Es hatte fast den Anschein, sie wäre absichtlich vor uns auf die Straße gefahren, um einen Unfall auszulösen.

Niemand ist so verrückt. Es ist ein Wunder, dass sie nicht dabei umgekommen ist.

Jedenfalls gut, dass ihr nichts passiert ist. Lois wäre wirklich in Schwierigkeiten, wenn sie eine alte Frau auf dem Fahrrad überfahren hätte. Der Unfall mit dem parkenden  Wagen war bei weitem nicht so schlimm. Vielleicht würde sie eine Vorladung wegen überhöhter Geschwindigkeit erhalten. Ihre Versicherungsbeiträge könnten steigen. Keine große Sache.

Hoffentlich geht es ihr gut.

Bestimmt, sagte ich mir.

Aber was soll ich jetzt tun?

Ich war entmutigt, und alles tat mir weh. Am liebsten wäre ich zurück in meine Wohnung gegangen.

Ich kann nicht aufgeben.

Außerdem hätte ich den Weg nach Hause nicht gefunden.

Erst mal rausfinden, wo ich bin.

Ich ging zur nächsten Kreuzung und las die Straßenschilder.

Beaumont und Pittman.

»Hä?«

Ich kannte keine von beiden.

»Scheiße.«

Ich blieb an der Ecke stehen und blickte in alle vier Richtungen. Die Straßen waren von Laternen und großen Bäumen gesäumt. Der Wind bewegte die Äste. Winkende Schatten belebten das Pflaster. Ich sah keine Autos und keine Menschen. Die Häuser unterschieden sich kaum von Hunderten anderen, die ich auf meinen Streifzügen durch die Stadt gesehen hatte. Alte, ein- oder zweigeschossige Mittelklassehäuser. Bei den meisten brannte Licht, wenn auch nur auf der Veranda, aber einige waren auch völlig dunkel.

Wo zum Teufel bin ich?

Ich habe mich nicht verlaufen, sagte ich mir. Das ist nur zufälligerweise die Kreuzung zweier Straßen, von denen ich noch nie gehört habe. Geh in eine Richtung, irgendeine Richtung, lauf ein oder zwei Blocks weiter, und du bist wieder auf vertrautem Terrain.

Und wenn nicht?

Links sah es nach einem angenehmen Weg aus, also überquerte ich die Pittman Street und ging die Beaumont entlang. Ich hatte keine Ahnung, ob ich nach Norden oder Süden ging.

Vielleicht kann ich es herausfinden.

Ja, klar. Bei dem Kopfweh, den Schmerzen und dem Zittern überall konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen.

Aber ich gab mir Mühe.

Vor unserer kurzen Verfolgungsjagd hatten wir die Straßen abgefahren, die in Ost-West-Richtung verliefen, und uns tendenziell nach Süden bewegt. Nachdem Lois sich an den Pick-up gehängt hatte, war sie nach rechts abgebogen. Aber in welche Richtung waren wir vorher gefahren? Nach Osten? Es kam mir so vor, aber ich war nicht sicher. Wenn es wirklich Osten war, hätte uns das Rechtsabbiegen nach Süden geführt.

Wenn es Westen war, waren wir an der Kreuzung nach Norden abgebogen.

Also, welche Richtung?

 

Mach dir keine unnötigen Gedanken darüber, sagte ich mir. Ich werde die Orientierung schon bald wiederfinden.

Nicht weit vor mir lag die nächste Kreuzung.

Ich erreichte sie und blieb stehen. Immer noch kein Verkehr und keine Leute. Nur die Schatten bewegten sich. Und die Äste der Bäume. Und das Blattwerk. Und das Laub, das herabgefallen war und durch die Nacht geweht wurde. Teils flog es vorbei, als wäre es in Eile, teils rutschte und trudelte es über den Bürgersteig.

Ich ging dichter an die Straßenschilder heran, nahm Lois’ schwere Ledertasche in die andere Hand und legte meinen Kopf in den Nacken.

Beaumont Ecke Johnson.

Johnson?

Von dieser Straße hatte ich ebenfalls noch nie etwas gehört.

Seufzend überquerte ich sie. Ich konnte nichts anderes tun, als meine Richtung beizubehalten.

Das kann nicht mehr lange so weitergehen, dachte ich. So groß ist die Stadt nicht, und einen Großteil davon habe ich schon erkundet. Ich muss zwangsläufig bald in eine vertraute Gegend kommen.

Vertraut? Es kam mir alles vertraut vor. Nur nicht vertraut genug.

Wahrscheinlich war ich schon einmal in der Beaumont Street gewesen, aber ich hatte nicht auf den Straßennamen geachtet.

Die nächste kenne ich bestimmt.

Ich erreichte die Kreuzung. Auf der linken Seite parkte ein Laster am Straßenrand. Kein Pick-up, sondern der große Kastenwagen einer Autovermietung. Er versperrte mir größtenteils den Blick in diese Richtung. Zur Rechten war die Straße in Schatten gehüllt. Dort standen Häuser  und Autos, und Blätter wirbelten durch die Luft, und es gab keinen Anhaltspunkt dafür, wo ich mich befand. Also sah ich hinauf zu den Straßenschildern.

Beaumont Ecke Hammer.

Unmöglich. Wieder eine Straße, von der ich noch nie etwas gehört hatte?

Wo bin ich? Was ist, wenn ich gar nicht mehr in Willmington bin?

Mach dich nicht lächerlich, sagte ich mir. Aber es lief mir kalt den Rücken runter, und ich bekam eine Gänsehaut.

Beruhig dich, dachte ich. Ich bin immer noch in Willmington. Es ist nichts Übernatürliches geschehen. Ich weiß nur im Moment nicht, wo ich bin, das ist alles. Es kann nicht mehr lange dauern.

Ich trat vom Bürgersteig, um die Hammer Street zu überqueren.

Ring-ring!

Sie war aus dem Nichts gekommen, diese Hexe mit ihrer Stretchhose und der Baseballkappe, und jetzt stürzte sie auf mich zu wie ein Phantom aus einem Alptraum, grässlich wie das, was unter dem Bett eines verängstigten Kindes lauert. Das Blut gefror in meinen Adern, und ein Schrei versuchte sich aus meiner Kehle zu lösen.

Doch ehe ich den Mund öffnen konnte, nahm sie eine Hand vom Lenker, wedelte in der Luft herum und winkte mich zurück. »Aus dem Weg!«, kreischte sie heiser.

Aus dem Weg?

Aus dem WEG??

Sie war keine Alptraumgestalt, sondern ein aggressives altes Miststück!

Sie rauschte an mir vorbei, verpasste mich nur um wenige Zentimeter und hinterließ in ihrem Kielwasser den süßlichen Duft von Rosenparfüm.

»Passen Sie doch auf, wo Sie hinfahren!«, rief ich.

Sie hob ihren rechten Arm und streckte mir den Mittelfinger entgegen.

Das brachte das Fass zum Überlaufen.

»Also gut!«, brüllte ich.

Sie blickte zu mir zurück und sah, wie ich den langen Trageriemen der Tasche um meine Schulter schlang und losrannte. »Hui!«, krächzte sie. Dann drehte sie sich wieder nach vorn, hob ihren knochigen Hintern aus dem Sattel und trat fester in die Pedale.

Ich lief hinter ihr her. Die schwere Ledertasche baumelte an meiner Seite und schlug mir gegen die Taille. Zuerst holte ich auf. Dann wurde sie schneller und zog davon.

Das war’s, dachte ich. Sie entkommt mir. Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich dachte, ich könnte jemanden auf einem Fahrrad einholen … besonders mit meinem schweren Gepäck. Was immer Lois auch in der Tasche hatte - Pistolen, Taschenlampen, Munition? -, es musste bestimmt acht Kilo wiegen.

Ich bin tatsächlich verrückt. Ich verfolge eine alte Frau! Was mache ich, wenn ich sie erwische? Sie verprügeln? Sie der Polizei ausliefern, weil sie Lois’ Unfall verursacht hat?

Überflüssige Spekulation, dachte ich. Ich habe sowieso keine Chance …

Der Abstand zwischen uns schien sich zu verringern.

Fährt sie langsamer?

Natürlich, dachte ich. Sie ist eine alte Frau. Sie ist erschöpft und hat sich wieder auf den Sattel gesetzt.

Ich war ungefähr fünfzehn Meter hinter ihr, als sie um eine Ecke fuhr. Durch eine Abkürzung quer über eine Wiese halbierte ich ihren Vorsprung. Ich lief schneller. Holte auf. Noch schneller. Nur noch vier Meter. Zwei. Ich legte noch einen Zahn zu, kam näher und näher, meine Füße flogen durch die Luft, berührten beinahe das Hinterrad ihres Fahrrads.

Ich trete einfach dagegen, dachte ich. Ein sauberer harter Tritt seitlich gegen das Rad, und sie fällt um.

Tu es nicht! Sie ist eine alte Frau!

Sie verantwortet unseren Unfall! Wegen ihr können wir Eileen nicht retten! Es ist alles ihre Schuld, und sie hat es mit Absicht getan!

Als ich nach ihrem Hinterrad trat, beschleunigte sie. Mein Tritt ging daneben. Der Fuß schwang zu weit zur Seite und kam schräg auf dem Boden auf. Irgendwie stolperte ich über meine eigenen Beine und fiel.
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Der Sturz war nicht das Schlimmste. Auch nicht der stechende Schmerz, als ich auf den Boden aufschlug. Auch nicht das Brennen in meinen Händen und Ellbogen, als ich über den Asphalt rutschte. Und auch nicht der auflodernde, pochende Kopfschmerz.

Das Schlimmste geschah erst, nachdem ich mich auf  Händen und Knien aufgerichtet hatte. Ich hob meinen Kopf und sah, wie die alte Frau ihr Rad in einem engen wackligen Kreis wendete und auf mich zustrampelte.

Ich hatte nicht mal Luft, um zu fluchen oder zu schreien. Aber ich hörte mich ein panisches Winseln ausstoßen.

Sie trat fester in die Pedale, wurde schneller und kreischte: »Hui!«

Ich packte den Ledergriff der Tasche und rappelte mich auf.

Lois hatte gesagt, in der Tasche wären Pistolen. Aber die Tasche war mit einem halben Dutzend Reißverschlüssen verschlossen. Keine Chance, rechtzeitig eine Waffe rauszuziehen.

Selbst wenn ich könnte, würde ich die alte Zicke nicht erschießen.

Wahrscheinlich.

Sie beugte sich tief über den Lenker, grinste wie eine Verrückte und schien mich mit dem Fahrrad über den Haufen fahren zu wollen.

Ring-ring! Ring-ring-ring!

Ich bereitete mich vor, im letzten Moment zur Seite auszuweichen.

Dann hat sie eine fifty-fifty-Chance …

Ich schleuderte die Tasche in die Richtung ihres Gesichts und sprang nach rechts. Das Fahrrad hätte mich trotz meines Sprungs umgemäht, aber es fuhr im letzten Moment einen Bogen, als die alte Frau die schwere Tasche mit beiden Händen auffing.

Ich taumelte, stützte mich an einem parkenden Auto ab und wandte mich um.

Die Fahrradhexe saß aufrecht im Sattel und rollte freihändig im Leerlauf in der Mitte der Straße davon - Lois’ Ledertasche hielt sie wie eine Trophäe hoch über dem Kopf.

Ich hatte genug Atem geschöpft, um ihr hinterherzurufen. »Nein!«

Die Hexe antwortete von weitem mit einem »Hii-hiiii!« und ließ die Tasche in ihren Schoß sinken.

Ich war nicht in der Verfassung, sie zu verfolgen. Beim Sturz auf die Straße hatte ich mich schwerer verletzt als vorher bei dem Unfall. Meine Hosenbeine und meine Hemdsärmel waren aufgerissen. Meine Knie, Ellbogen und Handflächen waren aufgeschürft und fühlten sich an, als hätte jemand mit einem Knüppel darauf geschlagen. Sie brannten höllisch. Mein Kopf pochte. Aber ich musste der alten Frau folgen. Ich konnte sie nicht mit Lois’ Tasche und den Waffen entkommen lassen.

Als sie ungefähr fünfzig Meter Vorsprung hatte, begann sie in die Pedale zu treten. Ich rannte, so schnell ich konnte, doch es war nicht schnell genug. Ich spürte, wie Blut an meinen Schienbeinen herabtropfte.

Der Abstand zwischen uns wurde größer.

In der Ferne rollte sie um eine Ecke, ohne den Lenker auch nur zu berühren. Sie hielt die Tasche an ihre Brust gedrückt.

Als ich die Kreuzung erreicht hatte, war sie nirgendwo mehr zu sehen. Ich stolperte noch einen halben Häuserblock entlang, dann hörte ich auf zu rennen und ging in normalem Tempo weiter.

Ich hatte sie verloren.

Lois’ Tasche und ihre Pistolen waren verloren.

Jetzt ist die Hexe bewaffnet.

Ich stöhnte.

Ich hatte gedacht, die schwere Tasche würde sie im Gesicht treffen und vom Fahrrad werfen.

Eigentlich hatte ich gar nichts gedacht, es war eher ein Reflex gewesen.

Als ich mich der nächsten Ecke näherte, wurde die Kreuzung vor mir in Licht getaucht.

Scheinwerfer.

Ich wartete nicht, bis das Fahrzeug auftauchte, sondern lief schnell zum Bürgersteig hinüber. Die Lichter schwangen in meine Richtung, doch ein Baum gab mir Deckung. Als der Lichtstrahl über mich hinweggeglitten war, spähte ich um den Baumstamm herum.

Ein schwarzer Lieferwagen.

Er sah aus wie der Lieferwagen, der letzte Nacht in der Nähe der Fairmont-Street-Brücke neben mir gehalten hatte, mit der unheimlichen Frau am Steuer und dem kichernden Mann hinten drin.

Der Wagen kam langsam auf mich zu.

Wahrscheinlich ist es nicht derselbe, sagte ich mir.

Dann dachte ich: Was, wenn die Fahrerin mich gesehen hat und anhält und die ganze Bande herausspringt und auf mich losgeht?

Wäre das nicht herrlich?

Der Wagen fuhr zwar langsam, aber er hielt nicht, sondern rollte an meinem Baum vorbei weiter die Straße entlang.

Ich starrte ihm nach und rechnete damit, dass die Bremslichter aufleuchteten.

Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht.

Sie leuchteten auf, strahlten hellrot, und mein Herz schien aufzuhören zu schlagen. Der Lieferwagen fuhr noch langsamer. Dann bog er rechts ab.

Ja!

Was, wenn es ein Trick ist? Vielleicht sollte ich noch eine Weile hinter dem Baum versteckt bleiben, für den Fall, dass sie zurückkommen.

Gute Idee, dachte ich.

Ruh dich aus.

Ich drehte mich um, lehnte mich mit dem Rücken gegen den Baum und schloss die Augen.

Nur ein oder zwei Minuten Ruhe, sagte ich mir. So kann ich ohnehin nicht weitermachen. Außerdem, was soll das bringen? Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wohin Randy Eileen gebracht hat. Die Hexe ist mit den Pistolen weggeradelt, und ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt ist. Ich weiß von niemandem, wo er oder sie ist. Alles am Arsch.

Und wo um Himmels willen ist Casey? Wenn Casey nur hier wäre.

Ist sie aber nicht.

Doch in Mudville ist die Stimmung trüb.

Wenigstens kann ich mich ausruhen.

Am liebsten hätte ich mich hingelegt, in das schöne weiche Gras. Aber dazu hätte ich mich bewegen müssen, und das wollte ich nicht. Sich einfach an den Baum zu lehnen war schon in Ordnung.

Ich werde wohl niemals sehen,
 ein Bett wie ein Baum so bequem …



Ich muss weiter.

Ich muss Eileen finden.

Aber wie?

Keine Ahnung.

Ich sollte ein Telefon suchen und die Polizei anrufen. Vielleicht können die sie finden.

Wenn ich nur wüsste, wo ich ein Telefon finden kann.

Warum mache ich es nicht wie Casey und schleiche einfach in das nächste Haus?

Nein, nein, nein.

Denk dran, was beim letzten Mal passiert ist.

Wahrscheinlich gibt es bei Dandi Donuts eine Telefonzelle. Aber wo ist Dandi Donuts?

Wo Alph, der heilige Fluss, lief
 durch Höhlen, unermesslich dem Menschen,
 hinab zu einem sonnenlosen Meer.



Keine heiligen Flüsse in der Nähe. Nur der Old Mill, und der ist meilenweit von Dandi Donuts entfernt.

Und Meilen gehn, bevor ich schlaf …

Schlaf jetzt bloß nicht ein!

Kein Problem. Ich ruh mich nur kurz aus.

Genug ausgeruht, geh los und such Eileen. Randy hat sie sich geschnappt.

Ich weiß, ich weiß, ich weiß! Ich weiß nur nicht, was ich dagegen tun soll!

Zunächst mal könntest du dich langsam in Bewegung setzen.

Ich kann nicht.

Doch, du kannst. Stoß dich einfach vom Baum ab und geh los.

Gleich. Nur einen Augenblick noch.

Okay, nicht sofort, aber sehr bald.

Bald.

Dann spürte ich plötzlich Hände auf meinen Schultern. Einen Moment später küssten warme, feuchte Lippen meinen Mund.

Wie schön, dachte ich.

Es wurde noch schöner.

Brüste schmiegten sich sanft an mich. Ihr flacher Bauch berührte meinen. Sie drückte sich an meinen Unterleib. Ich fühlte die Wärme ihrer Beine an der Innenseite meiner Schenkel. Sie schien zwischen meinen Beinen zu stehen und sich an mich zu lehnen.

Ich stöhnte vor Vergnügen.

Und bekam einen Ständer.

Ihre Zunge glitt über meine Lippen und drückte sich in meinen Mund.

Wer könnte das sein?, fragte ich mich.

Niemand. Ich träume.

Wirklich? Es kam mir nicht wie ein Traum vor. Ihre Lippen und Zunge fühlten sich echt an, feucht und geschmeidig. Ihre Brüste waren weich, ihr Bauch warm.

Wenn es ein Traum ist, dachte ich, dann ein schöner. Wach nicht auf und zerstöre ihn. Was immer du tust, wach nur nicht auf. Wenn du aufwachst, verschwindet sie.

Wer verschwindet?

Die Fahrradhexe!
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Ich stieß einen Schreckensschrei aus, schubste sie weg und riss die Augen auf. Die Frau, die rückwärts über den Bürgersteig taumelte, war nicht die Fahrradhexe, sondern Casey. Sie landete hart auf dem Hintern.

Ich glotzte sie an.

»Au!«, sagte sie. Es klang eher nach sachlichem Kommentar als wie ein Schmerzenslaut.

»Mein Gott! Ich hätte nie … ich wusste nicht, dass du es bist.«

Sie lächelte zu mir hoch. »Zum Glück. Sonst wäre neben meinem schmerzenden Hintern auch der Rest von mir beleidigt.«

Ich stieß mich vom Baumstamm ab. Sie war auf den Beinen, ehe ich sie erreichte, und klopfte sich die Rückseite ihrer Kordhose ab.

»Ich bin so froh, dich zu sehen.« Sanft zog ich sie an mich. Sie legte ihre Arme um mich. Durch das weiche Hemd streichelte ich ihren Rücken.

Während wir uns eng umschlungen hielten, fragte sie: »Was ist passiert, Eddie?«

»War eine harte Nacht.«

»Ich hab dich kaum wiedererkannt.«

»Du läufst durch die Gegend und küsst Fremde?«

»Tja, manchmal. Ich habe dich von weitem gesehen … ein Mann, der an einem Baum lehnt. Ein Wrack. Bin hingegangen, um mir das genauer anzugucken. Konnte kaum glauben, dass du es bist. Was ist los?«

Ich überlegte, womit ich anfangen sollte, und Casey  löste sich von mir. Ihre Hände lagen warm an meiner Taille. Ohne zu lächeln, sah sie mir in die Augen. Sie wirkte ernst und besorgt.

»Es ist so viel passiert«, sagte ich. »Ich erklär dir alles, aber … das Problem ist … erinnerst du dich an diesen Typen namens Randy, von dem ich dir erzählt habe?«

»Wie könnte ich den vergessen?«

»Er hat sich Eileen geschnappt. Ich hab gesehen, wie sein Pick-up vorbeifuhr, mit Eileen auf dem Beifahrersitz.«

Casey erschrak. »Bist du sicher?«

»Sicher ist für mich gar nichts mehr. Aber es sah wie sein Wagen aus, und ich bin ziemlich überzeugt, dass es Eileen war, die in dem Kleid, das ich kenne, wahrscheinlich bewusstlos im Beifahrersitz hing.«

»Wann war das?«

»Ich weiß nicht … vielleicht vor einer Stunde. Mindestens.« Ich löste meine Hände von Casey und sah auf die Uhr. Als ich den Knopf für die Beleuchtung drückte, geschah nichts. Ich drehte die Uhr so, dass sie das Licht einer Laterne einfing. Die digitalen Ziffern waren verschwunden, die Anzeige leer. »Kaputt«, sagte ich.

»Aber ungefähr vor einer Stunde?«

»So was um den Dreh.«

»In welche Richtung fuhr der Wagen?«

»Nach Norden«, sagte ich. »Auf der Franklin Street. Ich bin ein Stück hinterhergerannt. Dann sind Lois und ich rumgefahren und haben das Auto gesucht.«

»Lois?«

»Deine Freundin Lois.«

»Meine Lois? Du kennst sie? Woher zum Teufel … Ach, egal. Das kann warten. Du bist also mit Lois durch die Gegend gefahren?«

»Sie hat mir geholfen, Randy und Eileen zu suchen, aber dann hatten wir einen Unfall.«

»Oh nein.«

»Es geht ihr gut. Wir sind beide kaum verletzt worden, aber sie musste an der Unfallstelle bleiben. Mich hat sie weggeschickt. Sie wollte nicht, dass sie mit den Pistolen im Auto erwischt wird.«

»Pistolen?«

»Wir wollten Eileen befreien. Jedenfalls bin ich abgehauen und hatte dann eine Auseinandersetzung mit der Fahrradhexe, und zum Schluss hatte sie die Pistolen.«

»Fahrradhexe?«

»Diese verrückte alte Frau …«

»Ah. Old Missy.«

»Kennst du sie?«

»Wir sind uns schon mal begegnet. Ich weiß nicht, wie sie heißt. Sie nennt mich immer Missy. Wenn sie plötzlich aus dem Nichts auftaucht, ruft sie so was wie: ›Platz da, Missy.‹ Deshalb nenn ich sie Old Missy.«

»Sie ist schuld, dass Lois den Unfall gebaut hat. Später bin ich ihr dann hinterhergerannt und gestolpert. Das ist der Hauptgrund dafür, dass ich so derangiert bin.«

»Sie hat dich nicht mit dem Fahrrad umgefahren?«

»Sie hat’s versucht.«

»Mich hat sie ein paarmal erwischt«, sagte Casey. »Mit Absicht. Süßes Mädel.«

»Als sie versucht hat, mich umzufahren, hab ich Lois’

Tasche nach ihr geworfen, aber sie hat sie aufgefangen. Und jetzt sind Lois’ Pistolen weg, es sei denn, wir finden Old Missy wieder.«

»Mach dir deshalb keine Sorgen. Ich kann die Waffen jederzeit zurückholen. Nur vielleicht heute Nacht nicht, aber …«

»Wir wollten Eileen damit retten.«

»Es gibt keine Rettung für sie. Zumindest nicht, solange du nicht weißt, wo Randy sie hingebracht hat.«

»Wir sind herumgefahren und haben nach dem Pick-up gesucht. Aber das war’s dann wohl. Oder hast du noch eine andere Idee? Auf deinen ganzen nächtlichen Streifzügen …«

Sie schüttelte den Kopf. »Deiner Beschreibung nach kenne ich ihn nicht … Vielleicht bin ich ihm mal über den Weg gelaufen, aber es ist niemand aus einem meiner Häuser. Und von solchen Pick-ups fahren Unmengen durch die Gegend.«

»Das haben wir bemerkt.«

»Du und Lois?«

Ich nickte.

»Sie ist eine coole Frau, oder?«

»Auf jeden Fall«, sagte ich.

»Hast du eine Vorstellung, was du jetzt machen willst?«

»Ich hab überlegt, ob ich die Polizei rufen soll. Sie wissen vielleicht auch nicht, wie man Eileen finden kann, aber zumindest …«

»Die Polizei solltest du lieber aus dem Spiel lassen.«

»Das hat Lois auch gesagt.«

»Lass uns zu Dandi Donuts gehen.«

»Würd ich ja gern. Weißt du, in welcher Richtung es liegt?«

»Du nicht?«, fragte sie.

»Ich hab die Orientierung verloren. Ich weiß nicht mal, wo ich bin.«

»Komm. Es ist nicht besonders weit.« Sie nahm meine Hand und führte mich den Bürgersteig entlang. »Dort hat Randy dich doch mit Eileen gesehen, oder?«

»Ja. Montagnacht.«

»Und dort hattest du auch in der folgenden Nacht Ärger mit ihm, stimmt’s?«

Ich nickte.

»Er war also an zwei aufeinanderfolgenden Nächten im Donutshop. Vielleicht kennt die Bedienung ihn. Vielleicht wohnt er sogar dort in der Nähe.«

»Er ist zumindest ungefähr in die Richtung gefahren, als er mit Eileen vorbeikam.«

»Dann lass uns mal gucken gehen.«

»Einen Versuch ist es wert.«

Casey kam näher zu mir und schlang mir im Laufen einen Arm um den Rücken. Ihre Hand berührte meine Hüfte. Ich legte meine Hand auf ihren Rücken, und sie lächelte mich an. »Ich hab dich vermisst«, sagte sie.

»Ich hab dich auch vermisst. Sehr sogar. Deshalb bin ich heute Nacht überhaupt aus dem Haus gegangen - um dich zu finden. Ich wollte einfach nur mit dir zusammen sein. Ich hätte nie gedacht, dass all diese verrückten und furchtbaren Dinge passieren würden.«

»Wenn du in dieser Stadt nachts ausgehst, geschehen immer solche Dinge.«

»Letztes Jahr war es nicht so. Im letzten Frühling. Wir hatten so gut wie nie irgendwelche Schwierigkeiten.«

»Tja, im Oktober wird es immer besonders schlimm. Scheint jedenfalls so. Oktober ist der gruseligste Monat.«

»April ist der grausamste Monat und Oktober der gruseligste? Vielleicht wegen Halloween.«

»Der ganze Monat ist unheimlich.« Casey lächelte mich an. »Natürlich gefällt mir das auch irgendwie.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»So bleibt das Leben interessant. Also, mit wem bist du letzten Frühling durch die Gegend gezogen?«

»Mit Holly.« Ich verspürte keine Sehnsucht und kein Gefühl des Verlustes mehr, als ich ihren Namen aussprach. Vielleicht, weil ich ihn Casey gegenüber aussprach. »Wir waren gelegentlich noch ziemlich spät unterwegs.«

»Letztes Jahr Holly, dieses Jahr Eileen. Du bist ein vielbeschäftigter Mann.«

»Sie war das erste Mädchen, das mir … wirklich etwas bedeutete.«

»Du hast sie geliebt.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Warum glaubst du das?«

»Ich merke es. Weil deine Stimme so seltsam wird, wenn du von ihr sprichst.«

»Jedenfalls hat sie mich abserviert.«

Wir gingen eine Weile schweigend weiter. Dann sagte Casey: »Das war nicht besonders nett von ihr.«

»Tja …«

Sie sah mich an. »Ich helf dir, sie zurückzukriegen.«

»Was?«

»Ich helf dir, sie zurückzubekommen. Holly. Ich kann so was gut.« Sie grinste mich ironisch an. »Das mache ich öfters.«

»Was machst du öfters?«

»Das ist eine meiner Spezialitäten. Sachen für Leute in Ordnung zu bringen. Die Lage zu verbessern. Vielleicht kann ich dich wieder mit Holly zusammenbringen.«

»Sie ist in Washington.«

»Das könnte die Sache verkomplizieren.«

»Außerdem will ich sie nicht zurück. Ich will Eileen zurück. Obwohl ich nicht in sie verliebt bin.«

»Nicht?«

»Ich will einfach nicht, dass ihr was zustößt.«

Als wir uns der nächsten Kreuzung näherten, blickte ich auf die Straßenschilder. Es war Beaumont Ecke Division Street.

Division!

Einen Häuserblock weiter rechts auf der Division sah ich Autoscheinwerfer. Sie kamen auf uns zu.

»Mann oder Maus?«, fragte Casey.

Normalerweise hätte es mich überrascht, dass jemand daran dachte, ein Spiel zu spielen, während Eileen dringend Hilfe brauchte, aber so war Casey eben.

Wenn wir uns versteckten, würde es länger dauern, bis wir zu Dandi Donuts kamen.

»Gehen wir weiter«, sagte ich.
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Casey und ich standen nebeneinander an der Kreuzung und hielten uns an den Händen, während sich die Scheinwerfer näherten.

Schon bald konnte ich die Form des Fahrzeugs erkennen. Es war weder ein Pick-up noch ein Lieferwagen. Nur ein ganz normales Mittelklasseauto. Es wurde langsamer.

Eigentlich hatte es an der Kreuzung Vorfahrt.

Der Fahrer bremst wegen uns.

»Was jetzt?«, murmelte ich.

Casey drückte meine Hand. »Das gehört nun mal zum Spaß dazu«, sagte sie.

»Klar.«

Sie kicherte.

Der Wagen scherte unvermittelt aus, fuhr über die Mittellinie und auf die Spur neben uns, die eigentlich für den Gegenverkehr reserviert war.

»Weißt du, wer das ist?«, fragte ich.

»Das Auto kenne ich nicht.«

»Großartig.«

Die Windschutzscheibe war offenbar getönt, denn ich konnte durch das Glas gerade mal die vagen Umrisse des Fahrers ausmachen.

»Mach dich abhaubereit«, sagte Casey. »Vorsichtshalber.«

Der Wagen hielt an der Bordsteinkante. Die Scheibe auf der Fahrerseite war ebenfalls getönt und spiegelte die Umgebung. Sie glitt langsam herunter.

Eine vertraute Stimme sagte: »Ich würde sagen, du  siehst ein bisschen angeschlagen aus, alter Knabe. Kann ich dich vielleicht mitnehmen?«

»Kirkus?«

Sein Gesicht tauchte in dem offenen Fenster auf. »Stets zu Diensten, Eduardo. Und der holden Maid auch. Rudolph Kirkus ist mein Name. Meine Freunde nennen mich meist Kirkus. Oder Captain Kirkus, wenn sie witzig sein wollen.«

»Ich bin Casey.«

»Casey, Casey. Du musst die lockende Schönheit sein, die Eduardos Herz gestohlen hat! Und wie lieblich du bist. Kein Wunder, dass er verrückt nach dir ist.«

»Was machst du hier?«, fragte ich.

»Es geschehen merkwürdige Dinge in dieser Nacht.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen.«

»Wie geht’s deiner Birne?«

»Nicht besonders.«

»Ich entschuldige mich von ganzem Herzen.«

»Was willst du, Rudy?«

»Kommt mit mir.«

»Wir haben es eilig«, sagte ich. »Wir haben keine Zeit für irgendwelche Spielchen.«

»Ich weiß nicht, was los ist«, sagte er. Seine gekünstelte Stimme war verschwunden, und er klang wie ein normaler Mensch. »Aber ich muss euch was zeigen. Kommt. Beide. Ich bringe euch hin.«

Ich sah Casey an.

Sie nickte.

Schnell ging ich zur hinteren Tür, öffnete sie und stieg ein. Casey folgte mir und schlug die Tür zu. Kirkus warf  uns über die Schulter einen Blick zu, dann sah er wieder nach vorn und fuhr los.

»Ich habe mich erbärmlich gefühlt nach unserem … unserem kleinen Krach vorhin. Ich schäme mich für mein Verhalten.«

»Kein Problem«, sagte ich.

»Doch, es ist ein Problem.« Er schien allmählich wieder in seine übliche Rolle zurückzufinden. »Ich weiß, dass es ein Problem ist. Ich war einfach erschüttert, nachdem du weggegangen warst … nachdem du aus meiner Umklammerung geflohen warst, wenn man so will. Also bin ich nach Hause geeilt, um meine Wunden zu lecken und … um es kurz zu machen, mich überkam der dringende Wunsch, mich zu entschuldigen und die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen, wenn es geht … und das so bald wie möglich. Du hattest gesagt, du wolltest zu Dandi Donuts. In der Hoffnung, dich zwischen den dort angebotenen Leckereien aufzugabeln, habe ich mir von einem Freund ein Auto geliehen und bin zum Donutshop gefahren. Aber du warst natürlich nicht dort.«

»Wir waren gerade auf dem Weg.«

»Also, ich bin vor einer Weile in dem Laden angekommen. Weil ich damit rechnete, dass du jeden Moment auftauchst, habe ich mich hingesetzt und bei einer Tasse Tee und einem Croissant auf dich gewartet. Gewartet und gewartet und gewartet, aber kein Eduardo in Sicht.«

»Ich wurde aufgehalten«, sagte ich.

»Sieht ganz so aus. Tja, ich konnte nicht ewig warten. Die Leute haben mich seltsam angesehen. Bizarre Gestalten kamen und gingen. Es ist ein ziemlich beängstigender Ort.«

Ich sah aus dem Fenster und stellte fest, dass wir nur noch einen Block vom Donutshop entfernt waren. »Willst du uns dort hinbringen?«, fragte ich.

»Mehr oder weniger«, sagte Kirkus. »Jedenfalls habe ich schlussendlich meinen Posten verlassen. Als ich zurück zu meinem Auto ging, habe ich eine äußerst merkwürdige Entdeckung gemacht.«

»Was denn?«

»Sieh es dir selbst an.« Er bremste ab und fuhr an den Straßenrand. Langsam steuerte er dicht am Bordstein entlang, vorbei an einem Laternenpfahl, an Parkuhren und der engen dunklen Gasse, in die ich Dienstagnacht vor Randy geflüchtet war.

Hinter der Stoßstange eines parkenden Autos hielt er an.

»Aussteigen«, sagte er. Seine Tür flog auf, und er sprang auf die Straße.

Ich stieg auf der anderen Seite aus, trat auf den Bürgersteig und hielt Casey die Tür auf.

»Beeil dich, alter Mann.«

Als Casey ausgestiegen war, schlug ich die Tür zu. Ich nahm ihren Arm, und wir gingen rüber zu Kirkus.

Er stand vor dem Schaufenster des Secondhandladens.

Und starrte hinein.

Er betrachtete die alten Schaufensterpuppen, die mich früher so beunruhigt hatten. Rhett und Scarlet, erstarrt in der Vergangenheit. Immer dieselben, bis auf den allmählichen Verfall. Rhett, dem der halbe Schnurrbart fehlte. Scarlet in ihrem heruntergekommenen roten Kleid, die eher an ein modisches Mädchen aus den stürmischen  Zwanzigerjahren erinnerte als an Scarlet O’Hara … eher Zelda als Scarlet.

Nur trug sie heute Nacht nicht ihr übliches fransiges, glitzerndes rotes Kleid.

Sie trug ein enges smaragdgrünes Kleid. Der Ausschnitt reichte ihr fast bis zur Hüfte und entblößte ein langes V-förmiges Stück ihrer Haut. Durch den Schlitz im Rock konnte man ihr linkes Bein sehen.

»Das ist nicht ihr normales Kleid«, sagte Casey.

»Es ist das gleiche wie das von Eileen«, murmelte ich.

»Es ist Eileens Kleid«, sagte Kirkus.

»Davon gibt es bestimmt noch ein paar …«

»Ach komm, hör auf. Das ist nicht bloß das gleiche Modell. Es ist genau das Kleid, das sie heute zum Abendessen anhatte. Und jetzt schmückt es eine Schaufensterpuppe. Was hat das wohl zu bedeuten?«

Ich schüttelte den Kopf und starrte weiter in das Schaufenster. Ich konnte kaum glauben, was ich sah - und wollte nicht glauben, was es zu bedeuten schien.

»Ed?«, fragte Kirkus. »Weißt du etwas darüber?«

Benommen antwortete ich: »Ich hab sie gesehen. Vor einer Stunde … mehr als einer Stunde. Sie trug das Kleid und saß mit einem Mann in einem Pick-up.«

»Sie wurde entführt«, erklärte Casey. Sie ging um Kirkus und mich herum und trat in den Eingang des Ladens. An der Innenseite der Glastür hing ein Schild: GESCHLOSSEN.

Bis auf die Beleuchtung des Schaufensters war das Geschäft dunkel.

»Was hast du vor?«, fragte ich.

Casey drückte die Türklinke herunter. »Nicht abgeschlossen«, sagte sie. »Die Tür ist sonst nachts immer abgeschlossen.«

Kirkus warf mir einen kurzen Blick zu.

»Sie weiß solche Sachen«, sagte ich.

Casey öffnete die Tür.

»Was machst du?«, fragte ich.

»Ich geh rein.«

»Nein, warte.«

Sie hielt die Tür auf und wartete, während ich zu ihr eilte.

»Ihr geht nicht da rein«, sagte Kirkus.

Casey fasste meinen Unterarm. Mit gedämpfter Stimme sagte sie: »Es könnte sein, dass er sie hierhergebracht hat. Über dem Laden ist eine Wohnung.«

»Weißt du, wer da wohnt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich war schon lange nicht mehr da oben. Ist schon ein Jahr oder länger her. Damals hat niemand drin gewohnt. Es sah aus, als würde die Wohnung als Lager benutzt. Da lag jede Menge Gerümpel rum. Aber ich weiß nicht … möglicherweise ist mittlerweile jemand eingezogen.«

»Randy vielleicht«, sagte ich.

»Könnte sein.«

»Wir sind gleich neben dem Donutshop.«

Casey nickte. »Auch wenn er nicht drin wohnt, könnte er Eileen da oben festhalten. Es ist exakt der Ort, an den man jemanden bringen würde, wenn man … du weißt schon. Wir sollten lieber reingehen und nachsehen.«

»Wartet, wartet, wartet«, sagte Kirkus und trat zu uns.

»Ihr könnt nicht einfach mitten in der Nacht in einen Laden schleichen. Das ist ein Verbrechen.«

»Nicht, wenn wir eingeladen sind«, sagte Casey.

In einem Tonfall, der klang, als zweifelte er an ihrem Verstand, sagte Kirkus: »Wenn dieser Kerl sich Eileen geschnappt hat, wird er euch wohl kaum ins Haus bitten.«

»Hat er schon«, sagte Casey.

»Eine unverschlossene Tür genügt wohl kaum, um …«

»Es ist nicht nur die Tür. Was meinst du, warum hat er der Puppe Eileens Kleid angezogen?«

»Ja, warum?«

»Das ist die Einladung. Und sie gilt uns. Beziehungsweise Ed.«

»Oh Gott«, stöhnte ich. »Du hast Recht.«

Casey nickte energisch. »Er will, dass wir reinkommen und nach ihr suchen.«

»Ein Grund mehr, es nicht zu tun«, sagte Kirkus.

Ich sah ihn finster an. »Was soll ich machen? Soll ich ihm Eileen überlassen, damit er mit ihr tun kann, was er will?«

»Ruf die Polizei.«

»Nein«, sagte ich.

Kirkus beugte sich dicht zu mir und redete mit leiser Stimme auf mich ein. »Das genau tut man aber in einer solchen Situation. Man stürzt sich nicht einfach planlos in die Gefahr, um jemanden zu retten. Nicht im echten Leben, Eduardo. Du bist nicht Joe Hardy. Und erst recht nicht John Wayne. Du verstößt gegen das Gesetz, wenn du da hineingehst, und du könntest durchaus auch getötet werden. Besonders, da unsere kleine Nancy Drew hier so  sicher ist, dass das Kleid ins Schaufenster gehängt wurde, um dich reinzulocken.«

»Du musst ja nicht mitkommen«, sagte ich.

»Darum geht es nicht, mein Freund. Der springende Punkt ist, dass du nicht reingehen solltest. Niemand sollte das Haus betreten. Lass uns stattdessen eine Telefonzelle suchen und die Polizei anrufen.«

»Ich geh rein«, sagte Casey. »Kommst du mit, Ed?«

»Ja.«

Ich folgte ihr ins Haus. Ehe ich die Tür schloss, fragte ich Kirkus: »Kommst du?«

»Wohl kaum.«

»Kommen Sie, Watson, das Spiel beginnt!«

»Scheiß auf dich und deine Arroganz, Sherlock.«

Beinahe musste ich grinsen. »Also, du könntest vielleicht die Polizei rufen, wenn wir in fünfzehn Minuten nicht wieder draußen sind.«

»Damit sie euch wegen Einbruchs verhaften?«

»Was soll’s.«

»Ed, sei kein Schwachkopf.«

»Bis später«, sagte ich.

Ich ließ ihn draußen stehen und zog die Tür zu.
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Wir gingen tiefer in den Secondhandladen hinein und entfernten uns vom Lichtschein, der durch das Schaufenster drang. In der Dunkelheit vor mir blieb Casey stehen  und drehte sich zu mir um. Sie legte eine Hand auf meinen Arm und flüsterte: »Schuhe.«

Wir zogen unsere Schuhe aus. Dann legte sie die Hände auf meine Schultern und beugte sich dicht zu mir. »Du wartest hier«, flüsterte sie. »Ich geh nach oben und …«

»Nicht ohne mich …«

Sie drückte meine Schultern. »Ich mach solche Sachen ständig.«

»Aber wenn Randy uns erwartet …«

»Er wird nicht merken, dass ich da bin.«

Das klang für mich nach Selbstüberschätzung oder reinem Wunschdenken. »Ich sollte lieber mitkommen«, sagte ich.

»Nein, es ist besser, wenn du hier unten bleibst. Ich geh nur hoch, sehe mich um und finde raus, was los ist. Dann komm ich zurück, und wir überlegen uns, was wir unternehmen.«

»Mein Gott, ich wünschte, ich hätte die Pistolen nicht verloren.«

»Ich brauche keine Pistole. Mir passiert nichts. Aber du wartest hier. Versprochen?«

Ich zögerte.

»Versprich es«, sagte sie.

»Okay, ich verspreche es.«

Sie lehnte sich an mich und küsste mich sanft auf den Mund. »Bis gleich«, sagte sie leise und löste sich von mir. Ich stand reglos da und beobachtete, wie sie wie ein schwarzer Schatten davonglitt. Sie verursachte nicht das leiseste Geräusch. Nach wenigen Augenblicken war sie verschwunden.

Mit einem flauen Gefühl im Magen drehte ich mich um. Die Lampen aus dem Schaufenster warfen einen gelben Schimmer auf das Durcheinander von Möbeln und Kleiderständern zwischen mir und dem Eingang des Ladens. Ich sah Schaukelstühle, Stapel von Büchern und Zeitschriften auf den Regalen und Tischen, Puppen, alte Petroleumlampen, Statuen, Vasen und allen möglichen Schnickschnack. Hinter der Ladentheke hingen Samtbilder von Jesus und John F. Kennedy und Jerry Garcia neben einem ausgestopften Fabeltier, einem Hirschkopf und einer Schleiereule mit einer Schlange im Schnabel. Außerdem befand sich an der Wand eine Sammlung von Schwertern und Speeren.

Während ich zur Theke ging, sah ich aus dem Fenster. Die Schaufensterpuppen und anderer Krempel schränkten mein Blickfeld nur wenig ein.

Kirkus schien weggegangen zu sein, doch sein Wagen stand noch am Straßenrand. Vielleicht hatte er beschlossen, im Donutshop auf uns zu warten.

Oder war er losgegangen, um die Polizei zu rufen?

Nein, dachte ich. Was immer auch mit Kirkus los ist, er würde nichts tun, was mich ins Gefängnis bringen könnte.

Ich ging leise um die Theke herum und nahm mit beiden Händen ein Katana von seinen Haken hoch oben an der Wand. Behutsam zog ich das Samuraischwert aus seiner Scheide. Ich legte die Scheide auf die Theke und ging mit meiner neuen Waffe zurück in den hinteren Teil des Ladens.

Ich blieb in der Dunkelheit stehen und lauschte nach Casey.

Warum braucht sie so lange?

Reglos und mit angehaltenem Atem wartete ich.

Von überall um mich herum erklangen Geräusche. Leise Geräusche. Das Ticken von Uhren. Das Summen von elektrischen Geräten. Und kaum wahrnehmbare Laute, die ich nicht zuordnen konnte - vielleicht von alten Dingen, die allmählich verrotteten und auseinanderfielen: Nähte von Mänteln, die aufplatzten; Bücher, die aus dem Leim gingen; der Hirschkopf, der langsam verfaulte; das Knacken des Ladens selbst, dessen alternde Holzvertäfelung sich löste.

Zum ersten Mal bemerkte ich den Geruch. Es roch nach alten Kleidern und noch älteren Büchern. Nach kaltem Zigarettenrauch. Dem Pinienaroma des Bohnerwachses. Und nach Staub.

Ich schnappte auch einen Hauch süßlichen Dufts auf. Und unter all diesen Gerüchen schien der saure Gestank von Schweiß und Urin zu liegen.

Ich sollte nach oben schleichen und Casey suchen, dachte ich.

Nein. Ich kann mein Versprechen nicht brechen.

Und wenn Randy sie geschnappt hat?

Ich konnte wenigstens an der Treppe nachsehen. Das würde nicht gegen die Abmachung verstoßen, oder?

Das Katana hielt ich mit beiden Händen senkrecht vor meiner Schulter - so ähnlich wie ein Schlagmann beim Baseball, der sich mit seinem Schläger ein wenig entspannt, ehe der nächste Wurf kommt - und ging langsam weiter nach hinten.

Ich bewegte mich durch nahezu völlige Dunkelheit, als  mich jemand an der Brust berührte. Es überraschte mich, jagte mir aber keinen Schrecken ein. Ich wusste, wer es sein musste. »Eddie«, flüsterte sie.

»Ja.«

»Ich hab sie gefunden. Sie ist oben.«

»Geht es ihr gut?«

»Komm am besten mit und sieh selbst.«

»Sie ist doch nicht tot, oder?«

»Nein.«

»Was ist mit Randy?«

»Ich hab mich umgeschaut, so gut es ging, ohne selbst gesehen zu werden. Da oben konnte ich ihn nirgendwo entdecken. Vielleicht ist er weggegangen. Ich weiß es nicht.« Sie tätschelte meine Brust. »Komm und nimm das Schwert mit.«

»Du kannst es sehen?«

»Du wirst von hinten beleuchtet.«

»Oh.«

»Kannst du es mit einer Hand halten?«

»Klar.«

»Dann gib mir deine andere.«

Ich umklammerte das Schwert mit der rechten Hand und streckte die linke in die Dunkelheit aus. Casey nahm sie und drückte sie kurz. »Bereit?«

»Ja.«

Sie führte mich. Wir gingen langsam auf einem so verschlungenen Pfad durch die Dunkelheit, dass ich schon bald die Orientierung verlor.

Das ist ja wie in einem Irrgarten hier, dachte ich.

Kein Wunder, dass Casey so lange gebraucht hatte.

Ich hielt ihre Hand fest, doch ich konnte sie nicht vor mir sehen.

Warum stoßen wir nicht gegen irgendwelche Sachen?

Sie muss hervorragend im Dunkeln sehen können, dachte ich. Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie die Nächte damit verbringt, in den dunklen Häusern anderer Leute herumzuschleichen.

Hin und wieder knarrte eine Bodendiele. Ansonsten bewegten wir uns völlig lautlos voran.

»Stufen«, flüsterte sie.

Wir begannen, eine steile enge Treppe hinaufzusteigen. Auf der rechten Seite befand sich ein Geländer. Ich konnte mich nicht daran festhalten, aber ein paarmal stieß ich mit der Hüfte dagegen. Manchmal streifte ich auch mit der linken Schulter die andere Seite des Treppenhauses. Um uns herum herrschte völlige Dunkelheit und absolute Stille. Die Luft schien schwer und warm und schwarz zu sein.

Auf einem Absatz bogen wir um die Ecke, und Licht tauchte vor uns auf. Ein trüb schimmerndes rötliches Rechteck - ein Türrahmen?

Casey verdeckte einen großen Teil der hellen Fläche, während sie darauf zuging. Kurz vor dem Ende der Treppe ließ sie meine Hand los. Auf den letzten Stufen ging sie immer tiefer in die Hocke. Dann kroch sie durch den Türrahmen nach links, bis nur noch ihre nackten Füße zu sehen waren.

Ich folgte ihr geräuschlos. Am Boden kauernd blickte ich durch den Türrahmen. Die Treppe führte offensichtlich in die Ecknische eines Raums. Ich konnte nicht viel  mehr sehen als drei schwach beleuchtete Wände und Casey, die auf allen vieren um die Ecke blickte.

Leise legte ich das Schwert zwischen uns auf dem Boden ab, dann kroch ich voran, so dicht neben Casey, dass ich ihre Seite streifte.

Gerade als ich feststellte, dass ihr Kopf mir die Sicht versperrte, drückte sie sich flach auf den Boden.

Ich spähte um die Ecke.

Das Zimmer war nur mit Kerzen beleuchtet. Ich konnte einige davon sehen, aber außerhalb meines Blickfelds musste es noch weitere geben. Sie füllten den Raum mit einem goldenen flackernden Schein, sich verlagernden und verformenden Schatten und vereinzelten dunklen Streifen.

Selbst in gutem Licht hätte ich wahrscheinlich nicht viel von dem Raum erkennen können, es lag einfach zu viel Gerümpel im Weg. Es war, als blickte man in einen dichten Wald aus Statuen, Stühlen, Kleiderstangen, Tischen, Spiegeln, Figürchen, Lampen, Kommoden, Umzugskartons, Vasen, Schaufensterpuppen und tausend anderer Sachen.

Aber irgendjemand hatte einen breiten Pfad durch das Gerümpel freigeräumt.

Der Weg führte direkt zu Eileen.

Sie stand ungefähr in der Mitte des Raums, vielleicht sechs Meter vor uns, mit dem Gesicht zu uns, nackt und von ein paar Dutzend Kerzen umringt. Ihre Arme waren zu den Seiten ausgestreckt und etwas über Schulterhöhe mit Handschellen an zwei stabile senkrechte Balken knapp außerhalb ihrer Reichweite gebunden. Sie war weder geknebelt,  noch waren ihre Augen verbunden. Ihre Füße waren nicht gefesselt. Ihr Kopf hing herab, so dass sie uns nicht sehen konnte, aber sie schien bei Bewusstsein zu sein und stand aufrecht, statt an den Handschellen zu hängen.

Ihre nasse Haut glänzte im Kerzenlicht. Die meisten ihrer Schrammen und Kratzer und blauen Flecken sahen aus, als stammten sie noch von Mittwochnacht, als wir unter der Brücke angegriffen worden waren. Ich sah kein frisches Blut, aber auf ihren Brüsten, ihrem Bauch und den Oberschenkeln waren gerötete Stellen zu erkennen, die frisch schienen.

»Eileen?«, rief ich.

Als Eileen den Kopf hob, schlängelte sich Casey zurück, um nicht gesehen zu werden.

»Ich bin’s«, sagte ich.

Eileen begann zu weinen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich. Dumme Frage.

»Wohl kaum.«

»Wo ist er?«

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Ist er irgendwo hier oben?«

»Ich glaub schon. Ich bin nicht sicher. Ich glaub, er … versteckt sich irgendwo.«

»Darauf kannst du wetten.« Randys Stimme kam aus der Tiefe des Raumes, irgendwo aus Eileens unmittelbarer Umgebung.
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»Freut mich, dass du uns gefunden hast«, sagte er. »Das hatte ich gehofft. Aber du hast ziemlich lange gebraucht. Leider mussten wir ohne dich anfangen.«

»Was willst du?«, fragte ich.

»Die Hälfte von dem, was ich will, hab ich schon. Die andere Hälfte bist du.«

»Okay, ich bin hier.«

»Bist du allein gekommen?«

»Ja.«

Ich sah eine Bewegung aufblitzen. Eileen schrie auf, zuckte und wand sich, riss ihr Knie hoch und geriet aus dem Gleichgewicht. Sie wäre gestürzt, wenn sie nicht mit den Handschellen an den Balken gehangen hätte. Während sie auf einem Fuß dastand, bemerkte ich den Dartpfeil in ihrem Bein. Ein kleiner gefiederter Pfeil - von der Sorte, mit der in den Pubs geworfen wird - ragte aus der Seite ihres linken Oberschenkels.

»Hey«, brüllte ich.

»Du hast gelogen. Und das nicht zum ersten Mal, Ed. Ich habe unter anderem herausgefunden, dass deine Freundin gar nicht Sarah LaFarge heißt. Stimmt’s, Süße?«

»Ja«, sagte Eileen mit hoher zittriger Stimme. Eine dünne Blutspur lief von der Wunde an ihrem Bein hinab.

»Und sie lässt sich doch von dir flachlegen. Und von mir. Stimmt’s Eileen?«

»Ja.«

»Und jetzt erzählst du mir, du wärst allein, obwohl  ich weiß, dass das nicht stimmt. Erzähl mir von deinen Freunden.«

Freunde. Mehrzahl. Er hatte also nicht nur Casey gesehen, als sie hochgekommen war, um sich umzuschauen. Er musste unsere Ankunft mit Kirkus’ Auto beobachtet haben.

»Casey und Kirkus«, sagte ich.

»Wer von beiden ist die Schwuchtel?«

»Kirkus.«

»Dann ist die andere also Casey. Soweit ich das sehen konnte, ist sie wirklich süß.«

Casey war ein Stück zurückgekrochen, aber immer noch dicht bei mir. Sie richtete sich leise auf Händen und Knien auf.

»Ich würde sie mir gern mal in Ruhe anschauen. Und die Schwuchtel auch. Warum kommt ihr nicht alle drei raus, damit ich euch richtig sehen kann?«

»Sie sind nicht hier.«

Ein weiterer Pfeil kam aus der Dunkelheit geflogen und traf Eileen. Er bohrte sich knapp unterhalb ihrer linken Brust zwischen die Rippen. Sie zuckte zusammen, kreischte und stieg auf die Zehenspitzen, wand sich und zerrte an den Handschellen.

»Hör auf damit!«, schrie ich.

»Du hast gelogen.«

»Nein! Kirkus … ist nicht mit reingekommen. Er hatte Angst. Ich weiß nicht, wo er hingegangen ist, aber er ist draußen geblieben.«

»Und was ist mit Casey?«

»Sie ist unten. Die ganze Zeit schon. Sie hält Wache,  um mich zu warnen, wenn jemand kommt. Die Polizei oder so.«

Es flog kein weiterer Pfeil auf Eileen.

»Du solltest die Wahrheit sagen«, meinte Randy.

Seine Stimme und die Dartpfeile ließen darauf schließen, dass er sich links von und ein Stück vor Eileen befand. Aber es stand so viel Gerümpel zwischen uns, dass ich ihn nicht sehen konnte und keine Chance hatte, ihn schnell zu erreichen.

»Ich sage die Wahrheit.«

»Das will ich dir auch raten.«

»Wirklich.«

»Sollte es irgendwelche unglücklichen Entwicklungen geben … zum Beispiel, dass dein schwuler Freund plötzlich auftaucht … oder die Bullen … dann wird sich Eileens Lage dramatisch verschlechtern. Siehst du, wie ich sie gefesselt habe?«

Zwei Paar Handschellen. Jeweils an ihren Handgelenken befestigt. Am anderen Ende der kurzen Ketten waren die Schellen an dicken Stahlringen befestigt, die etwas über Eileens Kopfhöhe in die Balken zu beiden Seiten geschraubt waren.

»Sie zu befreien wäre nicht gerade eine leichte und schnelle Angelegenheit, stimmt’s?«

Er hatte Recht. »Nein«, antwortete ich.

»Siehst du die Kerzen um sie herum?«

Die Kerzen, die ich sehen konnte, bildeten einen unregelmäßigen Kreis um ihre Füße. Sie standen so dicht bei ihr, dass sie sie umtreten könnte, wenn sie wollte … oder versehentlich umstoßen. Jede der dünnen Kerzen war  zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter lang und stand in einem Ständer.

»Ich sehe sie«, sagte ich.

»Sie könnten leicht umfallen, oder?«

»Ja.«

»Nun beachte aufmerksam, was ich unter die Kerzen gelegt habe.«

Unter den Kerzenständern - und unter Eileens Füßen - war eine altmodische Flickendecke ausgebreitet.

»Eine Decke«, sagte ich.

»Ganz genau, Ed. Ich hab mir die Mühe gemacht, die Decke mit Lampenöl zu übergießen.«

»Lampenöl?«

»Geruchloses Petroleum. Wir verkaufen es im Laden als Brennstoff für alle möglichen Öllampen. Es ist hoch entzündlich. Wenn nur eine Kerze zufällig umkippt … wuuusch! Arme Eileen.«

»Du bist ebenfalls hier oben«, sagte ich. »Und ich bin zwischen dir und der Tür.«

»Ich habe noch andere Fluchtwege, Dummkopf. Eileen hingegen … sie kann nur auf eine Art dem Feuer entkommen … als Rauch!« Er brach in Gelächter aus, als hätte sein eigener Geistreichtum ihn überrascht. Dann murmelte er: »Der war nicht schlecht, oder?«

In meiner Vorstellung sah ich Flammen um Eileen herum auflodern. In ihren Augen lag plötzlich ein Ausdruck des Entsetzens. Sie krümmte sich vor Schmerzen und versuchte, sich aus den Handschellen zu befreien. Ich hörte sie schreien. Ihr Haar fing Feuer. Ihre Haut warf Blasen und platzte auf. Ich hörte das Brutzeln.

»Sag mir einfach, was du willst«, bat ich. »Okay? Sag es mir, und ich tu es.«

»Zunächst einmal keine Überraschungen. Ich will, dass du und deine Freunde brav mit mir zusammenarbeiten.«

»Ich weiß nicht, wo Kirkus ist.«

»Hauptsache, er mischt sich nicht ein.«

»Wenn er versucht, sich einzumischen«, sagte ich, »dann kümmere ich mich um ihn. Zünde nur kein Feuer, okay?«

»Mal sehen. Du hast gesagt, dass das Mädchen, Casey, unten Wache hält.«

»Ja.«

»Geh runter und hol sie.«

»Wieso?«

Wieder wurde Eileen von einem Pfeil getroffen. Die Spitze bohrte sich in die Seite ihrer linken Brust. »Aaah!«, schrie sie und zappelte vor Schmerz. Ihre Brüste wippten und schwangen hin und her. Nach ein paar Sekunden beruhigte sie sich. Der Dartpfeil hing in ihrer Brust, aber baumelte nach unten, als würde er jeden Moment herabfallen.

Geduldig und leicht amüsiert sagte Randy: »Geh runter und schnapp dir Casey. Bring sie hoch. Wir warten auf euch. Stimmt’s, Eileen?«

»Ja«, stieß Eileen schluchzend aus.

»Okay«, sagte ich. »Ich mach’s. Kann aber ein paar Minuten dauern.«

»Denk dran: keine Überraschungen.«

»Ich weiß.« Ich kroch rückwärts.

Casey war bereits aufgestanden, zog an meinem Arm  und half mir auf die Beine. Als ich mich zu ihr drehte, legte sie einen Finger an die Lippen. Dann ging sie vor mir durch die Tür. Ich folgte ihr.

Völlig geräuschlos verschwand sie die dunkle Treppe hinab. Mit einer Hand auf dem Geländer ging ich hinterher.

Unten spürte ich, wie sie an meinem Hemd zupfte. Casey zog mich den gewundenen Weg zum vorderen Teil des Ladens entlang. Als wir den Lichtschein des Schaufensters erreicht hatten, blieb sie stehen und wandte sich mir zu.

»Was hat er mit ihr gemacht?«, fragte sie.

Aus ihrem Versteck hatte Casey Eileen nicht sehen können.

»Er hat sie mit Dartpfeilen beworfen. Dreimal.«

»Ooohhh.«

»Vielleicht solltest du lieber von hier verschwinden«, sagte ich.

Sie schlang die Arme um mich und drückte mich fest an sich. Ich streichelte ihr Haar. Es war feucht, wie ihr Nacken. »Ich glaub nicht«, flüsterte sie.

»Ich kann nicht zulassen, dass du verletzt wirst.«

»Eileen ist wegen uns da oben.«

»Es ist nicht unsere Schuld«, sagte ich.

»Doch. Du warst wegen mir heute Nacht nicht bei ihr. Außerdem spielt es keine Rolle, wer an was schuld ist. Wichtig ist nur, dass wir sie retten müssen.«

»Ich weiß nicht, wie.«

»Ein guter Feuerlöscher könnte uns weiterhelfen. Es muss einen geben. Das ist in so einem Laden vorgeschrieben.«

»Bist du sicher?«

»Ich bin der Bauinspektor, weißt du nicht mehr?«

»Ah, klar.«

»Geschäfte gehören in meinen Zuständigkeitsbereich. Man kann keinen Laden ohne Feuerlöscher betreiben.«

»Ich weiß nicht, wie wir auf die Schnelle einen finden sollen«, sagte ich. »Vielleicht ist auch gar keiner da, selbst wenn es mal einen gab. Ich glaub nicht, dass Randy das alles spontan organisiert hat. Wahrscheinlich hatte er das meiste schon vorbereitet. Und er hat bestimmt keine Feuerlöscher hier rumliegen lassen.«

»Vielleicht hat er einen mit hoch genommen«, sagte Casey, »Nur für den Notfall.«

»Vielleicht.«

Sie ließ mich los und trat zurück. »Wir gehen lieber wieder hoch.«

»Du nicht.«

»Doch.«

»Casey …«

»Mach dir keine Sorgen.

»Ich soll mir keine Sorgen machen?«

»Ich kann selber auf mich aufpassen.«

»Berühmte letzte Worte.«

»Das mach ich schon seit achtzehn Jahren, und ich lebe immer noch. Immer noch gesund und munter - meistens.«

»Mein Gott, Casey.«

»Lass uns gehen.«

Ich wollte sie festhalten, aber meine Hand griff in der Dunkelheit ins Leere. Als ich versuchte, ihr zu folgen, stieß  ich gegen irgendetwas, das mit lautem Geklapper umfiel. In diesem Moment erinnerte ich mich an die Taschenlampe in meiner Hosentasche. Ich zog sie raus, drehte an der Linse, und ein schmaler Lichtkegel schoss heraus.

Auch damit konnte ich Casey nicht finden.
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Mit Hilfe der Taschenlampe fand ich den Weg durch das Labyrinth des Secondhandladens, erreichte die Treppe und stieg hinauf. Auf dem Absatz sah ich Casey im Lichtschein oben vor der Tür stehen und auf mich herabblicken. Ich steckte meine Taschenlampe weg und ging zu ihr hinauf, aber sie wich zurück.

»Warte«, flüsterte ich.

Ehe ich oben war, wandte sie sich ab und trat um die Ecke. »Hier bin ich«, sagte sie laut zu Randy.

Das Katana lag noch dort am Boden, wo ich es zurückgelassen hatte. Ich lief daran vorbei, ging zu Casey und blieb neben ihr stehen.

Genau vor uns befand sich Eileen. Während wir unten gewesen waren, musste der Pfeil aus ihrer Brust gefallen sein. Er lag auf der Decke neben ihrem linken Fuß. Die anderen beiden Pfeile steckten noch in ihrem Fleisch. Sie hatte sich nicht verändert, bis auf das frische Blut auf ihrer Haut. Vermutlich hatte sie die ganze Zeit unserer Abwesenheit über geweint. Ihre Augen waren rot, das Gesicht glänzte vor Tränen, die Nase lief. Sie schniefte und blinzelte,  als sie uns ansah. Dann schüttelte sie leicht den Kopf, aber ich weiß nicht, was das bedeuten sollte.

»Wie geht’s dir?«, fragte ich.

Sie zog einen Mundwinkel hoch, als versuchte sie zu lächeln. »Ging schon mal besser«, sagte sie. Ihre Zunge fuhr heraus und leckte den Rotz ab, der ihr auf die Oberlippe tropfte.

»Es tut mir leid«, sagte ich.

»Danke, dass du … versuchst, mir zu helfen.« Sie sah Casey an. »Dir auch. Danke.«

»Wir holen dich hier raus«, sagte Casey.

»Reine Angeberei von der Kleinen!« Randys fröhliche Stimme kam von irgendwo rechts hinter Eileen. Während wir unten waren, hatte er sich ein neues Versteck gesucht. »Und wie süß du bist! Kein Wunder, dass Ed Eileen wegen dir abserviert hat.«

»Niemand hat irgendjemanden abserviert«, sagte ich.

»Casey, lass mal sehen, wie du ohne deine Klamotten aussiehst.«

Seine Aufforderung überraschte mich nicht. Dennoch fühlte ich Kälte in mir aufsteigen.

Casey starrte in die Richtung, aus der die Stimme kam, runzelte die Stirn und atmete schwer.

»Du musst das nicht tun«, flüsterte ich. »Geh. Lauf weg. Verschwinde.«

Mit lauter Stimme sagte sie: »Kein Problem.« Dann begann sie ihr Hemd aufzuknöpfen.

»Da hast meine volle Aufmerksamkeit«, sagte Randy. »Was ist mit dir, Ed? Wirst du die Show ebenfalls genießen?«

»Fahr zur Hölle«, sagte ich.

Das brachte Eileen einen Pfeil ein. Er blieb in ihrer rechten Seite knapp unter der Achsel stecken. Sie schrie auf und zuckte.

»Nein!«, rief ich.

»Scheiße!«, brüllte Eileen.

»Es tut mir leid«, sagte ich zu ihr.

»Mach ihn nicht wütend!«, schrie sie. Dann sackte sie schluchzend in sich zusammen.

»Okay«, sagte Casey und warf ihr Hemd auf den Boden. Sie trug keinen Büstenhalter. Mit herabhängenden Armen stand sie da und unternahm keinen Versuch, ihre Blöße zu bedecken. Da ich schräg hinter ihr stand, konnte ich ihre Vorderseite nicht sehen. Aber Randy höchstwahrscheinlich schon.

»Sehr schön«, sagte er.

Caseys Schultern glänzten golden im Kerzenlicht. Ihr nackter Rücken lag im Schatten. Sie trug keinen Gürtel. Ihre braune Kordhose hing tief auf ihrer Hüfte.

»Jetzt will ich sehen, wie du dich anfasst«, sagte Randy. »Wir tun einfach so, als wären deine Hände die meinen. Stell was Hübsches damit an.«

Sie nickte. Ich sah, wie sie ihren rechten Arm beugte. Der Unterarm verschwand vor ihrem Oberkörper. Ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber Randy ganz bestimmt.

Ihr Oberarm und die Schulter bewegten sich. Ich ahnte, dass sie mit beiden Händen an ihren Brüsten spielte. Sie erschauderte leicht, als würde sie es genießen.

»Das darfst du nicht verpassen, Ed. Komm herum und sieh zu.«

Ich wollte nicht.

Aber wenn ich es nicht tue, dachte ich, verpasst er Eileen wieder einen Pfeil.

Ehe ich mich bewegen konnte, drehte Casey sich um. Sie sah mir in die Augen. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, und ich sah auf ihre Hände. Sie umschlossen die Unterseiten ihre Brüste, während die Daumen über die Nippel strichen.

»Da hast du eine scharfe Braut aufgegabelt, Ed.«

Casey ließ die rechte Hand über ihren Bauch gleiten, schob sie unter den Hosenbund und bis zum Handgelenk hinein. Die Hand bewegte sich dort unten und beulte die Hose mit den Knöcheln aus. Die andere Hand zog an ihrer Brustwarze. Sie blickte mich mit halbgeschlossenen Augen an und erschauderte.

»Kleine«, rief Randy, »zieh die Hose aus.«

Sie zog die Hand heraus. Mit feucht glänzenden Fingern knöpfte sie die Hose auf. Dann öffnete sie den Reißverschluss. Sie beugte sich vor und zog die Hose bis zu den Knöcheln runter.

Sie blieb vorgebeugt stehen.

»Casey?«, fragte Randy.

Sie richtete sich auf und sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die Kordhose war um ihre Füße gewickelt. Sie trug eine taubenblaue Unterhose. Der Slip war im Schritt durchnässt und klebte an ihr.

»Sehr gut«, sagte Randy. »Das gefällt mir. Du siehst wirklich fantastisch aus, Casey.«

»Danke.«

»Findest du nicht auch, Ed?«

Meine Kehle war trocken und zugeschnürt, aber ich sagte: »Ja.«

»Jetzt bist du dran.«

»Ich?«

»Runter mit den Klamotten, Kumpel.«

»Was …?«

»Um Gottes willen, tu es!«, stieß Eileen hervor.

Casey nickte mir zu und sagte leise: »Mach schon.«

»Dann sind wir alle nackt und glücklich«, rief Randy in vergnügtem Singsang aus.

Casey wandte sich zu ihm um. »Soll ich ihm helfen, Randy? Dann geht’s schneller.«

»Klar. Wieso nicht? Aber keine Tricks. Wir wollen doch nicht, dass irgendwas unsere schöne Zeit miteinander stört und die Sache unangenehm wird, oder?«

»Nein, das wollen wir nicht«, sagte Casey.

Sie kam zu mir, lächelte sogar und ließ sich auf die Knie sinken. Mit dem Gesicht vor der Beule in meiner Hose sagte sie: »Zieh dein Hemd aus, ich kümmere mich um den Rest.«

Während ich mit den Knöpfen meines Hemds beschäftigt war, öffnete Casey meinen Gürtel, knöpfte die Hose auf und zog den Reißverschluss herunter.

Ich konnte nicht fassen, dass all diese Seltsamkeiten und all der Horror Wirklichkeit waren. Ich fühlte mich, als wäre ich gefangen zwischen dem Terror eines Alptraums und der erstaunlichen Lust eines feuchten Traums.

Während Eileen zusah, zog ich mein Hemd aus.

Casey zog meine Jeans und die Unterhose meine Beine herab.

Ich genoss es, wie meine Erektion befreit und von der Luft umspielt wurde. Und empfand eine Mischung aus Scham und Freude darüber, dass Caseys Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt war.

»Wow«, sagte sie.

»Was ist wow?«, wollte Randy wissen.

»Es ist ein Prachtstück.«

»Ach ja?«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß es ist.«

»Das klingt, als hättest du es noch nie gesehen.«

»Hab ich auch nicht.« Casey legte den Kopf in den Nacken und lächelte mich an. Sie fuhr mit dem Finger über die Unterseite meines Penis’, und ich erschauderte.

»Erzähl mir nicht, dass er dich noch nie gefickt hat.«

»Nein«, sagte Casey. »Noch nicht.« Sie beugte sich vor und öffnete ihren Mund. Ich spürte ihre feuchten Lippen.

Eileen starrte uns an und blinzelte nervös. Obwohl Caseys Kopf im Weg war, musste sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon haben, was sich gerade abspielte.

Wir tun es, um dich zu retten, sagte ich ihr im Geiste. Es hat nichts zu bedeuten.

Das stimmt nicht, dachte ich. Es hat eine Menge zu bedeuten.

Caseys Lippen glitten über mein Fleisch, als sie mich tief in ihren Mund saugte.

»Was läuft da?«, fragte Randy. Er klang leicht beunruhigt.

»Sie … ah … sie … uh …«

»Bläst das kleine Biest dir einen?«

»Uh.«

Ich war kurz davor, in ihrem Mund zu explodieren, aber plötzlich zog sie ihren Kopf mit einem leisen, schlürfenden Geräusch zurück. Sie lächelte erneut kurz zu mir hoch, ehe sie sich elegant nach hinten fallen ließ und sich mit ausgestreckten Armen abfing.

Nur ihre Hände und Füße berührten den Boden. Mit weit gespreizten Knien krabbelte sie von mir weg und bewegte sich mit dem Kopf voran auf Eileen zu.

Was macht sie …?

Plötzlich begriff ich.

Als Casey sich vorgebeugt hatte, um ihre Hose herunterzuziehen, hatte Randy nach ihr gerufen - weil er sie nicht mehr hatte sehen können.

Nachdem sie wieder aufgestanden war, hatte Randy ihr nicht befohlen, die Unterhose auszuziehen. Er hatte angenommen, sie wäre nackt.

Er hatte weder meine Erektion noch Caseys Kopf direkt davor erkennen können.

All das liegt unterhalb seines Blickfelds!

Aufgrund dieser Erkenntnis war Casey nun unterwegs, um uns zu retten.

Und meine Aufgabe bestand darin, mitzuspielen.

Ich sah, wie ihre Brüste wackelten und bebten. Ich betrachtete den glänzenden dunklen Schritt ihres Höschens.

Stöhnend krümmte ich mich und griff nach unten, als würde ich ihren Kopf streicheln, als würde sie noch vor mir knien und meinen Schwanz lutschen.

Eileen beobachtete uns mit einem seltsamen Gesichtsausdruck.

Ich keuchte: »Ah! Uh! Ja!«

»Wow, besorg’s ihm!«, rief Randy.

Ich ächzte und wand mich.

»Lutsch ihn, Süße! Blas ihm ordentlich einen und mach dich bereit für mich!«

Obwohl ich halb benommen vor Lust und aufkeimender Hoffnung war, bemerkte ich plötzlich, dass Randys Stimme von einer anderen Stelle kam.

Näher als zuvor.
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Ich setzte meine Pantomime fort und tat so, als würde Casey immer noch vor mir knien, während ich zusah, wie sie eilig weiter auf Eileen zukroch.

Am Rand der Decke ließ sie sich aus ihrem seltsamen Krebsgang auf den Boden sinken und drehte sich um. Sie schlängelte sich auf dem Bauch auf die Decke wie ein Soldat, der unter Stacheldraht durchkriecht.

Dann stützte sie sich auf den linken Ellbogen, streckte den rechten Arm aus und griff nach dem Docht der ihr nächsten Kerze. Die Flamme erlosch zwischen ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger.

»Wie süß.«

Randys Stimme. Hinter mir. Ich wirbelte herum. Der freigeräumte Gang zwischen mir und der Treppe war leer. Dann kam Randy von der Seite aus dem Gerümpel gesprungen. Er rutschte ein Stück auf seinen nackten Füßen, blieb stehen und drehte sich zu mir. Um seinen rechten Oberschenkel trug er einen Verband. Sonst trug er nichts.

Nackt und glücklich.

Er war erregt, lächelte und hielt eine Pistole in der rechten Hand.

»Pass auf!«, rief Eileen.

Er hob die Pistole. Es schien eine kleine Halbautomatik zu sein. »Aus dem Weg«, befahl er mir. »Sofort!«

Ich richtete mich auf und warf einen Blick über meine Schulter. Casey lag noch immer auf dem Bauch und löschte Kerzen. Viele waren bereits erloschen, aber einige brannten noch. So flach am Boden gäbe sie kein einfaches Ziel ab. Aber Eileen stand aufrecht an die Balken gekettet und war leicht zu treffen.

Ich blickte wieder zu Randy und spreizte die Arme wie ein Basketballspieler, der einen Wurf blocken will.

Er lächelte noch immer. »Blöder Wichser«, sagte er und schoss.

Es gab einen kurzen trockenen Knall. Eine.22er? Ich spürte ein schmerzhaftes Stechen an der rechten Seite meines Brustkorbs.

Ich rannte auf ihn zu.

Durch das Klingeln in meinen Ohren hörte ich ihn sagen: »Also gut.« Er zielte auf mein Gesicht, grinste, richtete die Pistole nach unten und schoss mir in den Oberschenkel. Mein Bein wurde weggerissen. Ich knallte vor ihm auf den Boden. Er schoss noch zweimal, aber ich wurde nicht mehr getroffen.

Irgendwo hinter mir schrie eine der Frauen vor Schmerz auf.

Randy lachte. »Das kommt davon.«

Eileen schrie: »Du dreckiger Mistkerl!«

»Du solltest mir dankbar sein«, sagte er. »Sie war deine Konkurrentin, Dummerchen.«

Ich warf mich nach vorn und griff nach Randys Beinen, aber er wich mir mühelos aus. »Bist du hinter mir her, Ed?«, fragte er. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Plötzlich war er mit einem Satz bei mir. Er beugte sich über mich, zog an meinen Armen und drehte mich auf den Rücken. Die Pistole hielt er nicht mehr in der Hand. Ich fragte mich, wo sie war.

Dann kniete er über mir, streckte meine Arme aus und presste sie auf den Boden. »Ich mach dich fertig, kleiner Eddie. Wie ich es versprochen habe.« Er ließ sich auf mich sinken. Ich spürte seine Erektion an meinem Bauch, seinen Mund auf meinem, seine Zunge, die sich zwischen meine Lippen schob.

Ruckartig richtete er sich wieder auf. Auf allen vieren über mir sagte er: »Wir werden richtig Spaß miteinander haben. Aber eins nach dem anderen. Ich muss mich erst mal um die Süße kümmern, solange sie noch frisch ist.«

Casey.

»Nein«, sagte ich.

»Keine Sorge. Ich bin gleich wieder da.«

Dann bohrte er seinen Zeigefinger in die Wunde an meinem Oberschenkel. Der Schmerz breitete sich explosionsartig aus. Ich musste das Bewusstsein verloren haben, aber nur für einen kurzen Moment.

Als ich wieder wach wurde, schnitt Eileens Stimme durch meinen Kopf. »Lass sie in Ruhe, du verdammtes Schwein! Lass sie los! Nein! Hör auf!«

Ich setzte mich auf und sah, wie Randy rückwärtsstolperte  und Casey an den Fußgelenken hinter sich her zog. Offenbar wollte er sie von der petroleumgetränkten Decke befördern, ehe er sich mit ihr vergnügte.

Sie hatte gute Arbeit geleistet, aber ein paar Kerzen brannten noch.

Eileen schluchzte und grunzte, zappelte zwischen den Balken wie ein weiblicher Samson, der den Alptraum stoppen wollte, indem er das ganze Gebäude niederriss. Aber die Balken gaben nicht nach. Und die Handschellen auch nicht.

Obwohl der Schmerz durch meinen Körper pulsierte, schaffte ich es, auf die Knie zu kommen. Ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine versagten den Dienst. Also kroch ich.

Ich krabbelte auf sie zu, während Randy sich mit dem Rücken zu mir zwischen Caseys Beine auf die Knie sinken ließ und ihr das Höschen vom Leib riss. Eileen tobte zwischen den Balken, Schweißtropfen flogen aus ihrem Haar und von ihrer glänzenden Haut, aus der noch immer drei Dartpfeile ragten.

»Ich bring dich um, Randy!«, brüllte sie. »Lass sie in Ruhe, oder ich bring dich um!«

Er ließ sie nicht in Ruhe.

Ich kroch, so schnell ich konnte. Ich versuchte mich aufzurichten, aber fiel hin. Irritiert von dem Geräusch blickte Randy über die Schulter. Als er sah, dass ich am Boden lag, lachte er. »Meine Güte. Den Helden wirst du wohl kaum noch spielen können.«

Dann wandte er sich ab von mir und Casey zu.

»NEIN!«, schrie ich.

»Nicht!«, stieß Eileen aus.

Randys weißer Hintern spannte sich an, als er zustieß. Jedes Mal, wenn er in sie eindrang, zuckten Caseys kleine nackte Füße ein wenig.

Dann hörte ich schnelle, klopfende Geräusche, spürte den Boden unter mir beben und fragte mich, was vor sich ging. Eileen hörte auf zu zappeln. Randy stieß nicht länger auf Casey ein. Er stützte sich am Boden ab, drückte den Rücken durch und sah über die Schulter.

Nun lachte er nicht mehr.

Jemand sprang über mich hinweg.

Er rannte direkt auf Randy zu.

Der große rennende Mann versperrte mir teilweise die Sicht, aber ich konnte genug erkennen.

Ich sah, dass der Mann Kirkus war. Sah, wie Randy versuchte, von Casey herunterzuklettern. Sah Kirkus das Katana schwingen. Sah, wie Randy abwehrend einen Arm hob, wie die erhobene Hand davonflog, blutspritzend auf das Gerümpel zusegelte und uns allen zum Abschied winkte.
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Kirkus ließ das Schwert sinken, als wäre er erschöpft und erschrocken über sich selbst.

Eileen schwankte und schnappte nach Luft.

Randy kniete zwischen Caseys Beinen, hielt den spritzenden Armstumpf hoch und schrie: »Ich brauche Hilfe! Helft mir! Ruft einen Krankenwagen!«

»Leck mich«, keuchte Eileen.

Stöhnend richtete ich mich auf Händen und Knien auf.

Ich sah, wie sich einer von Caseys kleinen nackten Füßen vom Boden hob. Ihr Knie beugte sich, und das Bein bewegte sich zur Seite, so dass es hinter Randy verschwand.

»Was …?«, sagte er.

Dann flog er nach hinten. Er landete nicht weit von mir mit dem Rücken auf dem Boden. Sein Kopf schlug auf. Während er sich stöhnend herumwälzte, stand Casey auf. Sie war blutverschmiert. Ein Teil des Bluts stammte wahrscheinlich von Randy, doch das Blut, das an der Innenseite ihrer Schenkel herabtropfte, musste ihr eigenes sein.

Mit gesenktem Kopf hinkte sie zu Kirkus.

»Kann ich mir das mal ausleihen?«, fragte sie mit tiefer, rauer Stimme.

Er gab ihr das Schwert.

Randy kreischte: »Du bist tot! Ich hab dich erschossen!«

»Ja, klar«, sagte sie.

Sie stand über ihm.

»NEIN!« Er versuchte, sich auf den Ellbogen wegzuschieben.

Ich hielt seinen Rückzug auf, indem ich meinen rechten Fuß auf seine Stirn stellte.

Aus irgendeinem Grund hatte er trotz seiner frisch abgehackten Hand immer noch eine Erektion. Zumindest, bis Casey das Schwert schwang.

Randy kreischte auf.

Dann verlor er das Bewusstsein, und eine merkwürdige Stille erfüllte den Raum.

Kirkus, Eileen und ich starrten Casey an, während sie  zu Eileen hinüberging. An ihrem Rücken waren kein Blut und keine Verletzungen zu sehen.

»Ich dachte, er hätte dich erschossen«, sagte ich mit zitternder Stimme.

»Er hat nicht getroffen«, antwortete sie, ohne mich anzusehen. Sie blieb vor Eileen stehen, fasste das Schwert mit beiden Händen, holte aus und schlug zu. Die Klinge durchtrennte die Kette der Handschellen und bohrte sich in den Balken. Eileens linker Arm fiel an ihrer Seite herab.

Der rechte Arm war noch an den anderen Balken gefesselt, und sie geriet ins Schwanken. Kirkus ging zu ihr.

»Pass auf die Kerzen auf«, warnte ich ihn. »Die Decke ist mit Petroleum getränkt.«

»Okay«, sagte er nur. Dann zog er die Pfeile aus Eileens Körper. Sie zuckte jedes Mal zusammen.

Kirkus ließ die Pfeile auf die Decke fallen und nahm Eileen in die Arme. Casey zerschlug die Kette der Handschellen auf der anderen Seite. Eileens rechter Arm fiel herab. Sie sackte zusammen, aber Kirkus hielt sie fest. Aneinandergeklammert taumelten sie von der Decke herunter. Kirkus ließ Eileen vorsichtig zu Boden sinken.

Casey hatte das Schwert bereits weggelegt. Sie kroch auf allen vieren herum und blies die Kerzen aus. Der Raum wurde langsam dunkler.

Kirkus kam zu mir. »Wie geht’s dem Bein?«, fragte er.

»Ist getroffen worden.«

»Ich habe die Schüsse gehört«, sagte er.

»Bist du deshalb hochgekommen?«

»Sagen wir, es hat meine Entscheidung beschleunigt.«

»Schön, dass du gekommen bist«, sagte ich. »Danke.«

»Das war doch das mindeste, was ich tun konnte, alter Kumpel. Sieht so aus, als hätte es nicht geschadet, ein bisschen früher zu kommen.«

»Du hast das ziemlich gut gemacht, Rudy.«

Er ging neben mir in die Hocke und tastete mit beiden Händen meinen nackten Oberschenkel ab. Ein paarmal strich eine seiner Hände über meine Genitalien. Natürlich versehentlich.

»Ich kann keine Austrittswunde finden«, sagte er.

»Die Kugel steckt wahrscheinlich im Knochen.«

»Aha, in deinem Knochen«, sagte er. Ich rechnete mit einer geistreichen Anspielung, aber er hielt sich zurück. Stattdessen zog er ein gefaltetes Taschentuch aus der Hosentasche. »Mach dir keine Sorgen, es ist sauber.« Er drückte es auf das Loch in meinem Bein. »Halt es dort fest«, sagte er. »Ich wickle meinen Gürtel …«

»Hilfe«, murmelte Randy. »Helft mir. Bitte.«

Im schwindenden Licht sah ich ihn den Kopf heben.

»Immer noch nicht tot?«, fragte Kirkus. »Lass dir Zeit.«

»Bitte«, ächzte Randy noch einmal.

»Ich helfe ihm«, bot Casey an.

Sie kam mit einer brennenden Kerze in jeder Hand auf uns zu. Hinter ihr lag der Raum im Dunkeln. Es waren offensichtlich die beiden letzten brennenden Kerzen.

Nackt und blutig wirkte Casey im Licht ihrer Kerzen wie eine jugendliche Wilde, die ihre Rolle in einem heidnischen Ritual erfüllt.

Sie blieb bei Randy stehen und sah auf ihn hinab.

»Wir sollten die Blutung stoppen«, sagte sie leise mit heiserer Stimme.

»Lass ihn sterben«, sagte Eileen.

»Dem stimme ich zu«, meinte Kirkus.

»Ich muss tun, was ich kann«, sagte Casey. Sie ließ sich neben Randys blutendem Handgelenk und nicht sehr weit von mir auf die Knie sinken. In dem flackernden Licht sah ich Sperma über das Blut an ihren Oberschenkeln tröpfeln. »Die Wunden müssen ausgebrannt werden«, sagte sie. »Mal sehen, ob das mit den Kerzen funktioniert.«

Eileen kicherte leise.

»Na so was«, sagte Kirkus.

Dann erfüllten Randys Schreie den Raum. Und der Gestank.
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Später zündeten wir einige Kerzen mehr an. Wir achteten darauf, sie von der Decke fernzuhalten.

Kirkus befestigte das Taschentuch mit seinem Gürtel über meiner Wunde. Ich beschwerte mich nicht darüber, dass er mich gelegentlich wie zufällig berührte, schließlich hatte er uns den Arsch gerettet.

Während Casey und ich unsere Klamotten anzogen, lief Kirkus nach unten. Ein paar Minuten später kam er mit Eileens Kleid zurück. Kurz darauf waren wir alle angekleidet und startbereit.

Ich steckte Randys Pistole in die Hosentasche, weil ich den Ermittlungsbehörden erzählen wollte, dass es meine eigene Waffe war und ich mir versehentlich ins Bein geschossen  hatte, denn Ärzte waren ja verpflichtet, Schusswunden zu melden. Das könnte funktionieren, zumindest wenn die Schramme an meiner Seite von Randys erstem Schuss unentdeckt blieb - zwei Schussverletzungen waren nicht so einfach zu erklären.

»Das war’s dann wohl«, sagte ich.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Eileen. »Ich meine, mit dem Tatort und allem?«

»Wir sagen die Wahrheit«, schlug Kirkus vor. »Eileen wurde entführt und von diesem schrecklichen Menschen misshandelt, und wir sind ihr zur Hilfe geeilt. Voilà. Wir haben gegen keine Gesetze verstoßen.«

»Da gibt es nur ein Problem«, sagte Casey.

»Und das wäre?«

»So läuft das nicht«, sagte sie. »Wenn du die Polizei hinzuziehst, bin ich weg. Sie werden nicht herausfinden, was mir heute Nacht angetan wurde. Oder was ich mit ihm gemacht habe. Oder wer ich bin. Oder irgendwas.«

»Ich bin auf Caseys Seite«, sagte Eileen. »Selbst wenn ich finden würde, dass sie Unrecht hat, würde ich ihr zustimmen. Sie hat für mich ihr Leben riskiert. Und dieses Schwein … die Sachen, die er mit uns gemacht hat … Ich will nicht mit der Polizei darüber reden, und ich will auch nicht, dass es in den Nachrichten auftaucht und sich an der Uni rumspricht.«

»Darauf bin ich auch nicht so scharf«, sagte Kirkus. »Schließlich bin ich derjenige, der ihm die Hand abgehackt hat.«

»Wofür ich dir auf ewig dankbar bin«, warf ich ein.

»Ich auch«, sagte Eileen.

»Darauf kannst du dich verlassen«, meinte Casey.

»Danke«, sagte Kirkus mit einem Kloß im Hals. »Tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig da war, um zu verhindern, dass er … sich an dir vergriffen hat.«

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Casey. Dann gab sie mir die Kerzen, umarmte Kirkus und küsste ihn.

Als sie ihn losließ, sagte er: »Es war mir ein Vergnügen, sozusagen.«

Dann standen wir eine Weile schweigend im Kerzenlicht und blickten auf Randy hinab.

Eileen fand als Erste die Sprache wieder. »Wir müssen irgendwas machen mit ihm … mit dem Ganzen hier. Wir können nicht einfach so weggehen. Es gibt bestimmt alle möglichen Spuren, die gegen uns verwendet werden können.«

»Wir könnten den Laden abfackeln«, schlug Kirkus vor.

»Nein«, sagte Casey. »Selbst wenn Randy wirklich hier gearbeitet hat, gehört der Laden bestimmt jemand anderem. Außerdem könnte das Feuer auf andere Geschäfte übergreifen …«

»Wir wollen ja nicht Dandi Donuts niederbrennen«, sagte Eileen. Ich hätten nicht sagen können, ob das sarkastisch gemeint war.

»Und es könnten Leute verletzt werden, wenn wir Feuer legen«, fügte Casey hinzu. »Ein Feuerwehrmann oder ein Passant.«

»Irgendwas müssen wir machen«, sagte ich. »Wir haben hier alles vollgeblutet.«

»Ich nicht«, erwiderte Kirkus.

»Deine Fingerabdrücke sind auf dem Schwert«, erinnerte ich ihn.

»Nicht mehr lange«, sagte er und ging mit einer Kerze weg.

»Wir sollten Folgendes tun«, sagte Casey. »Wir bringen Randy hier raus und legen ihn ins Auto. Das Gerümpel verteilen wir wieder im Raum, und dann werfen wir Randy irgendwo raus.«

»Meinst du ein Krankenhaus?«, fragte Eileen. Wieder war ich mir nicht sicher, ob es eine sarkastische Bemerkung war.

Casey sagte: »Ich hab eigentlich an was anderes gedacht.«
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An der Säuberungsaktion und den Schleppereien konnte ich wegen meiner Beinverletzung nicht teilnehmen.

Kirkus half mir die Treppe hinab und dann zum Auto. Ich setzte mich auf den Rücksitz, wartete und duckte mich gelegentlich, wenn ein Auto oder ein Fußgänger vorbeikam.

Nach einer halben Stunde öffnete sich die Tür des Ladens, und Casey kam heraus. Sie blickte sich um, ging dann zum Wagen und öffnete den Kofferraum.

Kirkus eilte mit einer großen Teppichrolle über der Schulter aus dem Geschäft.

Nicht schlecht, dachte ich.

Kurz danach kam Eileen. Sie hatte sich ein langes, aufgerolltes Seil umgehängt.

Als Kirkus den Teppich in den Kofferraum warf, wackelte der ganze Wagen.

Eileen stieg mit Kirkus vorne ein. Casey setzte sich zu mir.

Als Kirkus losfuhr, drückte Casey meine Hand. »Wie geht’s dir?«, fragte sie.

»Ganz gut. Und dir?«

»Ich glaube, es wird alles gut werden.«

Ich erwiderte ihren Händedruck und sagte: »Hey, Rudy, wen hast du da in dem Teppich?«

»Kleopatra ist es jedenfalls nicht.«

»Das hätte ich auch nicht gedacht«, sagte ich.

 

Kirkus hielt mitten auf der Fairmont-Street-Brücke - der Brücke, von der er beinahe gesprungen oder gefallen wäre, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte. Dort, wo ich mit dem Kopf auf die Straße geknallt war.

Wir stiegen allesamt aus. Casey und Eileen stützten mich auf dem Weg zur Brüstung. Ich lehnte mich dagegen, und sie ließen mich los.

Sie gingen zum Kofferraum.

Ich hielt Wache. Bis jetzt kam kein Verkehr in unserer Richtung. Außer meinen Freunden sah ich keinen Menschen.

Der Teppich blieb im Kofferraum.

Randy nicht.

Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihm etwas anzuziehen. Aber sein Oberschenkel war noch bandagiert,  und um seine beiden Stümpfe waren weiße Lumpen gewickelt, als trüge er zwei seltsame, blutbefleckte Kapitulationsflaggen.

Kirkus schlang ein Ende des Seils um Randys Taille und verknotete es. Dann hoben ihn alle drei zusammen hoch.

Randy kam wieder zu Bewusstsein, während sie ihn zur Brüstung schleppten. Er begann, zu wimmern und vor sich hin zu murmeln.

»Was … ist los?«, fragte er.

Niemand antwortete ihm.

»Ich brauch Hilfe«, sagte er.

Keine Reaktion.

»Wo sind wir?«

Sie hoben ihn über die niedrige Betonmauer der Brücke.

»Nein!«, kreischte er. »Was macht ihr?«

Mein Bein war angeschossen worden, aber mit meinen Armen war alles in Ordnung. Ich hielt gemeinsam mit Kirkus, Eileen und Casey das Seil fest und half ihnen, Randy langsam zum Fluss hinabzulassen.

»Hey, nein!«, schrie er. »Was macht ihr mit mir?«

Wir ließen ihn weiter hinab. Er zappelte und strampelte am Seil. Es fühlte sich an, als hätte man einen sehr großen Fisch am Haken.

Zuerst glitt er an der Brückenkonstruktion entlang und wurde dadurch ziemlich ruhig gehalten, aber als er tiefer kam, begann er, sich zu drehen und hin und her zu schwingen.

»Was macht ihr mit mir?«, brüllte er noch einmal.

»Das reicht, glaube ich«, sagte Kirkus.

Der Schein der einzigen funktionierenden Laterne auf der Brücke reichte nicht bis zu Randy hinab. Aber als ich über die Brüstung spähte, konnte ich ihn im Mondlicht trotzdem erkennen. Er schwebte ein oder eineinhalb Meter über der Wasseroberfläche. »Sieht gut aus«, sagte ich.

Wir banden unser Ende des Seils um den nächsten Laternenpfahl.

Es war immer noch kein Verkehr in Sicht.

Wir beugten uns über die Brüstung und sahen hinab. Randy schwang und drehte sich langsam über dem Wasser.

»Was ist, wenn niemand da unten ist?«, fragte Eileen.

»Warte nur ab«, sagte Casey.

Ein paar verschwommene Gestalten wateten langsam unter der Brücke hervor.

»Siehst du«, sagte Casey.

»Mein Gott«, murmelte Kirkus.

Randy schien die herannahenden Trolle noch nicht bemerkt zu haben.

»Verschwinden wir«, sagte ich.

Die beiden Frauen halfen mir gerade zurück zum Auto, als Randy mit panischer Stimme sagte: »Hey, wer seid ihr? Was habt ihr mit mir …«

Dann stieß er einen Schrei aus, den ich nie vergessen werde.

Wir sahen uns an. Ich hatte eine Gänsehaut. Es wäre nicht verwunderlich, wenn die anderen auch eine gehabt hätten.

»Heilige Scheiße«, stöhnte Eileen.

Am nächsten Tag fuhr Kirkus zur Brücke, während ich im Bett blieb. Als er zurückkam, berichtete er, dass sogar das Seil verschwunden war.
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Es war übrigens nicht mein Bett, in dem ich lag.

Nachdem wir Randy losgeworden waren, hatten wir darüber diskutiert, wo wir hingehen sollten, und Casey hatte Lois’ Haus vorgeschlagen. »Sie ist mittlerweile wahrscheinlich zu Hause. Sie wird sich um uns kümmern.«

Als wir bei ihr ankamen, war Lois seit über einer Stunde zu Hause. Sie schien hocherfreut, uns zu sehen … auch wenn unser Zustand sie erschütterte.

Es stellte sich raus, dass ich gar keine Ausrede für meine Schussverletzungen brauchte. Casey tauchte mit einem Arzt im Schlafzimmer auf. Er war einer ihrer speziellen Freunde, einer der Seelen, die sie während ihrer nächtlichen Streifzüge für sich eingenommen hatte. Der freundliche ältere Mann entfernte die Kugel aus meinem Bein und flickte mich zusammen. Er verband auch die Wunden, die Eileen von den Dartpfeilen davongetragen hatte. Bei uns beiden frischte er die Tetanusimpfung auf und gab uns Antibiotika.

Ich verpasste wegen meines Beins eine Woche lang meine Seminare, aber Eileen und Kirkus gingen hin, als wäre nichts geschehen, und hielten mich über den Stoff auf dem Laufenden,

Ich hatte viel Zeit, um zu lesen und zu schreiben.

»Wenn du über uns schreibst«, sagte die Frau, die ich Eileen nenne, als sie mich dabei erwischte, »achte darauf, dass du die Namen änderst.«

Ich antwortete: »Keine Sorge, die habe ich schon geändert.«

»Wie nennst du mich?«, fragte sie.

»Hillary.«

»Willst du jung sterben?«

»War nur ein Scherz. Ich nenn dich Eileen.«

Sie runzelte die Stirn, nickte und dachte darüber nach. »Nicht schlecht. Gar nicht schlecht«, sagte sie. »Und was ist mit den anderen?«

Ich sagte ihr die anderen Namen.

Über einen davon musste sie lachen.

»Findest du, ich sollte ihn ändern?«

»Ach nein, auf keinen Fall. Er passt zu ihm.«

 

Nachdem ich ein paar Tage im Haus verbracht hatte, fragte mich Lois, ob ich als eine Art Dauergast bleiben wollte. Ich erklärte ihr, dass das Haus zu weit vom Campus entfernt lag, aber sie bot mir an, ihr neues Auto zu benutzen. Also zog ich aus meinem Mietshaus aus (glücklich darüber, die Fishers los zu sein) und bei Lois ein.

Kirkus zog in meine alte Wohnung.

 

Es ist wirklich alles ziemlich seltsam.

Ich war Anfang Oktober in der einsamsten Nacht meines Lebens zu einem Spaziergang durch die Straßen der Stadt aufgebrochen … mit gebrochenem Herzen, verbittert und hoffnungslos. Innerhalb einer Woche waren drei  Frauen in mein Leben getreten und hatten die Einsamkeit verscheucht. Ich war glücklicher als je zuvor.

Ich bin es noch immer.

 

Was Lois, Eileen und Casey betrifft, so überstürzen wir die Dinge nicht. Lois und ich wohnen im selben Haus und stehen uns mittlerweile sehr nahe. Eileen kommt oft vorbei, und manchmal gehen wir zusammen aus. Casey schläft in meinem Bett. Wenn ich spät in der Nacht aufwache und sehe, dass sie nicht da ist, stört es mich nicht … ich mache mir höchstens Sorgen um sie.

Ich weiß nicht, wo das alles hinführt, aber ich genieße die Reise.

Was Kirkus angeht … Tja, Kirkus bleibt Kirkus. Er ist ein emotionales Wrack, das scharf auf mich ist. Manchmal kommen wir gut miteinander aus. Hin und wieder muss ich mich seiner erwehren. Wir müssen dringend einen Freund für ihn finden.

Was Holly betrifft, die mich wegen des Betreuers aus dem Sommerlager abserviert hat - scheiß auf sie.






 Anmerkung des Autors

»Casey at the Bat« (»Casey am Schlagholz«), ein Gedicht von Ernest Lawrence Thayer, wurde erstmals am 3. Juni 1988 unter dem Pseudonym »Phin« im San Francisco Examiner veröffentlicht. Dieses klassische, den meisten Amerikanern vertraute Gedicht endet mit der berühmten Strophe:»Oh, irgendwo in diesem auserwählten Land strahlt die Sonne.

Irgendwo spielt Musik, und die Herzen sind leicht.

Und irgendwo lachen Männer, und Kinder kreischen.

Doch in Mudville ist die Stimmung trüb:

Der Große Casey ist raus.«
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